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      Das Buch


      Da ihr Leben in Gefahr ist, wohnen die FBI-Agentin Lily Yu und ihr Verlobter Rule seit Kurzem auf dem Clangut der Nokolai. Da bricht eines Nachts auf dem Anwesen ein Feuer aus – das sich allerdings schnell als Ablenkungsmanöver herausstellt. Ein Dieb hat ein magisches Artefakt entwendet, das der Magier Cullen Seabourne entwickelt hat. Der Apparat könnte in den Händen von Feinden zu einer gefährlichen Waffe werden. Doch ebenso besorgniserregend ist die Tatsache, dass überhaupt ein Außenstehender von Cullens Arbeit wusste. Es scheint einen Verräter in den Reihen der Lupi zu geben. Lily und Rule nehmen die Fährte des Diebes auf. Doch bevor sie etwas unternehmen können, meldet sich dieser selbst bei ihnen. Seine Identität ist ein Schock für Rule, doch schlimmer noch – der Dieb wurde selbst zum Bestohlenen, und es scheint, als hätte ein alter Erzfeind seine Hände im Spiel: Robert Friar ist ein Anhänger jenes uralten übernatürlichen Geschöpfes, gegen das die Werwölfe schon seit Jahren kämpfen, und Lily und Rule haben mehr als nur eine Rechnung mit ihm offen …
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      Eigentlich hatte Lily Yu nicht vorgehabt, den Friedhof bei Sonnenuntergang zu besuchen. Es hatte sich einfach so ergeben.


      Das Haupttor von Mount Hopes schloss um halb vier, aber die Eingangspforten für die Fußgänger blieben auch danach noch geöffnet. Weil die Leute gern noch nach der Arbeit vorbeikämen, hatte der Mann im Friedhofsbüro gesagt, vor allem am Geburtstag des Verstorbenen oder zu anderen wichtigen Ereignissen. Zu dieser Uhrzeit war kein freier Parkplatz mehr zu finden, es sei denn, man erwischte noch einen am Straßenrand.


      Dort hielt Lily nun mit ihrem Dienstwagen, einem Ford, und warf einen Blick in den Rückspiegel. Der weiße Toyota, der ihr gefolgt war, kam näher und fuhr dann vorbei. Sie würde warten. Wenn sie ausstieg, bevor sie geparkt hatten, versetzte sie sie nur unnötig in Aufregung. Es war schon schlimm genug, dass sie sie hierhergeschleppt hatte, da das Licht bereits nachzulassen begann.


      Nicht, dass sie sich vor dem Sonnenuntergang gefürchtet hätten. Ebenso wenig wie sie. Vor den Toten brauchte man keine Angst zu haben. Es waren die Lebenden, vor denen man auf der Hut sein musste.


      Während der Toyota nach einem Parkplatz suchte, nahm Lily ihre Stiftlampe aus der Handtasche und steckte sie sich in die Hosentasche. Der Tag glitt langsam in die Dämmerung hinüber, und sie misstraute dem Zwielicht. Bei Tageslicht weiß man immer, wo man ist, und sieht, wohin man geht. Doch bei Nacht kann man nichts sehen, zumindest nicht ohne Hilfsmittel – elektrische Hilfsmittel vor allem, die Lichter der Stadt, eine Taschenlampe, was auch immer. Und da man das weiß, trifft man entsprechende Vorkehrungen.


      Zwielicht lässt die Grenzen verschwimmen. In der Stunde der Schatten täuscht man sich leicht in dem, was man zu sehen glaubt, macht schnell einen falschen Schritt, weil man gedacht hatte, das Licht reiche noch aus. Als sie noch bei der Mordkommission war, hatte Lily Menschen verhaftet, die genau diesen verhängnisvollen Schritt zu viel gemacht hatten, irregeleitet durch ihr eigenes Zwielicht von Drogen oder Gefühlen. Menschen, die sonst nie zu Mördern geworden wären.


      Aber manche machen diesen Schritt auch absichtlich. Manche wissen sehr wohl, wo die Grenze verläuft, und übertreten sie ganz bewusst. Wie der Mistkerl, bei dessen Anhörung sie heute als Zeugin ausgesagt hatte.


      Gottverdammte Trittbrettfahrer.


      Ein Stück weiter die Straße hinunter setzte der Toyota in eine Lücke zwischen einem Geländewagen und einem Pick-up zurück. Lily nahm ihre Handtasche, vergewisserte sich, dass kein Auto kam, und stieg aus. Der Verkehr war nicht sehr dicht, sodass sie sofort die Straße überqueren konnte. Bis sie auf der Straßenseite angekommen war, an der der Friedhof lag, waren dem Toyota zwei Männer entstiegen.


      Einer war schlank und blass, hatte ein rundes Gesicht und trug eine Brille. Er hätte fast ein Computernerd sein können. Der andere war einen Kopf größer, vierzig Kilo schwerer und sah aus, als hätte er ein paar Tattoos und ein Vorstrafenregister. Der Nerd trug ein billiges Sporthemd, der Abgebrühte ein schwarzes T-Shirt. Beide hatten Jeans, Laufschuhe und ein Sakko an.


      Auch Lily hatte sich für eine Jacke entschieden, aus demselben Grund. Es war zwar Ende Dezember, aber dies war San Diego. Die Luft war zwar frisch, aber nicht kalt. Doch die Leute regten sich leicht auf, wenn man sein Schulterholster allzu offen zeigte.


      Die Männer überquerten die Straße zwischen einem schwarzen Sedan und einem Lieferwagen. Der Nerd gab plötzlich ein Zeichen mit der Hand, woraufhin der Abgebrühte – auch bekannt als Mike – mit lockerem, schnellem Schritt auf die Pforte zustrebte. Als Lily ihm nachging, folgte der Nerd ihr.


      Sie wurden nicht beschattet, doch es war möglich, dass ihre Feinde wussten, dass sie kommen wollte und sie bereits erwartet wurde. Unwahrscheinlich, aber möglich. Theoretisch hätte Friar erfahren haben können, dass sie sich vor einem Monat den Friedhofsplan geholt hatte, und seitdem den Friedhof überwachen lassen.


      Das hatte zumindest Scott gesagt, als sie ihm von ihrem geplanten Besuch erzählt hatte. In Lilys Augen war es die wohl sicherste Sache, die sie in letzter Zeit durchgeführt hatte. Friars Organisation hatte im Oktober einen schweren Schlag erlitten, als er es geschaffte hatte, viele Menschen in den Tod zu schicken, aber dann erleben musste, wie seine lang gehegten Pläne zunichtegemacht worden waren. Sie bezweifelte, dass er noch die Mittel besaß, einen Scharfschützen einen Monat lang rund um die Uhr vor Ort einzusetzen. Und eigentlich bezweifelte sie noch mehr, dass er überhaupt wusste, dass sie sich den Plan besorgt hatte.


      Doch da er über ein Mittel verfügte, das sie weder vorhersehen noch in irgendeiner aussagekräftigen Form einschätzen konnte, war es auch möglich, dass sie sich irrte. Nun, wenn es so war, dann hatte sie jedenfalls Verstärkung dabei.


      Manchmal ist eine Bezeichnung ausschlaggebend.


      Monatelang hatte sie nicht akzeptieren wollen, dass sie Leibwächter brauchte. Nein, berichtigte sie sich, als sie einen schmalen Weg einschlug, der sich durch den Friedhof in die Richtung schlängelte, in die sie gehen musste. Sie hatte allein schon den Gedanken daran gehasst. Die Wachen überallhin mitnehmen zu müssen, die fehlende Privatsphäre … und ganz besonders schlimm war ihr die Vorstellung gewesen, dass einer von ihnen vielleicht sein Leben für sie würde geben müssen. Ja, sie brauchte Leibwächter, daran gab es nichts zu rütteln, doch das zu akzeptieren war ihr äußerst schwergefallen und hatte sich in Reizbarkeit und dem ein oder anderen unfreundlichen Wort bemerkbar gemacht.


      Letzte Woche, als sie sich wieder einmal beschwerte, hatte Rule den Kopf geschüttelt und gesagt: »Ich verstehe dich nicht. Hast du denn nie um Verstärkung gebeten, als du noch ein normaler Cop warst? Das ist dir doch auch nicht auf die Nerven gegangen.«


      »Verstärkung«, hatte sie langsam wiederholt. Und sagte es noch einmal, als sich die Last langsam von ihr hob, nicht ganz, aber doch so, dass sie angenehmer zu tragen war, so als würde sie einen BH oder ein Schulterholster überstreifen. »Verstärkung, keine Leibwächter. Sie sind meine mobile Verstärkung.«


      Gefolgt von der einen Hälfte ihrer mobilen Verstärkung – dem Nerd, alias Scott White, der sich sehr viel mehr für Schusswaffen und Messer interessierte als für Computer –, trat Lily nun von dem Weg ins weiche Gras und ging zwischen den Ruhestätten der Toten weiter.


      Ihr Ziel lag im neuesten Abschnitt der Anlage. Für diesen Teil des Landes war Mount Hope ein alter Friedhof, eine Ansammlung von Gräbern, deren Pflege die Stadt im Laufe der Jahre übernommen hatte, mit vielen eingewachsenen Bäumen und altmodischen Grabsteinen. Hier an dieser Stelle jedoch war alles im sogenannten Gartenstil gehalten, mit ordentlich gemähtem Rasen und flachen, in die Erde eingelassenen Platten, in denen sich kleine Einsätze für Blumen befanden.


      Das Gras war feucht und federte unter ihren Schritten, und sein Duft erfüllte die Luft. In anderen Teilen des Landes dachten die Leute beim Geruch von frisch gemähtem Gras an Sommer. Für Lily rief es Erinnerungen an Winter wach. Da kam der Regen, und das Gras wurde saftig und grün und musste geschnitten werden. Dieses Jahr war der Dezember ungewöhnlich nass gewesen und hatte sie mit fast einhundertsiebenundzwanzig Millimeter Niederschlag beglückt. Lily ging auf dem weichen Gras zwischen den Gräbern der vielen Unbekannten hindurch bis zu dem Grab der einen, die sie gekannt hatte.


      Sie hatte keine Blumen mitgebracht. Blumen auf das Grab einer Frau zu legen, die man selbst getötet hatte, wäre geschmacklos gewesen. Vor allem, wenn man es nicht bereute.


      Lily zählte erst die Reihen, drehte sich dann um und zählte die Gräber. Mike konnte sie nirgendwo entdecken, aber das hatte sie auch nicht erwartet. Lupi verstanden es ausgezeichnet, sich unsichtbar zu machen.


      Und da war es. Lily blieb stehen.


      Offenbar hatte aber jemand anders Blumen gebracht.


      Keinen teuren Strauß. Eher die Art, die man im Supermarkt bekommt, mit ein paar gefärbten Nelken und Schleierkraut als Beiwerk. Rosa und rote Nelken in diesem Fall. In dem Glaszylinder, in dem der Strauß steckte, standen ein paar Zentimeter Wasser.


      War dies das richtige Grab? Vielleicht hatte sie sich verzählt. Sie kniete sich neben die Grabplatte, betrachtete stirnrunzelnd den unerwarteten Blumenschmuck und las dann mithilfe der Stiftlampe die Inschrift des Steins:


      HELEN ANNABELLE WHITEHEAD


      Als Lily Helen vor etwas mehr als einem Jahr getötet hatte, kannte sie ihren Nachnamen nicht. Außer den wenigen wichtigsten Fakten hatte sie gar nicht viel über sie gewusst. Helen war der allgemein gängigen Vorstellung von Telepathen gerecht geworden – sie war total wahnsinnig gewesen. Sie folterte und tötete, versuchte ein Höllentor zu öffnen und wollte Lilys Geliebten an die Große Alte verfüttern, der sie gedient hatte.


      Außerdem hatte sie alles darangesetzt, auch Lily zu töten, bevor diese ihr schließlich das Handwerk gelegt hatte.


      Also … empfand sie keine Reue, nein. Lily hatte getan, was sie hatte tun müssen. Und Helen hatte keinen Mann, Geliebten oder noch lebende Familienmitglieder gehabt, um die sich Lily hätte Sorgen machen müssen, weil der Verlust sie möglicherweise gegrämt hätte.


      Trotzdem war sie nun hier. Warum, wusste sie nicht so recht. Auf irgendeine dunkle, schwer fassbare Weise hing es mit dem zusammen, was sie gestern getan hatte, als sie und Rule in der ellenlangen Schlange vor dem Büro des County Clerks angestanden hatten, um eine Heiratserlaubnis zu bekommen, die neunzig Tage gültig war.


      Die Hochzeit würde im März stattfinden – in zwei Monaten, einer Woche und zwei Tagen.


      Etwas war wohl gestern der unmittelbare Auslöser für diesen Besuch gewesen, aber der Entschluss, hierherzukommen, war schon in den letzten Monaten in Lily gereift. Wo Helen lag, hatte sie bereits im Juni in Erfahrung gebracht, doch erst letzten Monat war sie im Büro des Mount Hope vorbeigefahren, um sich den Weg erklären zu lassen und den Plan zu holen, allerdings ohne ihr Grab zu besuchen. Sie war noch nicht dazu bereit gewesen.


      Bereit wofür? Das fragte sie sich. Und jetzt war sie hier und wusste immer noch nicht, warum.


      Seit über hundertfünfzig Jahren war Mount Hope nun schon der städtische Friedhof von San Diego. Raymond Chandler war hier begraben, genauso wie Alta Hulett, die erste weibliche Anwältin in Amerika, der Mann, der den Balboa Park entworfen hatte und zahlreiche Veteranen. Auch Ah Quin, einer der Gründerväter der Stadt … zumindest in den Augen der chinesischen Bevölkerung. Und die, die mit städtischen Mitteln beigesetzt wurden, obwohl heutzutage aufgrund der Budgetkürzungen eher verbrannt als beerdigt wurde.


      Helen war als Jungfrau und als Mörderin gestorben und ohne ein Testament zu hinterlassen. Aber trotzdem hatten die Steuerzahler nicht für die Beseitigung ihrer sterblichen Überreste aufkommen müssen. Das hatte der vom Richter bestimmte Treuhänder erledigt, indem er alles aus ihren Hinterlassenschaften bezahlte.


      Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass Helen gut über eine halbe Million auf die Seite geschafft hatte. Telepathen wussten schließlich am besten, wie Menschen hereinzulegen waren. Vorausgesetzt natürlich, es gelang ihnen, lange genug die Stimmen in ihren Köpfen zum Verstummen zu bringen, um vernünftig denken zu können – was Helen gekonnt hatte, dank der Großen Alten, der sie gedient hatte. So hatte sie ihren Protegé kennengelernt, Patrick Harlowe … der ebenfalls auf unschöne Weise ums Leben gekommen war, aber nicht durch Lilys Hand. Diese Ehre gebührte Cullen Seabourne.


      Aber Helen war nur die Erste gewesen, seitdem hatte Lily wieder getötet. Doch im Krieg wurde eben getötet, nicht wahr? Auch wenn die meisten Bewohner des Landes gar nicht wussten, dass sie sich in einem Krieg befanden. Doch die Lupi wussten es. Und Lily auch. Ebenso wie ihr Boss, der Leiter der Einheit Zwölf des FBI … und Leiter der sehr viel weniger offiziellen Schatteneinheit.


      Bis der Krieg ausbrach, hatte Lily Dämonen umgebracht, einem Wiedergänger zum endgültigen Tod verholfen und einen vermeintlich Unsterblichen durch die kleine, dunkle Tür geleitet. Vergangenen September hatte sie versucht, einen Sidhe-Fürst zu töten, allerdings vergeblich. Und im Oktober, kurz vor der ersten offenen Schlacht des Krieges, hatte sie einen Mann erschossen. Mit einer Dublette.


      Kurz zuvor hatte dieser Mann einen FBI-Agenten erschossen – eigentlich einen verlogenen, verräterischen Mistkerl von einem Agenten, der allerdings zu diesem Zeitpunkt auf Lilys Seite gewesen war. Es hatten noch andere Leben auf dem Spiel gestanden: die von vier Lupi, einem anderen FBI-Agenten und zweiundzwanzig Menschen, die die Bösen hatten abschlachten wollen. Lily hatte auf den Kopf des Schützen gezielt – sein Körper war von dem Van, den er gefahren hatte, verdeckt gewesen – und zwei schnelle Schüsse abgegeben. Sie hatte ihn mit kühlem Kopf getötet, um ihn daran zu hindern, andere zu töten.


      Dazu war sie ausgebildet worden. Die meisten Cops kamen nie in die Lage, ihre Waffe einsetzen zu müssen, aber wenn man die Marke trug, war man darauf vorbereitet, dass man eventuell töten musste. Dass sie dazu in der Lage war, daran hatte Lily nie gezweifelt. Zumindest nicht seit ihrem achten Lebensjahr. Der Mann, der ihre Freundin vergewaltigt und getötet hatte, während sie zusehen musste, gefesselt und darauf wartend, dass er mit ihr das Gleiche tat, war verhaftet und verurteilt worden. Er war auf Lebenszeit ins Gefängnis gewandert, das hätte ihr als Rache genügen müssen.


      Aber noch Monate später hatte sie von Mord geträumt.


      Lily hatte immer gewusst, dass sie der Polizei beigetreten war, um gegen Monster zu kämpfen. Nun begann sie zu verstehen, warum sie auch das bürokratische Geschirr brauchte.


      »Ganz schön morbide, was?«, sagte eine heisere Stimme. »Vor dem Grab von jemandem zu stehen, den man selbst getötet hat?«


      Lily schrak zusammen und drehte sich dann mit einem Stirnrunzeln zu dem Störenfried herum. »Oh, Mist. Ich dachte, ich wäre dich los.«


      »Tja, falsch gedacht.« Der Mann, der respektlos auf einem Grab ganz in der Nähe stand, trug einen schwarzen Anzug mit einem zerknitterten weißen Hemd und einer schlichten Krawatte. Er war eher mager als schlank und hatte das lichter werdende dunkle Haar straff aus der hohen Stirn zurückgekämmt. Und er war blass. Fast weiß. Und leicht durchsichtig.


      Al Drummond. Ihre ganz persönliche Heimsuchung.
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      Womit hatte sie das nur verdient? Lily fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »Geh weg.«


      »Äh … Lily?«, sagte Scott.


      Scott hatte natürlich weder etwas gesehen noch gehört. Für ihn sprach sie ins Leere. »Drummond stattet mir mal wieder einen Besuch ab.« Al Drummond, ehemaliger FBI-Agent … der verlogene, verräterische Mistkerl, der von dem Mann erschossen worden war, den Lily letzten Monat getötet hatte. Scott wusste über ihn Bescheid.


      Die Toten flößten ihr zwar keine Angst ein, aber sie konnten verdammt lästig sein. »Wenn du hier bist, um mir wieder kluge Ratschläge zu geben –«


      »Nein. Zumindest …«, er hielt unsicher inne, »… glaube ich das nicht.«


      Als Lebender war Drummond vieles gewesen – aber unsicher zu sein hatte nicht dazu gehört. Das war so ungewohnt, dass sie gegen ihren Willen neugierig wurde und fragte: »Warum dann?«


      »Ich weiß es nicht.« Mit gefurchter Stirn verschränkte er die Arme. »Glaubst du, ich hätte mich freiwillig an dich gebunden? Glaubst du, so verbringe ich gern die Ewigkeit – dir dabei zuzusehen, wie du dir die Zähne putzt? Was zum Teufel machst du hier überhaupt?«


      Lily erhob sich. Worauf immer sie heute gehofft hatte, es würde nicht geschehen. Nicht, solange Drummond in ihrer Nähe war. »Was könnte dich das angehen?«


      »Ich bin nur neugierig. Es macht die Sache einfacher für mich, aber ich glaube nicht, dass du deswegen hier bist.«


      »Was meinst du damit, es machte die Sache einfacher?«


      »Hier ist es einfacher, mich zu zeigen. An Orten wie diesem ist der Schleier dünn.«


      Das amüsierte sie und weckte zugleich schmerzliche Erinnerungen. »Ich wünschte, Mullins könnte dich hören, wie du von dem Schleier redest wie ein Fernsehmedium.«


      Er schnaubte. »Ja, das fände er richtig scheiße. Besuchst du öfter die Gräber von Leuten, die du umgebracht hast?«


      »Woher weißt du, wessen Grab das ist?«


      »Ich kann lesen.«


      »Und du weißt natürlich, wer Helen war.«


      »Glaubst du etwa, ich hätte mich nicht über dich informiert?«


      Drummond mochte in spektakulärer Weise auf Abwege geraten sein, aber davor war er ein guter Agent gewesen – ausgebufft, clever und gründlich. Natürlich wusste er, wer Helen war und dass Lily sie getötet hatte. Gott allein mochte wissen, was er sonst noch über sie ausgegraben hatte. »Geh weg.«


      »Nun sei nicht gleich beleidigt. Ich möchte dir einen Vorschlag machen.«


      »Hat es damit zu tun, dass du mich in Ruhe lässt?«


      »Und wo zur Hölle sollte ich dann hin?«


      »Woher soll ich das wissen? Offensichtlich musst du ja nicht pausenlos bei mir sein. Du warst einen ganzen Monat weg.«


      »Einen Monat?« Er wirkte erschüttert. »Ich war … ich glaube, ich habe geschlafen. Aber nicht die ganze Zeit. Ich war mit dir vor Gericht, als –«


      Sie runzelte die Stirn. »Ich habe dich nicht gesehen.« Angeblich konnte Drummond nichts hören oder sehen, was in dieser Welt passierte, ohne sich zu manifestieren oder sich zumindest in dem Stadium schwebenden, weißen Nebels zu befinden.


      »Du hast nicht hochgeschaut, und ich war …« Sein Mund bewegte sich weiter, aber sie hörte nichts mehr. Er hielt inne, machte ein finsteres Gesicht und setzte erneut an. Mittendrin wurden aus seinen Lippenbewegungen wieder Worte. »… mich an manchen Orten nicht ganz zeigen. Und sprechen ist auch verdammt schwer, also unterbrich mich nicht.«


      »Du sprichst ja nicht richtig, weißt du. Die Luft bewegt sich nicht, deswegen hört dich auch niemand anders.« Vermutlich handelte es sich um eine Form von Gedankensprache, auch wenn es sich für ihre Ohren so anhörte, als redete er tatsächlich.


      Er schnaubte. »Als wenn ich nicht von allein darauf gekommen wäre. Hör zu, ich glaube, ich weiß jetzt, was meine Aufgabe ist. Warum ich nicht einfach gestorben oder zur Hölle gefahren bin oder so.« Seine Augen leuchteten eindringlich. »Ich soll dein Partner sein.«


      Das war so aberwitzig, dass sie lachen musste. »Ja, klar.« Sie winkte Scott mit einem Blick herbei und begann, zum Weg zurückzugehen. Drummond versuchte sie am Arm zu fassen, doch seine Hand glitt durch sie hindurch. Er verzog verärgert das Gesicht und ging dann neben ihr her. Wenigstens sah es so aus, als würde er gehen, weil seine Füße genauso wie ihre auf dem Boden auftrafen.


      »Hör zu, ich habe verstanden, dass du mich nicht magst«, sagte er. »Na und? Ich habe mit vielen Arschlöchern zusammengearbeitet. Wenn es nötig ist, damit der Job erledigt wird, dann kann man damit leben.«


      »Im Moment bist du ein bisschen limitiert in dem, was du tun kannst.«


      »Vielleicht, aber ich kann Sachen machen, die du nicht kannst. Ich kann in einem Umkreis von hundert Metern die Lage checken. Auf beiden Seiten. Zum Beispiel sind jetzt gerade drei Geister hier – ziemlich zerrupft und nicht zu einer Unterhaltung aufgelegt, aber sie sind da. Und auf deiner Seite weiß ich, wo dein Wolfsmann gerade ist. Er hat sich gleich dort drüben versteckt.« Er streckte den Arm aus, um auf eine Bodensenke zu zeigen.


      Der Ehering, den er immer noch an seinem Finger trug, leuchtete schwach. Er zog ihren Blick auf sich, dieser Ring. Unbewusst rieb sie mit dem Daumen über den Ring an ihrem Finger – ein Verlobungsring, kein Ehering, aber dasselbe Symbol. Rules Ring.


      Sie sah weg. »Sein Name ist Mike.«


      »Wie auch immer. Der Punkt ist: Ich kann dir helfen.«


      Sie erreichten den schmalen Weg, der sich an den Gräbern entlangwand. »Und du findest, ich sollte dir vertrauen.«


      »Ich war ehrlich zu dir. Als ich erst einmal begriffen hatte, was sie vorhatten, war ich ehrlich zu dir.«


      Das stimmte. Er hatte sein Leben riskiert, um zweiundzwanzig Obdachlose zu retten, und es dann für einen Freund geopfert. Und nachdem er gestorben war, war er es gewesen, der das Todesmagieamulett gefunden hatte, sodass sie es hatten zerstören können.


      Aber zuerst hatte er das FBI verraten, beinahe Lilys Boss getötet, sich der Verschwörung zum Mord an einem U.S.-Senator schuldig gemacht und ganz nebenbei fast Lilys Karriere beendet.


      Lily musterte ihn einen Moment, dann holte sie ihr Handy hervor.


      Er runzelte die Stirn. »Wen rufst du an?«


      »Eine Freundin. Sie kann mit Toten jederzeit kommunizieren.« Lily hatte bisher nur mit einem Toten geplaudert, nämlich mit diesem hier. Was die Frage anging, warum gerade ihr diese zweifelhafte Ehre zuteilwurde … nun, die Expertin, die sie jetzt anrufen würde, hatte die Analogie eines Hauses gebraucht. Die meisten Menschen sahen und hörten die Toten nicht, weil ihre Häuser keine Fenster und nur eine Tür hatten – eine, die fest verschlossen und nur in eine Richtung zu öffnen war und auch das nur nach dem Tod. Doch weil Lily einmal gestorben war, schloss ihre Tür nicht mehr richtig, sondern stand einen kleinen Spalt offen. Normalerweise hatte das keine Konsequenzen, aber als sie Zeugin von Drummonds Tod wurde, hatten sich ihre Energien irgendwie vermischt.


      Zumindest lautete so die Theorie. Alles erklärte sich damit nicht. An diesem Tag waren in Lilys Anwesenheit noch viele weitere Menschen gestorben, darunter auch der Mann, den sie erschossen hatte, und keiner von ihnen klebte ihr nun an den Fersen.


      Sie scrollte in der Liste ihrer Kontakte zu »Etorri« hinunter und wählte »Rhej« aus.


      Die Rhejes waren die weisen Frauen der Clans, die Geschichtsschreiberinnen und Quasi-Priesterinnen, und sie waren alle magisch begabt. Die Rhej der Etorri war ein Medium. Ihren richtigen Namen hatte Lily nie gehört, denn die Rhejes wurden nicht bei ihrem Namen genannt, doch letzten Monat war ihre Neugier zu groß geworden. Da die Rhejes selbst kein Geheimnis aus ihrem Namen machten und Lily die Telefonnummer der Rhej der Etorri besaß, hatte sie recht schnell herausgefunden, dass sie Anne hieß. Anne Murdock.


      Anne ging sofort ans Telefon. Nachdem Lily sich für die Störung entschuldigt hatte, sagte sie: »Er ist wieder da.«


      »Dieser Geist?« Anne war hörbar überrascht. »Wie hieß er doch gleich – Hammond?«


      »Drummond. Er ist plötzlich einfach aufgetaucht. Im Moment guckt er mich böse an.«


      »Ist er noch kohärent?«


      »In dem Sinne, in dem du das Wort verwendest, ja.«


      Anne stieß ein leises frustriertes Schnauben aus. »Ich wünschte, ich könnte mit ihm reden. Ich habe seit meinem siebten Lebensjahr keinen voll kohärenten Geist mehr erlebt, und dieser weibliche Geist ist verschwunden, nachdem meine Mutter mit ihr gesprochen hatte.«


      Lily wusste, was Anne mit »kohärent« meinte, weil sie, kurz nachdem Drummond ihr das erste Mal erschienen war, darüber gesprochen hatten. Die meisten Geister waren mehr eine Gewohnheit als eine echte Person – eine tief verwurzelte Handlung oder Angst oder ein Moment, der sich immer und immer wiederholte, ein leichtes Kräuseln der Luft, das der Weggang der Seele verursachte und nicht die Seele selbst. Andere waren wie echte Menschen miteinander umzugehen in der Lage, wenn auch in begrenztem Umfang, aber oftmals wussten die wenigen Lebenden, die sie sehen oder hören konnten, nichts mit ihnen anzufangen.


      Doch es gab ein paar wenige Ausnahmen. Voll kohärente Geister, wie die Rhej der Etorri sie nannte. Die Fachleute waren sich nicht einig darüber, was sie waren oder wie sie entstanden, nur dass sie anders waren als die anderen, darin stimmten alle überein. Ein kohärenter Geist war wie die Person, die er im Leben gewesen war. Er oder sie nahm weiter die Welt der Lebenden wahr, anscheinend auch mit den gleichen Sinnen wie sie, und benutzte Sprache so wie sie. Doch eines galt auch für kohärente Geister: Sie waren an etwas gebunden – an einen Ort, einen Gegenstand oder, sehr selten, an eine Person.


      Wie kam Lily nur zu diesem Glück? »Er sagt, er sei an mich gebunden, aber einen Monat weggewesen.«


      »Ich fürchte, dafür habe ich keine Erklärung.«


      »Er auch nicht. Außerdem sagt er, er glaube, er solle mein Partner sein.«


      »Fragst du mich um Rat?«


      »Kann man irgendwie gute Geister von miesen, verlogenen unterscheiden?«


      Anne kicherte. »Auf dieselbe Weise wie die Lebenden. Natürlich kannst du herausfinden, ob er lügt. Aber er könnte ebenso gut die Wahrheit sagen oder das, was er für die Wahrheit hält. Wir wissen zwar nicht viel über kohärente Geister, aber es gibt keinen Grund anzunehmen, sie seien nicht genauso konfus wie wir.«


      Lily zögerte, ob sie die nächste Frage stellen sollte – aber sie musste es wissen. »Könnte es sein, dass er glaubt, er müsse mir helfen, weil es da noch etwas Unerledigtes gibt? Und wenn er es getan hat … kann er dann gehen?«


      »Die Erklärung mit dem ›Unerledigten‹ trifft meiner Ansicht nach nicht pauschal auf alle Geister zu. Fast jeder von uns lässt etwas Unerledigtes zurück, aber kaum einer bleibt noch länger als einige Momente. Trotzdem gibt es unter den kohärenteren Geistern welche, die fest daran glauben, dass sie nicht auf die andere Seite passieren können. Entweder haben sie recht, oder ihr Glaube daran hält sie hier zurück.«


      »Dann ist es also möglich, dass Drummond mit mir zusammenarbeiten soll und nicht, äh … passieren kann, bevor er das nicht erledigt hat. Oder eine Schuld beglichen hat oder so. Oder er steckt hier fest, weil er glaubt, er stecke hier fest.«


      »Ungefähr so, ja. Ich bin dir keine große Hilfe, nicht wahr?«


      Eigentlich nicht. »Noch eine Frage, die vielleicht nicht in dein Fachgebiet fällt, weil es eher um etwas … ich würde sagen Ethisches geht. Gilt diese Verpflichtung für beide Beteiligte? Verpflichtet mich die Tatsache, dass Drummond an mich gebunden ist, in irgendeiner Weise?«


      Anne schwieg lange. »Ich kann nur weitergeben, was meine Mutter mir gesagt hat, die es von ihrer Mutter hat und so weiter, über einige Generationen hinweg. Wir schulden den Toten nicht mehr als den Lebenden. Und auch nicht weniger.«


      Das war nicht das, was Lily hatte hören wollen. Trotzdem dankte sie der Rhej, legte auf und wandte sich dem Mann zu – oder was von dem Mann übrig war –, der sie mürrisch ansah.


      »Und?«, fragte er. »Hat deine Freundin dir weiterhelfen können?«


      »Vielleicht.« Drummond für immer loszuwerden stand ganz oben auf ihrer Prioritätenliste. Wenn er meinte, er müsste ihr unbedingt helfen … doch mit Bestimmtheit wusste sie das nun immer noch nicht. »Du sagtest, du wärst im Gericht gewesen. Dann weißt du also, was Brian Nelson getan hat.«


      »Ja.« Er machte ein finsteres Gesicht. »Verdammte Trittbrettfahrer.«


      Dass er exakt das aussprach, was sie gedacht hatte, war ihr unheimlich. »Das stimmt. Um Todesmagie zu gewinnen, haben er und drei aus seiner Gang zwei junge Frauen entführt und ihnen die Kehle durchgeschnitten. Sie hatten gehört, was dein Kumpel Chittenden getan hat, und wollten es ihm nachmachen.«


      Seine Miene wurde ausdruckslos. »Willst du, dass ich sage, ich hatte unrecht?«


      »Oh, ich denke, du weißt, dass du auf der falschen Seite warst. Ich will hören, dass du deine Ansicht über Magie und die Leute, die sie nutzen, geändert hast.«


      Er schwieg.


      »Ja, das habe ich mir gedacht.« Sie ging weiter.


      »Okay, dann sind wir eben keine Partner. Aber ich bin immer noch ein Fundus, aus dem du nicht schöpfst. Ich habe zweimal so viel Erfahrung wie du. Das kannst du nicht einfach so vom Tisch wischen.«


      Er hatte recht. Auch das war ärgerlich. Sie blieb stehen und sah ihn an. »Du bist nie lange genug da, um wirklich eine Hilfe zu sein. Du kommst plötzlich, und im nächsten Moment bist du schon wieder weg.«


      »Ich … ich kann jetzt verfügbarer sein.«


      Sie wartete. Da er nicht weitersprach, fuhr sie fort: »Wenn ich dich jetzt frage, warum, ist das auch eines der Dinge, die du nicht erklären kannst?«


      »Da ich es selbst nicht verstehe, lautet die Antwort wohl Ja.«


      »Du hast mir gesagt, du hast Friar nie persönlich kennengelernt.« Robert Friar, der einen Krieg angefangen hatte – oder einen, der vor über dreitausend Jahren begonnen hatte, weiterführte. Robert Friar, der mit Freuden den Tod von Hunderten seiner Anhänger in Kauf nahm, um die Lupi, die magisch Begabten und alle, die derjenigen, der er diente, im Weg waren, auszulöschen. Wie die Regierung der Vereinigten Staaten.


      »Nur seinen Freund Chittenden.«


      »Aber du hast Nachforschungen über ihn angestellt. Wenn du dich über mich informiert hast, dann doch sicher auch über ihn, bevor du dich auf seine Seite geschlagen hast.«


      »Klar, ich bezweifle, dass ich mehr weiß als du. Ich habe die FBI-Akten genutzt und mit ein paar Leuten geredet.«


      »Ich habe nach deiner beruflichen Meinung, nicht nach den Details deines Background-Checks gefragt. In Anbetracht dessen, was du damals in Erfahrung gebracht hast und was du jetzt weißt, würdest du sagen, er ist ein Soziopath?«


      »Hm.« Angestrengt dachte er nach. »Könnte sein. In den Unterlagen steht zwar nichts über die üblichen Anzeichen, wie das Foltern von Babyhäschen, als er noch ein süßer, kleiner Junge war. Aber nicht alle Soziopathen sind gleich. Er könnte das sein, was man ›hochfunktional‹ nennt.«


      »Du meinst, er kann seine wahre Natur sehr gut verbergen?«


      »Ja, das, und er hat eine bessere Impulskontrolle. Die meisten Soziopathen können sich nur schwer beherrschen.«


      »Die meisten, die uns bekannt sind. Die, die wir wegsperren.«


      »Auch wieder wahr.« Er legte den Kopf schief. »Du versuchst, Friar besser zu verstehen?«


      Sie nickte und ging weiter, aber langsam. »Ihn und die, der er dient.« Die Große Alte, die die Herrschaft der Welt an sich reißen und sie nach ihren Vorstellungen umgestalten wollte. Die, deren Namen sie niemals nannten, weil das vielleicht ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. Ihre Erzfeindin, die nur durch einen Stellvertreter agieren konnte, weil sie aus dieser Welt verbannt war, Gott sei Dank. Oder den Großen Alten sei Dank, die sich ihr entgegengestellt hatten, so wie die Dame der Lupi, die damals auch für sie selbst die Tür zugeschlagen hatte, um sie auszusperren.


      »Deswegen bist du hergekommen.« Drummond klang zufrieden, als hätte er ein Puzzleteil herumgedreht und sähe nun, wohin es passte. »Nicht um in deiner eigenen Psyche zu stochern, sondern um zu versuchen, ihre zu verstehen. Helen Whiteheads. Whitehead war auch eine Anhängerin dieser Alten, von der du mir erzählt hast.«


      »Das war sie. Und sie schien ebenfalls eine Soziopathin gewesen zu sein.«


      Drummond zog die Augenbrauen hoch. »Ach, ja?«


      »So wie möglicherweise Patrick Harlowe … der andere Stellvertreter, von dem ich weiß.«


      »Das sagt nichts Gutes über die Alte.«


      »Nein, nicht wahr? Wenn –« Ein gedämpftes Geräusch drang aus ihrer Handtasche – der Klingelton für Anrufe, die von ihrer Büronummer weitergeleitet wurden. Sie fischte das Telefon heraus. »Agent Yu.«


      Es war T.J., alias Detective Thomas James, ihr Ausbilder, als sie ganz neu bei der Mordkommission gewesen war. Während er sprach, warf Lily einen sehnsüchtigen Blick auf ihre Armbanduhr. Doch sie schuldete T.J. sehr viel mehr als ein spätes Mittagessen, deswegen sagte sie knapp, als er eine Pause machte: »Klar. Ich bin in fünfzehn Minuten da.« Sie steckte das Telefon weg und warf einen Blick über die Schulter nach Scott, der einige Schritte hinter ihr stand. »Hast du alles gehört?«


      »Nur was du gesagt hast und dass der Anrufer ein Mann war.«


      Wenn Scott ein bisschen näher gewesen wäre, hätte er T.J. sehr gut gehört, doch auch Lupiohren hatten ihre Grenzen. Nach und nach lernte sie, wo diese Grenzen waren. »Einem alten Freund aus der Mordkommission wurde ein verdächtiger Todesfall gemeldet. Er will, dass ich prüfe, ob Magie im Spiel war, aber inoffiziell.« Lily war eine Berührungssensitive, das hieß, sie konnte Magie ertasten und oftmals auf diese Weise feststellen, um welchen Typ es sich handelte. Doch sie selbst war unfähig, Magie zu wirken, und auch immun dagegen. Wenn sich an der Leiche oder am Tatort Magie befand, würde sie es herausfinden. »Ich fahre zur 1221 Hammer, Apartment 717.«


      Beim Verlassen des Friedhofs informierte sie Rule per SMS darüber, dass sie später kommen würde. Mike überholte sie, noch ehe sie am Tor war, in einem für Lupi lockeren Laufschritt – mit anderen Worten, so schnell, wie sie sprinten konnte. Und zu ihrem Ärger schwebte eine durchsichtige weiße Gestalt neben ihr her. Als sie an ihrem Wagen ankam, verfestigte sie sich – sozusagen.


      »Hört sich an, als hätten wir einen Fall«, sagte Drummond.


      »Einer von uns, möglicherweise.« Sie schloss die Autotür auf und stieg ein.


      »Ich kann dir doch helfen, verdammt.«


      »Oder du stellst mir ein Bein und lachst mich aus, wenn ich falle.«


      Seine Miene wurde noch saurer als gewöhnlich. »Ich bleibe in der Nähe, für den Fall, dass du deine Meinung änderst. Äh … auf dem Clangut kann ich mich nicht manifestieren, es sei denn, du rufst mich.«


      Manifestieren. Ein solches Wort aus Drummonds Munde, das wäre unmöglich gewesen, als er noch am Leben gewesen war. »Geht es dort nicht?«


      »Nein. Es ist, als …«, seine Finger öffneten und schlossen sich, als würde er an der Luft kratzen, »als wäre es für mich verschlossen. Es sei denn, du rufst mich. Egal, wo du bist, wenn du mich rufst, kann ich mich manifestieren.«


      »Hm.« Seit Neuestem wohnten sie und Rule auf dem Clangut. So wie viele andere auch.


      Dass Rules Volk verfolgt wurde, war nichts Neues, doch ihre Kinder hatten sie immer in Sicherheit gewusst. Selbst in den schlimmsten Zeiten der Verfolgung hatten die Kinder der Lupi unerkannt unter den Menschen gelebt, die sie zusammen mit den Hexen ins Feuer geworfen hätten, wenn sie gewusst hätten, wer sie waren. Auch in den Auseinandersetzungen zwischen den Clans waren Kinder stets tabu. In all den Jahren, die die Leidolf und die Nokolai verfeindet gewesen waren, hatte keiner der beiden Clans je befürchtet, der andere könne sich an seinen Kindern vergreifen. Sogar der gemeine, alte Victor Frey, der Rho der Leidolf, der Rule durch einen Trick dazu gebracht hatte, die Macht seines Clans zu übernehmen, und dann gestorben war, bevor er sie zurücknehmen konnte, hatte Toby unangetastet gelassen.


      Obwohl Letzteres, vermutete Lily, wohl eher daran lag, dass Victor sich gut in ihrer Geschichte auskannte. Vor vierhundert Jahren hatten die Leidolf und die Nokolai zusammen mit den Wythe in seltener und vollständiger Übereinstimmung gehandelt. Und mit dem Rückhalt aller anderen Clans … außer einem. Der Clan der Bánach hatte mit dem Clan der Cynyr in Fehde gelegen. Die Bánach nahmen den achtjährigen Sohn des Rho der Cynyr als Geisel – ohne ihm etwas anzutun, doch sie weigerten sich, ihn freizulassen, bis die Cynyr sich ergeben hatten.


      Den Clan der Bánach gab es nicht mehr.


      Victor Frey war bösartig und am Ende seines Lebens wahnsinnig, aber er war auch ein Rho. Kein Hass, egal auf wen oder wie tief er saß, war so wichtig wie das Überleben des Clans. Die ersten acht Jahre seines Lebens hatte Toby in North Carolina verbracht, mitten im Revier der Leidolf, und dennoch hatte Victor ihn nicht angerührt.


      Robert Friar dagegen würde sich ohne mit der Wimper zu zucken an Kindern vergreifen. Er würde nicht zögern, sie zu töten. Auf den Kundgebungen der Humans-First-Bewegung waren auch Kinder gewesen. Dass keines ums Leben gekommen war, war reines Glück gewesen – und der grimmigen Verteidigung ebenjener Lupi geschuldet, die die Leute von Humans First am liebsten kastriert, im Gefängnis oder tot gesehen hätten.


      Deshalb hatten die Nokolai neben zusätzlichen Kämpfern auch so viele Kinder wie möglich auf das Clangut geholt – die Kinder und manchmal auch ihre Mütter und die Kinder der ihnen unterstehenden Clans in Nordamerika, Laban und Vochi, die beide nicht ausreichend Unterkünfte und Mittel zur Verfügung hatten, um ihren gesamten Nachwuchs auf ihren eigenen Clangütern unterzubringen, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen.


      »Bist du mir deswegen diesen Monat nicht auf die Pelle gerückt?«, fragte Lily. »Weil ich auf dem Clangut wohne und du dich dort nicht manifestieren kannst?«


      »Nein.« Er zuckte steif mit den Schultern. »Es gibt vieles, das ich noch nicht vom Totsein weiß, aber das ist nicht der Grund, warum ich weg war. An manchen Orten manifestiere ich mich leichter als an anderen, aber wenn du mich rufst, geht es so gut wie überall.«


      Sie musste sich auf den Weg machen. Trotzdem hielt sie noch einmal inne und betrachtete den Geist des Mannes, der einmal ihr Feind gewesen und nun fest entschlossen war, ihr Partner zu werden. Oder was auch immer. »Verrate mir eines.«


      Er machte ein argwöhnisches Gesicht. »Wenn ich kann.«


      »Du hast diese Frau getötet oder irgendwie ihren Tod arrangiert. Die mit der Feuergabe. Die, die deine Frau getötet hat.«


      Sein Gesicht veränderte sich nicht, aber für einen langen Moment dachte sie, er würde nicht antworten. Als er endlich etwas sagte, war seine Stimme ganz neutral. »Ja, das habe ich.«


      »War es ein gutes Gefühl?«


      Dieses Mal war die Pause sogar noch länger und seine Stimme anders. Heiser. »Oh, ja Und wie.«
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      Tot zu sein war echt scheiße.


      Missmutig sah er zu, wie sie in den Wagen stieg. Man sollte meinen, der Flug zurück aus D.C. wäre schlimmer gewesen, aber aus irgendeinem Grund schuf ein Flugzeug – zumindest ein großes wie die 757, mit der sie geflogen war – einen Raum für sich, einen geometrischen Ort, in dem er sich halten konnte.


      Autos waren sehr viel unangenehmer. Al Drummond segelte hinter dem weißen Ford her, als wäre er an der Stoßstange festgebunden. Anstrengen musste er sich nicht dabei, das war nicht das Problem. Er brauchte sich nur zu entspannen, dann zog sie ihn einfach mit sich mit.


      Er spürte nicht den Wind, den Druck der vorbeisausenden Luft an seinem Haar, seinem Gesicht, seiner Haut, bis seine Augen tränten. Das wäre okay gewesen. Das wäre sogar sehr schön gewesen, aber er fühlte die Luft nicht mehr. Es war die Geschwindigkeit, die ihm zu schaffen machte, die aus ihm etwas machte, das nicht fühlte, keine Augen hatte, die tränten, keine Ohren, die hörten, ohne irgendeine andere Möglichkeit, seine Umgebung wahrzunehmen. Die meiste Zeit hatte er das Gefühl, als hätte er einen Körper, wenn auch nicht denselben wie vor seinem Tod. Aber nicht, wenn Yu in einem verdammten Auto herumflitzte.


      Du warst über einen Monat weg …


      Er hatte sie angelogen. Doch das bereitete ihm keine Sorgen. Er war ein guter Lügner. Dazu reichte es nicht, ein ausdrucksloses Gesicht aufzusetzen. Das konnte jeder Blödmann lernen, aber ein guter Cop lernte auch, zu lügen. Doch dass sie ihm diese spezielle Lüge abgenommen hatte, war Glück gewesen, kein Geschick. Er hatte sich seine Erschütterung anmerken lassen, deshalb hatte sie sein Zögern darauf geschoben.


      Und wenn sie es nicht getan hätte? Na und! Er würde ihr ohnehin nicht sagen, wo er gewesen war.


      Yu hatte recht, verdammt. Er hatte sich auf die falsche Seite geschlagen.


      Siebenundzwanzig Jahre im Polizeidienst. Siebenundzwanzig Jahre Observierungen, schlechtes Essen und langsames, mühsames Zusammentragen von Beweismaterial für Fälle, die dann irgendein Arschloch von Anwalt auseinandernahm. Dazwischen viele Fehlschläge, aber auch einige Triumphe. Er war ein guter Cop gewesen.


      Und dann hatte er all das einfach weggeworfen. Ausradiert. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, wann und warum. Es war der Job gewesen, in der Person von Martha Billings. Der Job hatte Sarah auf dem Gewissen. Er hatte sich nur revanchiert. Die meisten würden sagen, das war der Moment, als er vom rechten Weg abgekommen war, als er die Entscheidung traf, die ihn zerstörte. Der Meinung war er nicht. Er hatte nicht das Gefühl gehabt, als hätte er eine Wahl gehabt, so wie wenn man eine Entscheidung für oder wider etwas zu treffen hatte. Martha Billings hatte Sarah getötet. Martha Billings musste sterben.


      Und sie war gestorben. Im Feuer verbrannt. So wie Sarah.


      Und Yu wollte wissen, ob es ein gutes Gefühl gewesen war. Die Erinnerung daran war der einzige helle, warme Punkt der Freude in dem endlosen Grau, zu dem sein Leben in dem Moment geworden war, als er erfuhr, dass Sarah tot war.


      Nein, Billings getötet zu haben war nicht der Moment gewesen, an dem er begann abzurutschen. Die Tat war vielleicht falsch gewesen, aber unvermeidlich, so wie man sich nicht aussuchen kann, ob man an Krebs erkrankt. Aber danach weiter seine Arbeit zu tun, zu vertuschen, was er getan hatte – das hatte ihn verrückt gemacht. Er hätte das Richtige tun und sich stellen müssen. Damals hatte er geglaubt, wenn er sich verhaften ließe, würde er Billings damit post mortem den Sieg gönnen. Damals hatte er gedacht, es wäre nicht genug gewesen, Billings unschädlich zu machen, dass er auch alle anderen, die so waren wie sie, unschädlich machen müsste.


      Damals war er völlig neben sich gestanden. Deswegen hatte er auch nicht erkannt, dass es noch einen Grund gab, warum er weiter seine Arbeit machte. Damit er darauf scheißen konnte.


      Die Arbeit hatte Sarah umgebracht, und nun wollte er sich an ihr rächen. Nur dass er es damals nicht erkannt hatte, erst vielleicht einen Monat nach seinem Tod, als er das getan hatte, von dem er Yu gegenüber behauptet hatte, es sei unmöglich. Er war weggegangen.


      Aber wirklich und richtig zu sterben war schwerer, als er angenommen hatte.


      Er hatte zwar nicht geglaubt, Auslöschung wäre die einzige Möglichkeit, aber er war davon ausgegangen, dass das passieren würde. Seine Welt – das, was ihm von der Welt noch geblieben war – maß zweihundert Meter im Durchmesser. Sobald er sich weiter von Lily entfernte, verschwamm alles um ihn herum. Wenn er dann weiterging, wurde es … nicht dunkel. Dunkelheit war das Fehlen von Licht, und dort draußen im Grau war es, als hätte das Auge die Fähigkeit zu sehen verloren. Dort draußen war nichts. Gar nichts.


      Das Nichts – das klang gut, dort wollte er enden. Als er Yu verließ, hatte er erwartet, nichts zu werden, obwohl er auch nicht überrascht gewesen wäre, dieses weiße Licht zu sehen, von dem die Leute ständig redeten, das, was nicht gekommen war, als Big Thumbs den Abzug gedrückt hatte. Oder vielleicht …


      An das »Vielleicht« zu denken, hatte er sich nicht gestattet. Er verdiente es nicht. Aber es war wie ein Seil – es gab zwei Enden, und wenn das Ende, das er hielt, schwarz und schmutzig von Schuld war, dann war das andere glänzend und richtig, so wie die Engel, an die er nicht glaubte.


      Vor allem aber hatte er angenommen, er würde nun endgültig sterben. Seit Jahren schon glaubte Drummond nicht mehr an Gott und erst recht nicht an ein Leben nach dem Tod … auch wenn Sarah immer gesagt hatte, er sei kein echter Ungläubiger, sondern nur so böse auf Gott, dass er nichts mehr mit ihm zu tun haben wolle. Ganz unrecht hatte sie nicht gehabt. Er fand, dass jeder Gott, der die Scheiße zuließ, die er jeden Tag zu sehen bekam, nicht viel wert war. Klar, man konnte es immer auf den freien Willen schieben und sagen, Menschen seien eben Arschlöcher, aber wenn das so war, dann hatte Gott bei der Erschaffung des Menschen kräftig ins Klo gegriffen, oder nicht?


      Also war er weggegangen, hinein in das Grau. War immer weitergegangen, auch als er keinerlei Gefühl mehr im Körper hatte, als keine Dunkelheit und kein Licht mehr da war, keinerlei Empfindung, nur eine ganz vage Erinnerung daran. Hatte sich weitergeschleppt, bis er nicht mehr wusste, ob er überhaupt noch vorankam, bis sogar das verfluchte Was-immer-es-war, das ihn an Yu fesselte, so schwach war, dass er es nicht mehr spürte.


      Vielleicht war er da stehen geblieben. Vielleicht war er auch weitergegangen. Keine Ahnung. Aber er hatte gewartet. Und gewartet.


      Irgendwann dann – ihm schien, als seien Stunden vergangen, es konnten aber auch Wochen gewesen sein oder Minuten, denn in dem Grau hatte die Zeit keine Bedeutung – hatte er gewusst, dass er sich geirrt hatte, was das »Vielleicht« anging. Darin, dass es doch möglich gewesen wäre, ein kleines bisschen. Und darin, wie verzweifelt er es gewollt hatte.


      Wenn Sarah eine Möglichkeit gehabt hätte, dann wäre sie jetzt zu ihm gekommen.


      Da war er zusammengebrochen. Hatte geheult wie ein Baby, ohne einen Körper und Augen zu haben, mit denen er hätte heulen können, was alles noch schlimmer gemacht hatte. Sarah war nicht hier. Er würde Sarah niemals wiedersehen.


      Hier war nichts, außer ihm.


      Die Menschen glaubten zu wissen, was es heißt, allein zu sein. So wie er auch. Er hatte immer gedacht, er wäre gern allein, ein Einzelgänger. Er hatte keine Ahnung gehabt. Gebrochen, der Knochen, des Atems, der Sicht, des Gehörs, des Tastsinns beraubt, hatte er begriffen, dass das Grau die Hölle war, und darauf gewartet, dass die Hölle ihn verschlang.


      Sie hatte es nicht getan.


      Nicht, dass er gewusst hätte, was passiert war. Vielleicht hatte er geschlafen, so wie er es Yu gesagt hatte. Irgendwann war er langsam wieder zu sich gekommen und umhergetrieben wie ein Staubkorn, so winzig, dass selbst die Luftwirbel, auf denen er schwebte, stärker waren als die Schwerkraft. Die Rückkehr war langsam und sanft gewesen. Irgendwann hatte er sich auf einem Bett in einem der Gästezimmer in Yus Haus in D.C. wiedergefunden. Und da hatte er tief in sich zwei Gewissheiten gespürt – dass jemand, während er weggewesen war oder geschlafen hatte, was auch immer, zu ihm gesprochen hatte. Nicht Sarah, und auch nicht Gott, nein, das glaubte er nicht, sondern jemand anderes. Und dass er Lily Yu helfen musste.


      Auch wenn es keinem von ihnen beiden gefallen mochte.


      Ich will hören, hatte sie gesagt, dass du deine Ansicht über Magie und die Leute, die sie nutzen, geändert hast.


      Leute wie sie. Leute wie ihr Boss, den er versucht hatte zu töten, und ihre Kollegen in der Einheit Zwölf und dieser verdammte Werwolf, den sie heiraten wollte. Leute wie die meisten ihrer Freunde und wenigstens einer aus ihrer Familie, laut der Berichte, die er gelesen hatte, als er sie überprüft hatte.


      Leute wie Dennis Parrott. Nicht, dass er von Parrotts Charisma-Gabe gewusst hatte, damals, als er so damit beschäftigt gewesen war, auf alles zu scheißen, für das er ein Leben lang gekämpft hatte. Dennis Parrott hatte in ihm ein leichtes Opfer gefunden und ihn so lange bearbeitet, bis es ihm ganz logisch vorgekommen war, Ruben Brooks zu töten, der beim FBI die Magienutzer unter sich hatte.


      Was immer dazu nötig war … bis er erfuhr, dass seine Partner es für sinnvoll befanden, zweiundzwanzig Menschen zu töten, um Todesmagie herzustellen. Die Sache mit der Todesmagie hatten Parrott und Chittenden ihm verheimlicht. Das hätte eigentlich nicht passieren dürfen, aber schließlich war er ja damals nicht ganz auf der Höhe gewesen. Als er es dann doch herausfand, war es schon fast zu spät gewesen. Als er herausfand …


      Al Drummond leugnete seine Schuld nicht. Er hatte die Hölle, die ihn nicht verschlungen hatte, verdient. Aber Magie verzerrte die Wettbewerbsbedingungen viel zu sehr.


      Und Lily Yu wollte wissen, ob er Magie immer noch verabscheute?


      Ja, bei Gott. So wie er die Waffengesetze in diesem Land verabscheute, die es den Idioten viel zu einfach machten, sich gegenseitig abzuknallen, zusammen mit jedem, der zufällig in der Nähe stand. Das hieß nicht, dass er Waffen verabscheute – nur die, die von diesen gottverdammten Losern benutzt wurden, die niemals so viel Macht in die Hände bekommen dürften.


      Deswegen war er gegen Magie. Weil sie von Losern genauso wie von den Guten eingesetzt werden konnte. Weil sie, wie jede Macht, aus einem Guten einen Loser machen konnte.


      Das hätte er Yu sagen sollen. Sie traute ihm nicht, was bewies, dass sie kein Dummkopf war. Aber er brauchte ihr Vertrauen. Er brauchte sie, Punkt. Mehr als den Busen seiner Mutter, als er noch ein Säugling war.


      Was bewies … wenn es einen Gott gab, hatte er wirklich einen kranken Sinn für Humor.
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      »Es geht mir gut, Mutter. Wirklich.«


      Beth Yu ging in die Hocke, hob die Tagesdecke ein Stück an und spähte in den dunklen, vollgestopften Raum unter dem Bett. Nein. Dort waren sie nicht. Was bedeutete, Deirdre musste sie haben … wieder einmal. »Die Wohnung ist vielleicht klein, aber du hast sie doch gesehen. Sie liegt in einer wirklich guten Gegend von San Francisco und … Ach, hat er? Nun, dann sag Onkel Feng, das gehe ihn gar nichts –«


      Das war natürlich ein Fehler. Während sie der Predigt »Respekt vor Älteren« Nummer siebenundzwanzig lauschte, erhob sie sich wieder und begab sich zur Tür ihres Kleiderschranks, auch genannt Schlafzimmer. Nur dank ihrer schier übermenschlichen planerischen Fähigkeiten hatte sie es geschafft, Platz für ihren Schreibtisch zu schaffen, aber viel mehr stand auch nicht darin. Nur der Tisch, ein kleines Aktenschränkchen und das Einzelbett, das sie gegen ihr altes Doppelbett eingetauscht hatte, damit der Tisch noch hineinpasste. Wenn man von zu Hause aus arbeitete, dann brauchte man nun einmal einen Schreibtisch.


      Die Tür zu Schrank Nummer zwei – Deirdres Zimmer – war drei Schritte den Flur hinunter. Sie öffnete sie und betrachtete missbilligend das Chaos, das hier herrschte. War es wirklich erst zwei Jahre her, dass sie auch so gelebt hatte? Damals war es ihr so herrlich lässig vorgekommen. Befreit. Jetzt sah es nur albern aus. In einer solchen Unordnung fand man doch nichts wieder. Wie zum Beispiel Schuhe. Ihre Schuhe, die Deirdre so gefielen, dass sie sie immer auslieh, vielleicht weil sie ihre eigenen nicht mehr fand.


      Beth trat auf das einzige freie Stück Teppich, das zwischen den Kleiderhaufen übrig geblieben war und begann zu wühlen.


      Als ihre Mutter innehielt, um Luft zu holen, sagte sie: »Ich bin mir sicher, dass mein Onkel es gut meint, aber ich finde es nicht gut, dass er dich so beunruhigt hat. Mit dieser Gegend stimmt alles. Erschossen werden kann man überall. Niemand kam ums Leben, und es ist ja nicht so, als wäre es eine Gang-Schießerei oder so gewesen –«


      Ein weiterer Fehler. Normalerweise stellte sie sich geschickter an, wenn sie mit ihrer Mutter sprach. Sie begann Klamotten von einem Stapel auf den anderen zu werfen, während ihre Mutter ihr erklärte, wie dumm es sei, einfach davon auszugehen, dass es keine Gangs waren, obwohl die Polizei die Täter noch gar nicht kenne, und wenn das Opfer noch nicht tot sei, würde es nicht mehr lange dauern, und wenn es doch nicht sterbe, wäre es sicher zumindest gelähmt. Inwiefern sollte das besser sein? Natürlich würde sie immer noch lieber eine gelähmte Tochter haben als eine tote, aber hier gehe es nicht um ihre Gefühle, sondern um Beths Sicherheit.


      Beth seufzte und fuhr die großen Geschütze auf. »Ich glaube wirklich, dass dies eine sichere Gegend ist, aber du hast recht, ich sollte lieber vorsichtig sein. Ich bitte Lily, noch einmal die Verbrechensstatistiken für diesen Stadtteil zu überprüfen. Vielleicht haben sie sich ja geändert. Ich weiß, dass sie sagte, sie sähen ziemlich gut aus, als ich hierhergezogen bin, aber …«


      Es wirkte. Es wirkte so gut, dass Beth mit den Zähnen knirschte. Ihre Schwester zu zitieren beruhigte ihre Mutter wie nichts sonst in letzter Zeit. Das war so irrational wie ärgerlich. »Willst du sie selbst anrufen? Oh, natürlich. Ich weiß …« Wo waren nur diese verflixten Schuhe?


      »Was machst du denn in meinem Zimmer?«


      Sie musste ihrer Mutter doch aufmerksamer gelauscht haben, als sie gedacht hatte, denn sie hatte die Wohnungstür nicht gehen hören. Beth sah hoch zu dem dünnen Mädchen im Türrahmen. Deirdre hatte kurzes, glänzendes blondes Haar, einen Nasenstecker und fünf Piercings in einem und drei in dem anderen Ohr. Sie misstraute geraden Zahlen.


      »Ich suche meine – he!«


      Unter den ausgefransten Säumen von Deirdres Jeans schauten die heißen pinkfarbenen Keilabsatzschuhe hervor, die Beth gekauft hatte, als sie ihren ersten Scheck als freiberufliche Webdesignerin erhalten hatte. Mit der Hand wedelnd, deutete sie auf die Füße ihrer Mitbewohnerin. »Zieh sie aus. Nein, Mutter, ich meine nicht dich. Deirdre hat sich meine Schuhe geliehen, und jetzt möchte ich sie tragen, deshalb … hör zu, kann ich dich zurückrufen? Es wird vielleicht spät, aber – okay, dann morgen. Liebe dich.«


      Schnell legte sie auf.


      »Du brauchst deine Schuhe jetzt nicht«, informierte Deirdre sie. »Es ist Dienstag. Da gehst du ins Dojo. Auf Keilabsätzen kannst du nicht Kung Fu machen.«


      »Ich mache überhaupt kein Kung Fu, und ich trage die Schuhe auf dem Weg zum Unterricht, der nicht in einem Dojo stattfindet. Heute trage ich diese Schuhe. Die mir gehören.«


      Deirdre verdrehte die Augen und machte einen Schritt über zwei neu verteilte Kleiderhaufen. »So selbstsüchtig warst du auf dem College nicht.«


      »Auf dem College habe ich meine Sachen auch noch nicht selbst bezahlt. Weißt du, was ich für diese Schuhe bezahlt habe?«


      »Sie waren heruntergesetzt.« Aber immerhin ließ sich Deirdre auf ihrem Bett nieder – und einem roten Pullover, einem gelben und einem grünen Rock und einem Paar Jeans – und öffnete die Schnallen der Schuhe. »Wer ist das Opfer?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Deirdre machte eine vage Bewegung mit der Hand. »Du hast einen neuen Pullover an – der mir übrigens sehr gut gefällt. Wann hast du den gekauft? – und du willst unbedingt deine Fick-mich-Schuhe. Es muss ein Opfer geben.« Sie gab Beth einen Schuh, und ein Lächeln erhellte ihr schmales Gesicht. »Oho! Versuchst du es endlich bei Sean?«


      Beth schlüpfte in den Schuh. »Sean und ich sind nur Freunde.«


      »Das sind keine Nur-Freunde-Schuhe.« Deirdre ließ den zweiten Schuh an seinem dünnen Riemchen hin und her baumeln.


      »Mehr wäre unangebracht, schließlich arbeite ich jetzt für ihn.« Beth griff nach dem Schuh.


      Deirdre zog ihn schnell zurück. »Öh-öh. Erst wenn du ehrlich zu mir bist. Und du arbeitest nicht für Sean. Er ist ein Kunde, oder seine Firma, das ist nicht dasselbe – He!«


      Beth hatte sich auf Deirdre geworfen und ihr den Schuh entrissen. Sie rollte sich an den Bettrand, setzte sich und beugte sich vor, um sich den Schuh anzuziehen. »Das sieht er anders. Außerdem stört ihn der Altersunterschied.«


      »Deshalb die Schuhe und der Pullover.«


      Nun konnte Beth doch nicht anders, als ihre Freundin anzugrinsen. »Deshalb die Schuhe und der Pullover.«


      Deirdre kreischte. »Gut so! Der Mann ist ein Traumtyp, und was sind schon paar Jahre? Außerdem können ältere Männer so rücksichtsvoll sein.«


      Es waren zwanzig Jahre, nicht nur ein paar, und Beth wusste, dass es ihr eigentlich etwas ausmachen müsste. Aber das tat es nicht. Ganz einfach. »Er holt mich in … meine Güte, er kann jeden Moment hier sein.« Sie sprang auf und rannte ins Bad, um ihr Make-up zu überprüfen.


      Deirdre tapste ihr nach. »Du brauchst einen Spritzer von meinem Opium – nein, das ist zu offensichtlich. Dann wird er argwöhnisch, und das hier soll ja offensichtlich ein Hinterhalt sein. Ich weiß! Dieser Komm-in-meine-Arme-Zauber!«


      Sie stürzte zurück in ihr Zimmer.


      Beth verdrehte nicht die Augen, weil sie sich gerade den Eyeliner nachzog. »Ich habe keine Zeit mehr.«


      »Das geht ganz schnell. Ich muss nur mein Grimoire finden – ah, da ist es ja!« Ein gedämpfter Knall ließ darauf schließen, dass sie es unter etwas hervorgezogen hatte, das nicht ganz stabil gewesen war. Eine Sekunde später erschien sie wieder in der Badezimmertür, ein in Leder gebundenes Buch in der Hand. »Und versuch mir nicht zu verklickern, dass du dir keinen unfairen Vorteil verschaffen willst. Du weißt ja, dass ich nur weiße Magie praktiziere.«


      Das hatte Beth auch nicht vorgehabt … weil nämlich dieser Zauber genauso wenig wirken würde wie alle anderen, die ihre Freundin wirkte. Deirdre war eine komplette Null. Was sie wohl auch wusste, doch nicht glauben wollte. Außerdem entsprangen ihre »Zauber« eher ihrer blühenden Fantasie als irgendeiner bestehenden Tradition. Beth musste lächeln. »Das weiß ich doch. Alles ohne Zwang, hm?«


      »Es soll nur ein bisschen nachhelfen, so wie diese Schuhe«, versicherte Deirdre ihr und begann etwas zu chanten, das sich nach Latein anhörte. Oder vielleicht war es auch Sanskrit. Vor einer Weile hatte sie eine Sanskrit-Phase durchgemacht.


      Gerade als Beth ihre Wimpern getuscht hatte, klappte Deirdre das Buch zu. »So«, sagte sie zufrieden. »Jetzt hat er nur noch Augen für dich.«


      So war Deirdre eben. Eine Chaotin, aber so offen und freundlich, dass man es ihr nicht übel nehmen konnte. »Danke«, sagte Beth und drückte sie kurz, da meldete ihr Handy das Eintreffen einer Textnachricht. Sean, der sie informierte, dass er da war.


      Bin gleich unten, antwortete sie ihm und schnappte sich den Rucksack mit ihren Trainingsklamotten. Sean war höflich, aber nicht verrückt. Die Wohnung, die sie sich mit Deirdre und Susan teilte – war es nicht lustig, dass eine ihrer Mitbewohnerinnen so hieß wie ihre älteste Schwester? Außerdem waren sie sich noch in anderen Dingen ähnlich –, lag im vierten Stock, und Parkplätze waren rar, sodass Beth ein Auto nicht vermisste. Mit einigen wenigen Ausnahmen. Fünf Stockwerke, das war ihr nicht viel vorgekommen, als ihre alte Collegefreundin erwähnt hatte, dass sie eine neue Mitbewohnerin suche, gerade als Beth beschlossen hatte, dass sie mal raus aus San Diego müsse. San Francisco war so teuer, dass sie zunächst befürchtete, sich die Miete nicht leisten zu können, aber zu dritt klappte es dann doch. Die dritte Mitbewohnerin war ein Workaholic – daher die Ähnlichkeit mit Beths ältester Schwester –, deswegen bekamen sie sie nur selten zu Gesicht.


      Nach dem Einzug hatte Beth allerdings gemerkt, dass sie nicht so fit war, wie sie gedacht hatte. Die Treppen waren ein billiges Trainingsgerät. Mittlerweile legte sie die vier Stockwerke im Laufschritt zurück. Der Weg hinunter war einfach.


      Als sie auf dem Gehweg ankam, war Seans BMW nirgendwo in Sicht. Er war um den Block gefahren. Er hasste es, wenn andere in zweiter Reihe parkten, deswegen tat er es selbst auch nicht.


      In San Francisco war es sehr viel kälter als in San Diego. Beth stellte den Rucksack auf den Boden und schlüpfte in ihre Jacke, ohne den Reißverschluss zu schließen, sonst wäre der Pullover nicht zur Geltung gekommen. Sie tätschelte das butterweiche Leder und lächelte. Sie war nagelneu. Ein Weihnachtsgeschenk von Sean. Wenn er glauben wollte, das wäre nur die Fürsorge eines Freundes, dann sollte er das ruhig tun … noch ein Weilchen zumindest.


      Ein Fahrradfahrer zischte vorbei, seine Beine pumpten auf und ab. Zwei Highschoolschülerinnen eilten über die Straße. Ein älteres Paar ging an ihr vorbei, das darüber sprach, in welches Restaurant es heute Abend gehen wollte, und ein junger, dunkelhaariger Typ mit gekrausten Haaren bis zu den schmalen Schultern blieb stehen, runzelte die Stirn, ohne dass zu erkennen war, worüber, drehte sich um und ging in die andere Richtung. Der außerordentlich gut gebaute, aber recht unattraktive Mann, der zwei Türen weiter wohnte, trat aus dem Gebäude und sah auf die Uhr. Beth griff nach ihrem Rucksack.


      Die Kampfkunst, die sie sich ausgesucht hatte, hieß Bojuka, eine Mischung aus Boxen, Jiu-Jitsu und Karate. Dabei trug man Straßenkleidung, kein Gi, und es war ausschließlich zur Selbstverteidigung gedacht, kein Sport. Beim Bojuka ging es allein darum, Angriffe abzuwehren, und der erste Schritt bestand darin, wachsam zu bleiben, die Gefahr zu erkennen, bevor es zu spät war. Sie wurde immer besser darin.


      Vor einem Jahr, einem Monat und zwei Wochen war Beth außerstande gewesen, sich gegen irgendeinen Angriff zu wehren, der nicht verbal war. Mit abfälligen Bemerkungen kam sie klar, mit Menschen mit Schusswaffen, Messern und Muskeln, die unter Adrenalin standen, dagegen nicht so sehr. Sie war zwar mithilfe von Magie entführt, aber mit brutaler Gewalt festgehalten worden, um ihre Schwester zu erpressen.


      So hilflos wollte sie sich nie wieder fühlen.


      Eine glänzende schwarze BMW mit viel Chrom bog an der Ampel in die Straße ein. Ein Monster von einem Motorrad, bullig und stark und trotzdem elegant. So wie sein Fahrer.


      Beths Herz machte einen kleinen Satz, als sie sich den Rucksack umschnallte. Sie konnte Seans Gesicht nicht sehen – das Visier des Helms verdeckte alles bis auf seinen Kiefer und seinen wundervollen Mund. Aber mehr war auch nicht nötig. Sie mochte vielleicht nicht so genau, wie es ihr lieb gewesen wäre, wissen, wie sein Körper sich anfühlte, aber wie er aussah, das wusste sie.


      Er hielt am Straßenrand. Der Motor der BMW schnurrte wie eine Horde zufriedener Katzen. »Hi, Nerd«, sagte sie und schwang ein Bein über den Sitz. »Willst du ein bisschen Spaß?«


      Er grinste sie über die Schulter an. »Helm, Party Girl. Der Spaß geht erst los, wenn du den Helm aufhast.«


      Sie verdrehte die Augen, machte dann aber den Helm los, der hinter ihr festgeschnallt war. Als sie ihn aufgesetzt hatte, fuhr er los … langsam. Wenn sie hinter ihm saß, fuhr er immer vorsichtig, doch sie hatte ihn überredet, einmal mit ihr aus der Stadt hinauszufahren und richtig aufzudrehen.


      Beth legte die Arme um Seans warme, feste Taille und legte sich mit ihm in die Kurve. Der Kurs fand in einem Einkaufszentrum gut zwanzig Minuten entfernt statt, also entspannte sie sich und genoss die Fahrt.


      Sie war froh, dass sie sich für Bojuka entschieden hatte, trotz der ungünstigen Lage des Kursortes. Und trotz der Tatsache, dass es Lilys Empfehlung gewesen war. Erstens, weil sie so aufhören musste, ihre Schwester zu hassen. Genauer gesagt ihre beiden Schwestern, aber vor allem Susan. Susan war die Älteste, die Kluge, die Brave, die Ärztin geworden war und einen Mann geheiratet hatte, der aus der richtigen Familie kam. Es lag in der Tradition chinesischer Familien, dass die jüngeren ihre älteren Geschwister hassten, und es lag ihr fern, gegen Traditionen zu verstoßen. Aber Lily … jahrelang war Lily die Rebellin gewesen. Die, die ihre Mutter enttäuscht hatte, die, um die Julia Yu sich Sorgen gemacht, an der sie immer etwas auszusetzen gehabt hatte. Lily hatte nicht rebelliert, indem sie über die Stränge schlug – dazu war sie viel zu prüde –, sondern indem sie Polizistin wurde. Eine ziemlich gute sogar. Eine, die die bösen Jungs einbuchtete und Menschenleben rettete und das ganze Land noch dazu. Eine, die in ein paar Monaten einen Orden von der Präsidentin verliehen bekommen sollte.


      Kurz, Beths beide Schwestern waren unglaublich tüchtig. Sie war die Süße.


      Süß sein konnte sie gut. Es reichte ihr nur nicht mehr.


      Aber den Hauptgrund, warum sie froh war, sich für Bojuka entschieden zu haben, spürte sie warm und fest an ihrer Brust. Wenn sie nämlich Judo oder etwas Ähnliches gemacht hätte, hätte sie Sean Friar nie kennengelernt. Und daran wollte sie lieber gar nicht denken.
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      Ende Dezember kündigte sich die Nacht schon früh am Tage an. Es war schon seit Stunden dunkel, als Lily es sich auf einem der langen Ledersofas mit einer aufgewärmten Lasagne gemütlich machte. Die Nachrichten liefen – etwas über die Handelsdelegation der Sidhe, die kürzlich durch das Tor aus Edge in Washington eingetroffen war –, aber der Ton war so leise gestellt, dass Lily ihn überhören konnte. Es roch nach Kräutern und Tomaten, Asche und Holzrauch.


      Jetzt war der Kamin dunkel und kalt. Sie hatte das Feuer verbummelt, genauso wie das gemeinsame Abendessen mit dem Mann, der nun an dem großen Esstisch saß, umgeben von Papierstapeln und mit irgendwelchem Geschäftskram beschäftigt, den er auf seinem Laptop vor sich sah.


      Lily fuhr mit dem Daumen über ihren Verlobungsring. Sie durfte es nicht mehr länger aufschieben. Die Hochzeit fand in zwei Monaten, einer Woche und zwei Tagen statt. Heute Abend, gelobte sie sich, wenn sie gegessen hatte. Heute Abend würde sie es ansprechen.


      Rule sah aus, als würde der Geschäftskram seine Aufmerksamkeit sehr in Anspruch nehmen, »Wo ist Toby?«, fragte sie und steckte sich den ersten Bissen Lasagne in den Mund.


      »Er und Emmy übernachten bei Danny.«


      »Aber er hatte doch schon gestern Übernachtungsgäste hier bei sich.«


      »Es sind Weihnachtsferien«, sagte Rule, ohne vom Computer aufzusehen.


      Bis vor Kurzem hatte Lily nicht gewusst, dass sie einen Erziehungsstil hatte. Das hatte sie erst herausgefunden, als Rule letzten Sommer das Sorgerecht für seinen Sohn zugesprochen bekommen hatte. Ihr Stil unterschied sich sehr von dem Rules. Für ihre Eltern waren Pyjamapartys ein Privileg gewesen, das man sich verdienen musste. Und zwei Nächte hintereinander? Das hätten sie niemals gestattet. Noch dazu Jungen und Mädchen zusammen … Lily musste grinsen, als sie daran dachte, wie ihre Mutter das finden würde.


      Aber Mädchen interessierten Toby nicht. Er mochte Emmy genauso, wie er Danny und Michael und ein halbes Dutzend anderer Kinder mochte. Irgendwann würde sich das ändern, und wenn es geschah, würde Rule es wissen. Der Geruch dieses hormonalen Tumults, sagte Rule, sei genauso auffällig wie seine Auswirkungen.


      Lily hörte auf, die Lasagne in sich hineinzuschaufeln, und nahm einen Schluck von dem Merlot, von dem Rule annahm, dass er ihr schmecken würde. Die Lasagne war schon zum zweiten Mal aufgewärmt worden, aber sie war immer noch gut. Schließlich war es ja auch, wie Toby sagen würde, Carls Lasagne. Isens Hausmann packte Gerichte wie dieses in die Gefriertruhe, für den Fall, dass er mal außer Haus war, so wie heute.


      Carl immer um sich zu haben war ein riesiger Pluspunkt, musste sie zugeben. Keiner, der den Verlust von Privatsphäre gänzlich ausgleichen konnte, aber dennoch ein Pluspunkt.


      Es gab noch andere. Sie musste nicht Staub wischen oder staubsaugen oder das Badezimmer putzen – ja, um ehrlich zu sein, es wurde ihr sogar wärmstens davon abgeraten. Carl hatte eine ganze Liste von jungen Clanmitgliedern, die sich nur zu gern mit Putzen ein Taschengeld dazuverdienten. Außerdem konnte sie im Garten arbeiten, wann immer ihr danach war und sie Zeit dazu hatte. Diesen Garten hatte sie zwar nicht selbst angelegt und bepflanzt, aber Unkraut zu vernichten war immer befriedigend.


      Trotz der offensichtlichen Pluspunkte hätte Lily eigentlich lieber nicht bei Isen gewohnt. Die Fahrt zur Arbeit war zu lang, sie hasste das Gefühl, Gast zu sein, und sie konnte sich an den Mangel an Privatsphäre nicht gewöhnen. Doch in ihrer gemeinsamen Wohnung in San Diego wäre Rule sehr viel gefährdeter gewesen. Genauso wie Toby. Und die Wachen, die für ihre Sicherheit sorgen sollten. Deswegen hatte Rule vor drei Wochen seine alte Wohnung untervermietet.


      Es gab keinen Weg zurück. Nur vorwärts.


      Wenigstens konnte sie hier joggen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, ob jemand auf sie schoss oder auf die Leibwache, die neben ihr lief … und das war ja der Sinn des Ganzen, nicht wahr? Für den Feind waren sie und Rule das Hauptziel, und Friar war immer noch da draußen und schmiedete in ihrem Auftrag Pläne.


      Das war auch der Grund, warum sie mit Rule sprechen musste. Sie waren mögliche Ziele, und sie würden in zwei Monaten, einer Woche und zwei Tagen heiraten. Und die ganze Welt wusste es. Natürlich stand ihre ganze Familie auf der Gästeliste. Ebenso ein Richter des Obersten Gerichtshofes, ein U.S.-Senator und ein paar andere politische Entscheidungsträger sowie ein paar Leute aus Washington – darunter Lilys Boss, der Leiter sowohl der Einheit Zwölf als auch der Schatteneinheit, die die Aufgabe hatte, sie zu bekämpfen. Außerdem eine ganze Menge Lupi. Die Rhej der Nokolai war eine von Lilys Brautjungfern, ihr Zauberer war Rules Trauzeuge.


      Rule war kein Dummkopf, sagte sie sich. Er musste wissen, wie gefährlich es war, die Hochzeit in der schicken Hotelanlage abzuhalten, für die sie schon eine enorme Anzahlung geleistet hatten. Vermutlich war er sogar erleichtert, dass sie das Thema anschnitt.


      Warum fiel es ihr dann schwer, das zu glauben?


      Vielleicht weil die Einladungen schon raus waren. Und dann war da noch die Tabellenkalkulation, die er aufgesetzt hatte. Und der bereits genau ausgearbeitete Sitzplan. Lily seufzte und nahm einen großen Schluck Wein.


      Anders als sie fühlte Rule sich hier wohl. Als sie das begriffen hatte, hatte es sie irritiert, aber nachdem sie darüber nachgedacht hatte, hatte sie es verstanden. Wahrscheinlich hatte auch er lieber seine eigene Wohnung, aber auf dem Clangut zu leben … nun ja. Jetzt verbrachte er mehr Zeit inmitten seines Clans, und Lupi brauchten ihren Clan.


      Heute Abend allerdings wirkte er nicht sehr glücklich.


      Lily musterte ihren Geliebten, Freund und Gefährten, während sie die letzten Bissen aß. Er trug das, was er gewöhnlich trug, wenn er hier auf dem Clangut war: Jeans. Punkt. Kein Hemd, keine Schuhe. Normalerweise war er schicker gekleidet, trotzdem war er eine Augenweide, groß und schlank und muskulös. Sein dunkles Haar war zerrauft, als wäre er sich oft mit der Hand hindurchgefahren, und wie gewöhnlich brauchte es dringend einen Schnitt.


      Auch jetzt strich er wieder mit den gespreizten Fingern hindurch. Gold schimmerte an seiner Hand.


      Lily lächelte. Vor ein paar Monaten hatte sie Rule gefragt, warum er denn nicht auch einen Verlobungsring trage. Sie hatte es scherzhaft gemeint, er aber fand die Idee toll. Schließlich hatte sie ihm gesagt, er dürfe ihn nicht selbst kaufen und müsse das tragen, was sie sich leisten könne. Zwar hatte sie dafür ihre Ersparnisse gewaltig plündern müssen, aber sie hatte einen Ring extra für ihn anfertigen lassen, aus Gold und Platin, mit einem kleinen Diamanten, und ihn ihm zu Weihnachten geschenkt.


      Und nun liebte er diesen blöden Ring. »Ich habe heute mit Arjenie gesprochen.«


      »Ach? Ich hoffe, es geht ihr gut.« Seine Augen waren weiter auf den Monitor gerichtet … seine hübschen, dunklen Augen. Keine Piratenaugenklappe mehr. Auch die anderen Kampfverletzungen waren verheilt, ohne dass auch nur eine Spur von Narben zurückgeblieben wäre.


      Aber nicht alle Narben waren für das Auge zu erkennen, nicht wahr?


      »Ja, es geht ihr gut.« Ihm schien es ebenfalls gut zu gehen. Er wirkte besorgt, aber ausgeglichen. Als sie nach Hause gekommen war, hatte er sie geküsst, ihr gesagt, dass es Lasagne gebe und dass er gerade einige Berichte durcharbeite, die er schon lange vor sich hergeschoben habe. Mit der Organisation des kommenden Großtreffens der Clans und seinen Pflichten als Rubens Stellvertreter in der Schatteneinheit blieb Rule am Tage nicht viel Zeit, um sich um die Finanzen der beiden Clans zu kümmern.


      Er hatte nicht gefragt, warum sie so spät gekommen war.


      Sie hatte es ihm trotzdem gesagt. Er hatte zugehört und genickt und ihr das Glas Wein eingegossen, an dem sie noch immer nippte. Weder an dem Tatort, an den T.J. sie gerufen hatte, noch an der Leiche war Magie gewesen, sodass nun wohl nur noch der Gerichtsmediziner die Todesursache feststellen musste. Vielleicht war es wirklich ein Herzinfarkt gewesen, gleich im Anschluss an den heftigen Streit mit T.J.s Verdächtigem. Auch davon, dass Drummond wieder aufgetaucht war, hatte sie Rule erzählt, ohne aber ins Detail zu gehen. Nur um zu sehen, wie er reagieren würde.


      Er stimmte ihr zu, dass es gut sei zu wissen, dass Drummond hier auf dem Clangut nicht erscheinen könne, goss sich selbst auch ein Glas Wein ein und vertiefte sich wieder in seine Berichte. Die seitdem seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahmen.


      Lily ließ den dunkelroten Wein im Glas kreisen. Eines der heiklen Dinge in einer Partnerschaft war, herauszufinden, wann man nachhaken und weiterbohren konnte und wann man den anderen am besten in Ruhe ließ. Die Wahrheit war, dass das Nachbohren ihr besser lag. Sie kniff nicht vor dem fälligen Gespräch …


      Doch, das tat sie. Lily seufzte, nahm einen letzten Schluck Wein und stellte das Glas ab. »Ich muss mit dir über die Hochzeit sprechen.«


      »Ach?« Immerhin blickte er auf.


      »Ich glaube, wir sollten sie hier abhalten, auf dem Clangut.«


      »Nein.«


      »Das ist alles?« Ihre Stimme wurde lauter. »Das ist alles – nein? Nicht: Ich bin zwar nicht deiner Meinung, aber lass uns drüber reden. Nicht: Ich bin nicht deiner Meinung und sage dir auch warum. Einfach: Nein?«


      Er strich sich mit der Hand durchs Haar. »Herrje, das habe ich ganz falsch angefasst. Ich bin nicht deiner Meinung, weil dann die Dreckskerle gewonnen hätten. Und ich möchte nicht heute Abend darüber reden, aber irgendwann werden wir das tun.«


      Sie sah ihn lange an. »Okay.«


      »Okay? Das ist alles?«


      »Wir werden darüber reden, aber das kann ein oder zwei Tage warten. Wo ist Isen?«


      Rule kam gut mit seinem Vater aus, aber das Verhältnis war leicht gespannt, seitdem sie im Haus seines Vaters wohnten. Dem Haus seines Rho. Vielleicht hatten sie eine Auseinandersetzung gehabt.


      »Er ist laufen gegangen.«


      »Joggen oder auf allen vieren?«


      »Er hat sich erst gewandelt.«


      Ihre Augenbrauen hoben sich. »Schon wieder? Ist er … Hannahs Tod hat ihn schwer getroffen.« Schwerer als Lily erwartet hatte, aber sie hatte auch erst nach ihrem Tod erfahren, dass die ehemalige Rhej Isens älteste Geliebte und Freundin gewesen war. Schinken und Eier, Laurel und Hardy, Lupi und Geheimnisse – das eine bekam man nur selten ohne das andere.


      »Ja, aber das ist nicht der Grund.« Seufzend sah er sie endlich richtig an. »Heute ist Micks Geburtstag.«


      Mick … Rules einige Jahre älterer Halbbruder. Mick, der Mörder, der versucht hatte, Rule einen Mord anzuhängen, dessen tief verwurzelter Neid durch einen antiken Stab und die verrückte Telepathin, die ihn gegen ihn einsetzte, zu Wahnsinn wurde. Mick, der in derselben Nacht starb, als Lily Helen tötete. Der starb, um Rules Leben zu retten.


      Ihr war, als hätte sie einen Schlag in den Magen bekommen. »Das wusste ich nicht. Ich hätte es aber wissen müssen.« Letztes Jahr hatte Rule Micks Geburtstag erwähnt – nicht das genaue Datum, aber dass sein Vater sich an dem Jahrestag der Geburt seines zweiten Sohnes für zwei Tage von allem zurückzog.


      »Isen wollte nicht, dass du darüber nachdenkst. Dann hättest du ihn rücksichtsvoll behandelt und das hätte ihn gestört.«


      Sprach Rule von seinem Vater oder von sich? Egal, sagte sie sich und stand auf.


      Rule hatte die erotischsten Augenbrauen, die sie je an einem Mann gesehen hatte. Selbst wenn er sie so zusammengezogen hatte, als wollte er sagen »Geh weg«, waren sie unwiderstehlich. »Ich komme schon klar, Lily.«


      »Ich weiß. Aber ›ich komme klar‹ kann vieles bedeuten, oder? Auch dass es da Dinge gibt, über die du nicht reden willst. Das verstehe ich.«


      Seine Finger tippten auf den Tisch, wie der Schwanz einer Katze zuckt, wenn sie gereizt ist. »Du denkst, du kennst mich, was?«


      »Ja, das tue ich. Vor allem dann, wenn du mir ähnelst. Zum Beispiel wenn du dich in die Arbeit stürzt, um nicht nachdenken zu müssen. Das Problem ist, dass du dich jetzt, da ich dich gezwungen habe, an das zu denken, woran du nicht gedacht hast, nur noch schwer auf diese Berichte wirst konzentrieren können.«


      »Sobald du aufhörst zu reden, wird es wieder einfacher sein.«


      Sie nickte, als sie bei ihm angekommen war. »Das ist eine Möglichkeit, aber es würde dir schwerfallen, stimmt’s? So zu tun, als würdest du dich für, äh …« Sie legte den Kopf schief, um die Überschrift auf einer Seite zu lesen, »… EPS interessieren.«


      Sein Mund spannte sich an – aber vielleicht, weil er ein Lächeln unterdrücken musste. »Der Gewinn je Aktie ist ein ausschlaggebender Faktor, um das Potenzial eines Papiers einzuschätzen.«


      »Das glaube ich dir gern.« Sie fand, dass gerade genug Platz war, und schob ein Bein über seinen Schoß und setzte sich. »Ganz schön eng hier.«


      Automatisch wanderten seine Hände zu ihren Hüften. Breite, warme Hände, deren Hitze sie erst nur auf der Haut spürte … »Lily –«


      »Ich glaube fast, du musst vielleicht noch einen drauflegen und versuchen, dich mit körperlicher Betätigung abzulenken, wenn ich dir die geistige schon so erschwert habe.« Sie verschränkte die Hände in seinem Nacken. »Außerdem ist mir aufgefallen, dass wir das Haus zum ersten Mal ganz für uns allein haben.«


      Oh ja, dieses Mal zuckte sein Mund. »Kein Carl.«


      »Kein Isen.«


      »Kein Toby.« Seine Hände glitten ein Stück weiter, aber es schien eher eine unruhige als eine streichelnde Bewegung zu sein. »Ich glaube, es ist wohl angemessener, wenn ich mich mit Arbeit statt mit Vergnügen ablenke.«


      Lily hatte noch nie einen Bruder oder eine Schwester verloren. Ihre beiden Eltern lebten noch. Sie konnte nicht wissen, wie Rule sich fühlte, aber … »Die Mutter meines Vaters ist äußerst lebendig, aber sein Vater starb, bevor ich geboren wurde. Großmutter feiert jedes Jahr seinen Geburtstag.«


      »Das wusste ich nicht.«


      »Als ich klein war, war es keine Frage, dass die ganze Familie erschien. Am sechzehnten April gingen wir zu Großmutter und aßen, bis wir platzten – chinesisches Essen zum Abendessen, gefolgt von einer ganzen Palette amerikanischer Desserts, darunter auch eine riesige Geburtstagstorte. Sie und mein Vater haben die ganze Zeit über Großvater geredet. Sie wollte, dass wir wussten, wie er war, aber sie wollte auch eine Party. Geburtstage, sagte sie, sind dazu da, das Leben zu feiern, und weder Trauer noch Tod radieren das Leben aus, das jemand gelebt hat.« Sie lächelte leicht. »Mutter ist traditioneller, was komisch ist, weil sie die dritte Generation ist und Großmutter durch und durch Chinesin. Aber habe ich dir von Qingming erzählt?«


      »Ich glaube nicht.«


      »Mutter feiert jedes Jahr Qingming, indem sie Blumen zum Grab ihrer Vorfahren bringt – erst zu dem ihrer Großeltern, dann zu dem ihrer Eltern. Deswegen ehre auch ich meine Großeltern mütterlicherseits auf die gleiche Weise, weil sie es so macht. Aber am sechzehnten April esse ich einen Cupcake für Großvater.«


      »Dieses Jahr auch?«


      »Ja. Hätte ich es dir sagen sollen?«


      »Wahrscheinlich. So wie ich dir hätte sagen sollen, dass heute Micks Geburtstag ist.« Er schwieg einen Moment. Sein Blick wurde abwesend, als er in sich hineinsah. »Mick konnte manchmal ein Arschloch sein. Er machte mich für all seine Probleme verantwortlich, damit er sich nicht damit auseinandersetzen musste.«


      Sie sagte nichts, hörte aber aufmerksam zu.


      »Er war nicht immer ein Arschloch.« Rules plötzliches Grinsen freute sie. »Er wusste, wie man sich amüsierte. Als ich zwanzig wurde, hat er mich nach Tijuana mitgenommen.«


      »Vielleicht sollte ich die Details dieser Feier lieber nicht hören.«


      »Unter anderem lernte ich dort, dass es für einen Lupus durchaus möglich ist, sich zu betrinken. Man muss sich schon sehr anstrengen, und die Wirkung ist nur sehr kurzlebig, aber es ist möglich.«


      »Möchte ich wissen, wie du das erreicht hast?«


      »Indem ich vier Liter Tequila hinuntergestürzt habe, so schnell ich konnte.«


      »Bist du so schnell wieder nüchtern geworden, wie du kotzen konntest?«


      »Ich bin ein paar Minuten kichernd herumgetaumelt, habe mich kurz ein bisschen komisch gefühlt, und dann ließen die Übelkeit und die Vergiftung wieder nach.«


      »Das war’s? Kein Kotzen, kein Kater?«


      »Ich musste sehr dringend pinkeln.«


      »Das Leben ist ungerecht.«


      »Lily.«


      »Ja?«


      »Ich liebe dich.«


      Lächelnd neigte sie den Kopf und küsste ihn – zunächst sanft, aber als sein Atem sich beschleunigte, gab sie sich mehr Mühe. Als sie sich wieder aufrichtete, hatte sich eine seiner Hände weiter nördlich wandernd von ihrer Hüfte entfernt, während ihre Hände über die wunderbare nackte Haut an seinen Schultern und an seiner Brust glitten. Dieses Mal war ihr Lächeln frech. »Ich verspreche, dass ich nicht rücksichtsvoll mit dir umgehen werde.«


      Manchmal wurden Worte überbewertet. Er antwortete ihr gänzlich wortlos.


      Kurz darauf war sie nackt bis zur Hüfte und äußerst abgelenkt, als ihr Gefährte sich plötzlich aufrichtete und seinen Kopf leicht schräg legte. Die Haltung kannte sie.


      »Was hast du … Oh Gott. Isen.« Wahrscheinlich hatte Rule gehört, dass sein Vater zurückgekommen war. Hektisch sah sie sich nach ihrem Shirt um … entdeckte es auf dem Boden, aber nicht ihren BH …


      »Es ist nicht mein Vater.« Er schob den Stuhl zurück, seine Miene war weiter abwesend. Er lauschte.


      Hastig sprang sie auf, bückte sich und schnappte sich ihr Shirt – und dort war ihr BH, unter dem Tisch. Sie hob ihn auf. »Was dann?«


      »Hast du das nicht gehört? Nein, offenbar nicht.« Rule nahm eilig sein Handy vom Tisch. »Irgendetwas ist gerade explodiert.«
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      »Mist.« Lily hakte den BH um die Taille ein, drehte ihn um, steckte die Arme hindurch und riss ihn hoch.


      Rule tippte auf das Display seines Handys. »Isen hat sein Handy nicht mitgenommen. Und seine Wachen auch nicht.«


      »Doppelmist.« Der BH war dort, wo er hingehörte. Sie griff nach ihrem Shirt.


      Das Telefon – das Festnetzgerät – klingelte. Rule hatte sein Handy am Ohr. Er bedeutete ihr, abzunehmen. »Wenn es Pete ist, stell ihn auf Lautsprecher.«


      Sie eilte zu dem altmodischen Gestell mit dem Telefon und riss den Hörer hoch. »Hier ist Lily.«


      »Ich muss den Rho sprechen«, sagte der stellvertretende Leiter des Sicherheitsteams.


      »Der ist unterwegs, laufen. Allein. Rule möchte, dass ich dich laut stelle.« Das tat Lily, legte den Hörer ab und zog sich das Shirt über den Kopf. »Rule redet gerade auf dem Handy, aber er –«


      »Ich habe Hammond angerufen«, sagte Rule und schob sich das Handy in die Hosentasche, während er auf sie zukam. »Er wohnt in der Nähe der Schlucht, in der Isen oft läuft. Er wird nach Isens Fährte suchen. Pete, was ist passiert?«


      »Das weiß ich noch nicht, aber auf halbem Weg den Big Sister hoch brennt ein Feuer.«


      »Auf halbem Weg?«, fragte Rule scharf. »Auf welcher Seite?«


      »Osten. Es ist noch nicht groß, aber ich kann den Schein von hier aus sehen. Bleib dran.« Lily hörte eine Stimme im Hintergrund, dann: »Hast du das gehört?«


      »Zwei Patrouillen in der Nähe von Big Sister haben eine Explosion gemeldet«, sagte Rule, »und sind auf dem Weg, um sich das näher anzusehen.«


      »Ja. Lily sagte, Isen würde allein laufen.«


      »Er lebt.« Rule sagte das mit ruhiger Gewissheit. Natürlich, er würde es wissen. In dem Moment, in dem sein Vater starb, ging die gesamte Clanmacht an ihn über. »Ich weiß zwar nicht, wo er ist, aber er lebt. Gib höchste Alarmbereitschaft aus. Ich nehme jetzt den Ohrstöpsel. Du erreichst mich auf dem Handy.« Er drückte die Taste, um aufzulegen.


      Eine Explosion und ein Feuer am Big Sister. Lily hatte eilig die Füße in die Schuhe gezwängt, während Pete Meldung machte. Jetzt rannte sie zu dem Zimmer, in dem sie und Rule schliefen. Big Sister war die höchste Erhebung auf dem Clangut. Von dort oben war die Aussicht spektakulär, aber der Aufstieg war äußerst mühsam. Die halbe Strecke jedoch war sogar für Zweibeiner gut zu schaffen.


      Sie schnappte sich ihre Tasche und das Schulterholster. »Benedicts Hütte?«, rief sie. Benedict hatte dort oben einen Propangastank. Das gäbe sicher einen ordentlichen Knall.


      »Die liegt an der Westseite, nicht an der Ostseite.«


      Das wusste sie. Oder hätte es wissen müssen. Lily rannte zurück ins Wohnzimmer. Rule stand an der Wand zur Eingangshalle und hatte eine kleine Tür geöffnet, die den Blick freigab auf etwas, das aussah wie die Schalttafel einer Alarmanlage. Er trug seinen Ohrstöpsel, und seine Miene sagte ihr, dass er wieder zuhörte. »Gut. Ich will, dass Cynna kommt, schnell. Verdreifacht das Team bei Toby. Schickt Cullen zu dem Feuer. Er soll eine Einheit mitnehmen – ja, nur eine. Alle anderen sollen sich bereithalten, aber an ihren Treffpunkten bleiben, bis wir mehr wissen. Such dir jemanden mit einer guten Nase und setze ihn auf Isens Fährte an.«


      Die Lampen gingen aus, als Lily an Rule vorbei in die Eingangshalle ging. Höchste Alarmbereitschaft hieß, dass das Haus des Rho verdunkelt wurde. Sie blieb stehen, bis sich ihre Augen umgestellt hatten, und nutzte den Moment, um sich das Schulterholster überzustreifen. »Das Feuer ist ein Ablenkungsmanöver.«


      Rules Stimme kam aus ihrem Rücken. »Ja, das nehme ich an. Oder Isen ist den Big Sister hochgelaufen und hat einen Zwischenfall ausgelöst.« Er ging an ihr vorbei, ein leises Geräusch, eine leichte Wärme in der Dunkelheit. Eine Sekunde später hörte sie, wie eine Tür aufging.


      Es war nicht komplett dunkel. Vor den Fenstern des Wohnzimmers hingen keine Vorhänge, sodass von diesem Ende der Halle ein wenig Licht zu ihnen drang. Aber es war nur noch zwei Tage bis Neumond, und diese schwache Beleuchtung reichte nicht für menschliche Augen. Lily tastete sich mit den Fingern an der Wand entlang, um sich zu orientieren.


      »Hier«, sagte Rule, damit sie wusste, wohin.


      Sie trat an ihm vorbei in Isens Arbeitszimmer – wo es tatsächlich vollkommen dunkel war, denn der Raum lag nach innen. Wenn das Licht an war, war es ein gemütlicher, einladender Raum mit bis zur Decke reichenden Bücherregalen, einem Schreibtisch in einer Ecke, einem kleinen Stubenwagen in der anderen und in der Mitte einer Gruppe von vier bequemen Sesseln. Die Wände und die Decke waren mit Stahl verstärkt. Die Falltür zu dem Fluchttunnel für Notfälle war unter einem edlen, alten Perserteppich verborgen.


      Drinnen blieb Lily stehen und wartete darauf, dass Rule die Tür schloss und das Licht anknipste.


      »Ich lasse die Tür auf, bis Cynna mit dem Baby hier ist«, sagte er zu ihr. »Dann werde ich zum Festnetz wechseln müssen, aber bis dahin … ja.« Letzteres war offensichtlich an Pete gerichtet. »Ich verstehe. Lily, ruf Benedict an. Seine Handynummer ist unter Stern vier gespeichert. Sag ihm, was passiert ist. Pete bekommt keinen Kontakt zu der Patrouille, die zum Zeitpunkt der Explosion am Big Sister war.«


      Rule war jetzt ganz im Rho-Modus; er äußerte Befehle, keine Bitten, aber Lily wollte sich nicht über Formulierungen streiten. Benedict musste informiert werden, und sie konnte sich im Moment nicht anders nützlich machen. Sie tastete sich weiter in den Raum vor. Sie brauchte das Festnetz, ihr Handy hatte wegen des Metalls in den Wänden keinen Empfang.


      Sie fand den Schreibtisch und das Telefon, schob den Po auf den einen und hob den Hörer von dem anderen. Der Ziffernblock leuchtete auf. Sie tippte auf die Sterntaste, dann auf die vier und wartete.


      Benedict war Rules ältester Bruder, der Leiter des Sicherheitsteams des Clans und im Moment abwesend. Das war höchst ungewöhnlich, ebenso wie die Tatsache, dass die Dame noch einmal eine neue Gefährtin für ihn auserwählt hatte – was auch der Grund war, warum er sich jetzt nicht auf dem Clangut befand: Er verbrachte die Feiertage bei Arjenies Familie. Und gleich im Anschluss daran waren sie nach D.C. gerufen worden. Benedicts Auserwählte, Arjenie Fox, arbeitete als Rechercheurin für das FBI und stammte zur Hälfte von Elfen ab, was aber kaum jemand wusste. Ihren Vater hatte sie seit Jahren nicht gesehen, aber er hatte ihr viel über die Sidhe erzählt. Deshalb hatte Ruben sie auch kommen lassen, als die Handelsdelegation in Washington eintraf.


      Zudem war Benedict der einzige Nokolai, der außer Rule die Clanmacht übernehmen konnte, falls Isen getötet wurde, denn Toby war noch zu jung. Damit wurde er zu einer potenziellen Zielscheibe für ihre Feinde. Wenn Isen und Rule starben, wäre Benedict die einzige Chance des Clans, zu überleben.


      Sie konnte Rules große Gestalt kaum gegen das blasse Rechteck der Tür erkennen. Er sprach mit Pete, aber so leise, dass sie Lupi-Ohren gebraucht hätte, um zu verstehen, was er sagte.


      »Ja«, sagte eine tiefe Stimme in ihr Ohr.


      »Hier ist Lily. Wir haben ein Problem. Vor ungefähr fünf bis zehn Minuten gab es eine Explosion auf halbem Wege den Big Sister rauf – an der Ostseite –, was ein Feuer zur Folge hat, das Pete als nicht sehr groß beschreibt. Wir sind in höchster Alarmbereitschaft. Die Patrouille, die sich ganz in der Nähe befand, als sich der Vorfall ereignete, kann nicht per Handy erreicht werden. Die anderen beiden Patrouillen sind auf dem Weg dorthin, und Rule schickt eine Einheit zusammen mit Cullen zu dem Feuer. Rule und ich sind in Isens Arbeitszimmer. Toby ist bei Danny – Eric Snowdens Sohn –, und seine Wachen wurden verdreifacht. Isens aktueller Aufenthaltsort ist unbekannt, aber er lebt.«


      »Was ist mit seinen Wachen?«


      »Er ist ohne sie laufen gegangen.«


      Schweigen. »Micks Geburtstag.«


      »Ja.«


      »Bleib einen Moment dran.« Er wartete nicht auf ihre Zustimmung – typisch Benedict –, aber er war nicht lange weg. Sie hörte, wie er jemandem von der Explosion erzählte, dann hörte sie Arjenies Stimme, konnte aber nicht verstehen, was sie sagte. Dann sprach er wieder. »Ich habe die Wachen informiert. Wenn wir das Hotel verlassen, machen wir uns angreifbar, deswegen bleiben wir fürs Erste hier. Arjenie wird ihren Schutzbann verstärken, und ich versuche Mika zu erreichen, um zu sehen, ob er bereit ist, die Bewachung zu übernehmen.«


      »Okay. Rule, Benedict und Arjenie bleiben, wo sie sind. Er wird versuchen, Mika dazu zu bringen, ein Auge auf die Sache zu haben. Gibt es noch etwas, was ich ihm sagen soll?« Rule antwortete nicht. Vielleicht hatte er den Kopf geschüttelt, weil er vergessen hatte, dass sie ihn nicht sehen konnte. Aber wenn er noch etwas hätte hinzufügen wollen, hätte er es getan, deshalb sagte sie: »Ich rufe an, wenn ich kann und wir mehr wissen.« Sie legte auf.


      Dann blieb ihr nur noch, in der Dunkelheit zu warten. Und nachzudenken.


      Es war nicht sehr schwer, unbemerkt in das Clangut einzudringen. Das Gelände war einfach zu groß. Über zweitausendvierhundert Hektar, das waren viele Kilometer zu patrouillieren, und trotz des kürzlichen Zustroms gab es nicht genug Wachen, um alle Grenzen rund um die Uhr zu überwachen. Da konnte eine einzelne Person leicht durchschlüpfen, wenn er oder sie sich auf dem Gelände auskannte und so gerissen oder vom Glück begünstigt war, den Wachen aus dem Weg zu gehen. Der Trick war, sich nicht blicken, hören oder riechen zu lassen. Lupi patrouillierten immer zu zweit – einer auf zwei Beinen und bewaffnet, der andere auf allen vieren mit seinen von der Natur gegebenen Waffen und einer sehr scharfen Nase. Weiter in das Clangut vordringen, zum Beispiel bis zu dem kleinen Dorf in seinem Zentrum, konnte man nur mittels einer Ablenkung. Vor allem, wenn man eine Gruppe anführte, die ein Attentat vorhatte. Das Problem war, dass die Ablenkung, die der Eindringling gewählt hatte, keinen Sinn ergab. Für einen Fremden war Big Sister ziemlich einfach zu erreichen. Die Spitze gehörte zum Land der Nokolai, aber ein Teil seiner zerklüfteten Ausläufer gehörte zu dem öffentlichen Land, das an das Grundstück des Clans grenzte. Auf der Seite der Nokolai war das Terrain wilder. Schwer zu patrouillieren. Eine Bombe, die dort gezündet wurde, würde sicher die nächste Patrouille anlocken und damit einen möglichen Weg öffnen … aber wohin? Lily rief sich das Gelände vor Augen, aber ihr fiel keine Stelle ein, die so nah am Big Sister lag, dass sich keine Patrouillen in der Nähe befanden und gleichzeitig so weit entfernt, dass die Eindringlinge nicht von den Patrouillen, die sich zu dem Feuer begaben, entdeckt wurden.


      Feuer. Vielleicht war das der Knackpunkt. Vielleicht zählte der Eindringling darauf, dass das Feuer so groß wurde, dass es die meisten oder alle der Nokolai-Krieger anzog und das Dorf damit nahezu ungeschützt blieb. Wenn, wer immer es war, nicht wusste, wie gut Cullen sich auf Feuer verstand, dann ergab das einen Sinn … abgesehen davon, dass es gerade Winter war. Ein ungewöhnlich nasser Winter. Auf der Ostseite des Big Sister gab es mehr Leichtentzündliches als auf der Westseite – mehr Bäume, Büsche und Unterholz –, aber nichts davon war trocken genug, um leicht Feuer zu fangen.


      Vielleicht war Big Sister gar nicht die erste Wahl des Täters gewesen. Was hatte Rule gesagt? Isen könnte einen »Zwischenfall« ausgelöst haben.


      Oder jemand anders, wie die vermisste Patrouille. Jemand, der die Eindringlinge entdeckt hatte oder selbst entdeckt worden war, was dazu geführt hatte, dass die Bombe nicht an der geplanten Stelle losging.


      Doch das waren reine Spekulationen, und sie brauchte Fakten.


      Sie hörte ein Jaulen, schwach, aber nicht weit entfernt. Jemand näherte sich dem Haus, der sich hier aufhalten durfte.


      »Cynna ist da«, sagte Rule abrupt – und in normaler Lautstärke, was bedeutete, dass er mit ihr und nicht mit Pete sprach. »Mit Ryder. Tobys Team meldet, dass dort alles ruhig ist. Von der vermissten Patrouille haben wir immer noch nichts gehört, aber die anderen müssten jeden Moment in dem Gebiet eintreffen. Wenn … ja?«


      Lily hörte, wie sich die Haustür öffnete und eine Frauenstimme leise flüsterte: »Schscht, wir besuchen Onkel Rule und Tante Lily. Aber ja, ich weiß, du hast noch Hunger und du bekommst auch gleich was, versprochen …«


      »Verdammt«, sagte Rule. »Gib Cullen Bescheid. Cynna ist hier, deswegen wechsle ich jetzt zum Festnetz.«


      Lily sprang vom Tisch herunter. »Was ist denn los?«


      »Rick«, sagte Rule – offenbar zu der dunklen Gestalt, die plötzlich die Tür ausfüllte und das letzte bisschen Licht aussperrte. »Gab es auf dem Weg hierher Probleme?«


      »Nein, keine«, sagte der junge Lupus, den Lily flüchtig kannte.


      »Gut. Begib dich auf deinen Posten. Cynna, sobald du hier drin bist, machen wir eine Lampe an.«


      »Gut. Ryder macht die Dunkelheit zwar nichts aus, aber ich stoße überall an. Lily?«


      »Hier hinten«, antwortete sie, als sich undeutlich Gestalten vor dem fahlen Licht der Türöffnung bewegten. Cynna war eine gute Freundin und ebenfalls Agentin beim FBI, im Moment war sie allerdings im verlängerten Mutterschutz. Außerdem war sie die neue Rhej der Nokolai und damit auf ihre Art ebenso wichtig für den Clan wie ihr Rho. »Hat man dir gesagt, was passiert ist?«


      »Eine Explosion und ein Feuer oben am Big Sister.« Ihre Stimme wanderte, als sie eintrat. »Cullen ist los, um –« Sie blieb stehen und blinzelte, als das Deckenlicht anging. »Meine Güte, ist das hell. Cullen will das Feuer löschen.«


      Cynna erinnerte an eine blonde Xena, die es mit der Körperkunst übertrieben hatte. Fast jeder sichtbare und nicht sichtbare Zentimeter ihrer Haut war mit verschnörkelten Mustern bedeckt. Doch jeder, der sich mit Tattoos auskannte, sah, dass die Zeichnungen nicht mit einer Nadel gestochen waren. Es brauchte Magie, um solch spinnennetzfeine Linien zu zeichnen.


      Jetzt trug sie Jeans und ein Button-Down-Hemd und hatte ein in eine Decke gehülltes Bündel im Arm, das zu blöken begann wie ein trauriges Schaf. »Der bescheuerte Feuerteufel hat Ryder beim Abendessen gestört«, fügte sie erklärend hinzu. Sie ließ sich in einen der Sessel fallen und knöpfte sich die Bluse auf. »Das ist so ungefähr alles, was ich weiß.«


      »Viel mehr wissen wir auch nicht«, sagte Lily. »Isen ist laufen gegangen. Nur deshalb hat Rule das Kommando. Rule, du hast doch gerade, als Cynna ankam, etwas Neues gehört.«


      Sein Gesicht war so verschlossen wie die Tür, die er gerade zugemacht hatte. »Eine der Patrouillen, die in der Nähe war, kam an das Feuer heran, musste sich dann aber zurückziehen. Unser Eindringling hat Gras, ein paar Bäume und eine riesige Menge Wolfsbann in Brand gesteckt.«
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      Wolfsbann, auch Eisenhut genannt, oder Sturmhut oder Akonit. Es gab über zweihundert verschiedene Arten dieser Pflanze, die meisten wurden seit Hunderten von Jahren in der Medizin genutzt. Immer noch setzten Landschaftsgärtner Wolfsbann als Schmuckpflanze ein, dabei handelte es sich um ein tödliches Gift.


      Die Wurzeln einiger Arten enthielten ein hochgiftiges Alkaloid, das die Japaner früher für die Bärenjagd verwendet hatten und die Chinesen im Krieg. In der ayurvedischen Medizin glaubte man, dass das Akonit das Feuer-dosha anregte, und in der traditionellen Medizin war es ein Mittel gegen »Kälte« oder Energielosigkeit. Die westliche Medizin setzte es für alles Mögliche ein, von einem lokalen Anästhetikum – der Kontakt mit dem Saft bewirkte erst ein Kribbeln, dann Taubheit – bis hin zur Behandlung von verschiedenen Herzproblemen. Es stimulierte den Vagusnerv in der Medulla Oblongata, der sowohl die Herzfrequenz als auch den Blutdruck senkte, wobei jedoch immer die wenn auch nur geringe Gefahr bestand, dass der Herzschlag sich zu stark verlangsamte. Aber bei den meisten Säugetieren setzte die Atmung vor dem Herz aus. Obwohl Werwölfe nicht wie die meisten Säugetiere waren, wirkte Wolfsbann auch auf sie. Es machte sie krank. Fürchterlich krank und elend. Daher auch der Name.


      »Wie sind die Symptome?«, fragte Lily sofort.


      »Aaron kotzt sich immer noch die Seele aus dem Leib«, sagte Rule. »Will hat es nicht ganz so schlimm erwischt, er war noch in der Lage, Aaron von dem Rauch wegzuziehen und Pete anzurufen. Keine Lähmungserscheinungen.«


      Das war eine Erleichterung. Eine Frau – die im Moment inhaftiert und ihrer Gabe beraubt war – hatte nämlich einen Weg gefunden, Wolfsbann mit anderen Zutaten zu mischen, um einen Rauch herzustellen, der eine lähmende Wirkung auf Lupi hatte. Besser, diese Erfindung zog keine Kreise.


      Lily sah Cynna an. »Wie nah muss Cullen an das Feuer heran, um es zum Erlöschen zu bringen?«


      »Es kommt darauf an, wie groß das Feuer ist, aber je näher, desto besser. Aber sehr nah ran wird er sicher nicht können. Es sei denn … wie sieht es mit dem Wind aus?«


      Darauf antwortete Rule: »Am Hang ist er zu unbeständig, um das vorherzusagen. Wenn er sich nicht beruhigt, damit Cullen und die anderen aus der Gegenrichtung des Windes kommen können, werden wir wohl warten müssen, bis der Wolfsbann vollständig verbrannt ist, bevor wir uns um das Feuer kümmern können.«


      Lily warf ihm einen schiefen Blick zu. »Dir stehen auch viele Clanmitglieder zur Verfügung, die keine Lupi sind.« Mit anderen Worten: Frauen. Die Töchter eines Lupus waren Menschen, gehörten aber zum Clan dazu, und im Moment hielten sich mehr erwachsene Frauen als sonst auf dem Clangut auf.


      Rule machte ein komisches Gesicht, so als hätte er einen Schluck von etwas genommen, das er für Wasser gehalten hatte, um dann festzustellen, dass es Wodka war. »Du hast recht. Da habe ich gar nicht dran gedacht, aber … Aber auch die würden eine Weile brauchen, um dort oben hochzukommen, und bis dahin ist der Wolfsbann sicher heruntergebrannt.«


      »Es sei denn, der bescheuerte Feuerteufel hat den Wolfsbann weiter verstreut, so dass das Feuer, wenn es sich ausbreitet, es entzündet.«


      Rule brauchte fünf Sekunden, um zu nicken. Sie wusste: Alle seine Instinkte sträubten sich bei der Vorstellung. Lupi verhätschelten ihre Frauen nicht, zumindest nicht die Nokolai. Im Sommer schossen im Süden Kaliforniens die Flächenbrände aus dem Boden wie in Iowa das Korn, und Lily wusste, dass einige der weiblichen Clanmitglieder schon in vorderster Reihe die Feuer bekämpft hatten. Aber ihr Beschützerinstinkt war tief verwurzelt. Jetzt Frauen dort hinauszuschicken, sie einem möglichen Angriff des Eindringlings auszusetzen … nein, dieser Gedanke war Rule gar nicht gekommen, und er brauchte einen Moment, um die Notwendigkeit zu akzeptieren.


      Trotzdem rief er Pete an und teilte ihm mit, dass sich Mellie in Kürze mit ihm in Verbindung setzen würde, um ein Team von Frauen zusammenzustellen, die das Feuer bekämpfen würden. Dann rief er Mellie an. Mellie Blackstone war in den Fünfzigern, hart im Nehmen und Eigentümerin einer kleinen Baufirma. Außerdem saß sie im Ältestenrat der Nokolai.


      Alle Lupi-Clans hatten einen solchen Rat, außer dem Clan der Etorri, der zu klein war, um einen zu brauchen. Zu Anfang hatte Lily die Funktion dieses Rates nicht verstanden. Offensichtlich war, dass er den Rho unterstützen sollte. In einigen Clans regelte er auch die finanziellen Angelegenheiten des Clans, in anderen hatte er zeremonielle Aufgaben, und in einigen wenigen war er verantwortlich für die Betreuung der Jugend. Außerdem übernahm er die täglichen Pflichten des Rho, falls dieser dazu nicht in der Lage oder nicht verfügbar war. Die Ältesten der Wythe hatten den Clan zusammengehalten, bis ihre Clanmacht ihren neuen Inhaber in Ruben gefunden hatte; bei den Leidolf hatten die Ältesten jetzt, da Rule die Clanmacht innehatte, vielfältige neue Aufgaben übernommen, da er nur selten vor Ort sein konnte.


      Aber die wichtigste Aufgabe eines Rates wurde nie offen angesprochen, weswegen Lily auch eine Weile gebraucht hatte, bis sie selbst darauf gekommen war. Er musste in der Lage sein, seinem Rho entgegenzutreten. Ihn nicht nur zu beraten, sondern ihm laut und entschieden, sogar aufs Schärfste zu widersprechen.


      Den meisten Lupi widerstrebte es zutiefst, ihrem Rho entgegenzutreten. Viele konnten es einfach nicht. Dazu im Notfall die Fähigkeit zu haben, war die wichtigste Eigenschaft, die ein Ratsmitglied mitbringen musste. Irgendwann hatte Lily begriffen, dass das der Grund und nicht das Streben nach Gleichberechtigung war, warum es in jedem Rat, außer dem der Leidolf, mindestens ein weibliches Mitglied gab und in manchen sogar mehrere. Die Clanmacht galt nicht für Frauen und wirkte nicht auf sie. Lupi taten Frauen nichts zuleide, niemals. Deshalb konnte eine Frau, die genügend Mumm besaß, ihrem Rho in die Augen sehen und ihm sagen, dass er ein Idiot sei, wenn selbst mutige männliche Ratsmitglieder sich nicht zu mehr als zartem Widerspruch überwinden konnten.


      »Dann hat Mellie wohl schon Erfahrung in der Brandbekämpfung«, sagte Lily, als Rule das Gespräch beendet hatte.


      »Sie war früher Feuerspringerin, und sie würde mich in den Hintern treten, wenn sie wüsste, dass ich nicht von allein auf sie gekommen bin«, sagte er trocken. »Ich wäre dir verbunden, wenn du ihr nicht – warte.« Wieder tippte er auf sein Handy, um einen Anruf anzunehmen.


      Es waren wohl gute Nachrichten, denn die Anspannung in seinen Schultern ließ nach. Er sagte nur »Gut« und legte dann auf. Aber als er Lily ansah, lächelten seine Augen. »Isen ist auf dem Weg hierher. Ihm geht es gut, er ist unverletzt. Hammond hat ihn am Snake Draw gefunden, ganz am östlichen Ende. Von dort unten konnte er das Licht des Feuers nicht sehen, deswegen hatte er keine Ahnung. Sie laufen jetzt zurück.«


      Lily spürte, wie auch ihre Schultern sich lockerten. Das östliche Ende der Schlucht war Luftlinie vielleicht nur sechseinhalb Kilometer entfernt, aber der Rückweg führte immer hinauf und hinunter. Doch Lupi waren schnell. Isen würde bald hier sein.


      »Ausgezeichnet!«, sagte Cynna und: »Sagt mal, könnte einer von euch mir eine Windel besorgen? Sie ist gleich fertig, und das bedeutet, dass sie gleich einschläft und in ungefähr zehn Minuten hier alles vollstinkt. Pünktlich wie ein Uhrwerk«, sagte Cynna stolz. »Danke«, sagte sie zu Lily, die eine Windel und ein paar Feuchttücher aus dem Vorrat im Stubenwagen genommen hatte, und fuhr fort: »Ich frage mich, ob der Feuerteufel hat wissen können, dass Isen nicht in der Clanzentrale war. Dass er allein unterwegs war.«


      »Ich wüsste nicht, wie«, sagte Rule, »es sei denn, wir gehen davon aus, dass unter den Nokolai ein Verräter ist.«


      »Und das ist unwahrscheinlich, ich weiß«, sagte Cynna, »aber wenn es nicht das Ziel war, von einem Angriff auf Isen – oder mich oder dich oder Lily – abzulenken, was war es dann? Warum ist nichts passiert?«


      »Es ist doch erst fünfzehn Minuten her«, begann Lily und brach dann ab. Cynna hatte recht. Wenn der Brandstifter wusste, was er tat, musste er jetzt gehandelt haben. Je mehr Zeit verging, desto mehr stiegen ihre Chancen, ihn zu finden. Oder sie, Singular oder Plural.


      »Vielleicht ist es ja passiert«, sagte Rule langsam, »und wir wissen es nur noch nicht.«


      Lily trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel herum. »Wenn man herausfinden will, worauf ein Täter aus ist, fängt man immer mit dem an, was tatsächlich geschehen ist.«


      Rules Blick wurde scharf. »Wir haben höchste Alarmbereitschaft ausgegeben.«


      »Was bedeutet, Licht aus, ich und du sitzen in diesem Zimmer fest und eine Einheit wird losgeschickt, um Cynna und Ryder zu holen.«


      »Laut dieser Einheit gab es auf dem Weg hierher keine Probleme.«


      »Rule.« Cynna setzte sich hastig auf, wobei Ryder verrutschte, sodass ihre Brust entblößt war. »Außerdem hast du Cullen zu dem Feuer geschickt.«


      Rules Miene wurde angespannt. Er griff nach dem Telefon – doch noch während er die Hand ausstreckte, klingelte es. »Ja.« Eine Pause. »Das denke ich auch. Schickt die beiden Einheiten, die am nächsten sind, dorthin, sofort. Er geht nicht rein, bevor sie nicht vor Ort sind. Ich rufe ihn an, um mich zu vergewissern, dass er das verstanden hat.« Er beendete das Gespräch und sah Lily an. »Jemand oder etwas hat die Schutzbanne um Cullens Werkstatt ausgelöst.«


      Im Nachhinein war man immer schlauer. So schnell sie konnte, kletterte Lily den steilen Pfad hinauf und dachte daran, wie der Täter sie ausgetrickst hatte.


      Der Schlüssel war die Lage der Werkstatt. Nicht immer, wenn Cullen an irgendeinem magischen Problem, das ihn gerade beschäftigte, arbeitete, ging etwas in die Luft, in Flammen auf oder stank zum Himmel, aber die Aussichten, dass eines von diesen drei Dingen mindestens einmal im Monat geschah, waren sehr hoch. Dort, wo seine ehemalige Werkstatt gewesen war, war jetzt ein großer Krater. Trotzdem kam seine Arbeit oftmals dem Clan zugute, deshalb hatte Isen ihm eine neue hingestellt. Am Little Sister … dem Miniberg, den Lily gerade erklomm. Und die nächste Erhebung zum Big Sister.


      Der Sattel, der die beiden verband, war mit Spalten durchzogen und so felsig, dass selbst eine Bergziege den längeren Weg durch das Tal vorziehen würde. Der Eindringling konnte sicher sein, dass niemand, der zu dem Feuer auf der einen Erhebung geschickt wurde, ihn zufällig auf der anderen entdecken würde, und auf Little Sister befand sich niemand, dem er hätte auffallen können. Am Fuß von Little Sister standen zwar einige Häuser, aber nicht weiter oben, dort, wo sich die Werkstatt befand.


      Kein noch bewohntes Haus, genauer gesagt. Hannahs alte Hütte lag ungefähr zweihundert Meter von der Werkstatt entfernt, doch obwohl es im Moment auf dem Clangut etwas beengt war, war dort niemand eingezogen. Ihre Sachen waren immer noch da, und weil sie keine lebenden Verwandten hatte, würde es auch so bleiben, bis Isen die Erlaubnis gab, sie zu entfernen. Bisher hatte er es nicht getan.


      Isen befand sich jetzt in seinem stahlverstärkten Arbeitszimmer. Rule war vorausgelaufen, um die Fährte des Täters zu überprüfen, und Lily hatte fast Cullens Werkstatt erreicht. Zwei Lupi begleiteten sie. Sie hatte ihre Waffe dabei, ihre Handtasche und eine Taschenlampe, denn anders als ihre Begleiter konnte sie im Dunkeln nicht sehen.


      Mittlerweile wusste sie auch mehr über den Eindringling. Es sah so aus, als handelte er allein – und es war ein Mann, ein Mensch. Das sagte den Lupi sein Geruch. Er war ein Dieb, vielleicht ein Profi, und er fuhr ein Motorrad.


      Cullen war schnell, selbst auf zwei Beinen. Vielleicht fünfzehn Minuten, nachdem seine Banne durchbrochen worden waren, war er bei seiner Werkstatt gewesen und hatte tatsächlich die Befehle befolgt. Er war nicht hineingegangen … allerdings hatte er die Gegend um das Gebäude abgesucht, was auch einen Blick durchs Fenster einschloss. Daher wusste sie, dass der Eindringling ein Dieb war – denn etwas fehlte. Während Cullen lauthals auf den Dieb schimpfte, war José mit seiner Einheit eingetroffen, hatte aber keinen seiner Wölfe hineingeschickt. Zu diesem Zeitpunkt war Isen zu Hause angekommen und hatte Rules Befehle geändert. Die Nokolai verfügten über einen Sprengstoffexperten, nach dem Pete schon geschickt hatte, als das, was immer es war, am Big Sister hochgegangen war, doch er wohnte nicht auf dem Clangut, sondern in einer Kleinstadt in der Nähe. Isen ordnete an, dass alle auf den Experten warten sollten. Selbst der besten Nase konnte etwas entgehen, wenn sie nicht wusste, wonach sie suchen sollte. Dieser Typ wusste es.


      Lily konnte Isen seine Vorsicht nicht verübeln. Der Eindringling hatte bereits bewiesen, dass er wusste, wie man etwas in die Luft jagte. Außerdem gab ihr die Verzögerung Gelegenheit, an den Tatort zu gelangen, bevor er vollständig von Cullen und den anderen kontaminiert war. Vielleicht. Wenn sie sich beeilte.


      Der Experte war jetzt eingetroffen.


      Doch während José und seine Leute auf ihn gewartet hatten, waren sie nicht untätig gewesen. Der vierbeinige Trupp hatte den Geruch des Eindringlings schnell ausgemacht – frisch, männlich und menschlich. Der Wind war auf ihrer Seite, deswegen fand sich der Geruch sowohl in der Luft als auch auf dem Boden. Sie hatten seine Verfolgung aufgenommen. Der Dieb hatte nur noch weniger als zwanzig Minuten Vorsprung. Das hätte ihm nicht gereicht, nicht, wenn er ein Mensch war, deswegen war man guten Mutes gewesen, ihn zu fassen und hätte es auch geschafft – wenn das zweite Feuer nicht gewesen wäre. Und das Motorrad.


      Das zweite Feuer war mit einfachem altmodischem Feuerzeugbenzin entzündet worden, nicht mit Sprengstoff, und mitten auf dem Weg, den der Dieb genommen hatte. Unter Ausnutzung des Windes, des hilfreichen Windes, der ihnen seinen Geruch zugetragen hatte. Der von Wolfsbann verseuchte Rauch schaltete fünf der zwölf Mann starken Einheit auf der Stelle aus. Fünf weitere wurden weniger stark in Mitleidenschaft gezogen, nur zwei waren noch bei vollen Kräften. Trotzdem war es einem von ihnen gelungen, die Fährte auf der anderen Seite des Feuers wieder aufzunehmen.


      Das war der Moment, in dem die Hupe losging.


      Lupi reagieren nicht alle auf dieselbe Weise auf die gleiche Dosis Wolfsbann. Übelkeit tritt zwar bei allen auf, aber unterschiedlich stark, und manche Lupi weisen noch weitere Symptome auf, so wie José, der seinen Geruchssinn verlor. Er hatte nicht viel Rauch eingeatmet, deshalb war ihm zwar übel, aber er war noch handlungsfähig. Nur dass seine Nase zu nichts mehr zu gebrauchen war.


      Nichts ist schlimmer für einen Lupus, als seinen Geruchssinn zu verlieren. Vielleicht hatte sich José deswegen in die Irre führen lassen, vielleicht hätte er aber auch dasselbe getan, wenn seine Nase noch intakt gewesen wäre. Er ignorierte die Hupe, weil er sie für einen Versuch hielt, sie von der Fährte wegzulocken – die Fährte, die zwar er selbst nicht mehr riechen konnte, aber zwei seiner Wölfe. Er und die verbliebenen Lupi seiner Einheit folgten ihr weiter, hinein in staatliches Land.


      Dann hörten sie das Geländemotorrad … einen Kilometer durch sehr wildes Gelände von ihnen entfernt. Genau dort, wo die Hupe losgegangen war.


      Als sie dort ankamen, waren sowohl das Motorrad als auch der Dieb verschwunden.


      Ein cleverer Dieb, dachte Lily, als sie schwer atmend eine Steigung nahm. Die Hupe war eine doppelte Täuschung gewesen. Denn was für ein Idiot würde hupen, um anzuzeigen, wo er war, wenn er von Wölfen verfolgt wurde? Einer, der sich mit Lupi auskannte, der wusste, dass sie ihrer Nase mehr als allen anderen Sinnen trauten. Rule war nun dabei, diese falsche Fährte zu untersuchen.


      Ein Mann trat aus der Dunkelheit vor ihr. »Lily.«


      Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, ohne ihn mit der Taschenlampe anzustrahlen, aber das wäre unhöflich gewesen. Daher hob sie die Lampe nur leicht an. »Äh – David, richtig?« Den Leiter dieser Einheit hatte sie schon einmal getroffen, er war groß, wie ein Kasten gebaut und hatte rotbraunes Haar. Aber vor allem erkannte sie ihn an seinem Schnurrbart, denn nur wenige Lupi ließen sich einen Bart stehen.


      »Ja. Bis hierhin ist es laut Merowitch sicher.«


      Merowitch war der Sprengstofftyp. »Ist er immer noch in der Werkstatt?« Als David nickte, sagte sie: »Ich muss mit Cullen reden.«


      »Er ist zur Werkstatt gegangen.«


      »Verdammt, er wurde doch angewiesen –«


      »Er ist nicht hineingegangen«, sagte David schnell. »Isen hat nicht gesagt, dass er sich fernhalten soll – nur, dass er nicht hineingehen darf. Er nimmt, äh, Befehle wörtlich. Und nur«, fügte er mit berechtigtem Ärger hinzu, »wenn sie von seinem Rho oder Lu Nuncio kommen. So sagte er mir zumindest.«


      Das klang nach Cullen. »Hat er Grund zu der Annahme, dass ihm keine Gefahr droht, oder benimmt er sich einfach nur wie ein Arschloch?«


      »Er hat irgendeinen Zauber gewirkt und sagt, er habe keinen Sprengstoff entdeckt. Trotzdem findet er, wir sollten auf Merowitchs Okay warten, nur um sicherzugehen. Aber wenn er sich nicht sicher ist, dürfte er auch nicht dort sein.«


      »Ich regle das«, versprach sie ihm und hob die Stimme. »Cullen? Ich komme jetzt, um mit dir zu reden.«


      Eine Stimme wehte durch die Dunkelheit heran. »Auf keinen Fall!«


      »Lily?«, sagte David besorgt. »Du kannst nicht –«


      Sie tätschelte seinen Arm, als sie an ihm vorbeiging und sagte wieder laut: »Wenn es für dich dort sicher ist, dann auch für mich.«


      »Verdammt, David, bist du etwa nicht imstande, diese klitzekleine Menschenfrau zurückzuhalten?«


      Entweder war bei David der Groschen gefallen, oder er war ehrlich entsetzt. »Du willst, dass ich eine Auserwählte mit Gewalt festhalte? Rules Auserwählte?«


      »Sie wird dich schon nicht erschießen«, rief Cullen zurück. »Mir egal, was sie sagt, sie wird nicht schießen.«


      Lily musste grinsen, als sie weiter den Pfad hinunterging. »Meine Drohungen sind niemals leer.« Auf dieser Seite des Grats standen Bäume – zumeist Pinien und Buscheichen –, und der Pfad hinab war steil und, vermutlich aufgrund des Gerölls und der Piniennadeln, rutschig. Sie hielt den Strahl der Taschenlampe direkt vor sich auf den Weg gerichtet, aber weiter unten konnte sie Licht durch die Äste sehen. Nicht sehr hell, doch es diente ihr als Orientierungspunkt. Auch hören konnte sie etwas – den fluchenden Cullen, der ihr entgegenrannte. Das Licht wurde heller, je näher er kam, um schließlich zu einem Ball aus reinem Licht zu werden, der vor einem halb nackten Mann herschwebte, der es mit neun von zehn Hollywoodstars hätte aufnehmen können. Zehn von zehn, wenn er nicht so böse geguckt hätte. »Ist es dir vielleicht in den Sinn gekommen, dass ich nicht dort unten gewesen wäre, wenn es nicht wichtig gewesen wäre?«, wollte Cullen wissen, als er vor ihr stehen blieb.


      »Wichtig und dringend ist nicht dasselbe. Wirst du brav sein, oder soll ich es Cynna sagen?«


      »Cynna würde es verstehen. Wenn da eine Feuerbombe gewesen wäre, hätte ich sie entschärfen können. So ist es doch. Aber da war keine. Ich habe einen schnellen Suchzauber gewirkt.«


      Sie sagte kein Wort.


      »Ich bin vielleicht kein Finder, aber mein Zauber ist ziemlich gut.«


      Sie sah ihn weiter an.


      »Und sage mir nicht, dass ich hier heraufgekommen bin, um dich aufzuhalten, beweise irgendetwas. Wenn es doch zu einer Explosion kommen sollte, heilen meine Verletzungen wieder. Deine nicht.«


      Sie warf einen Blick über die Schulter zurück, wo David und der Rest der Einheit warteten – die alle ebenso gute Selbstheilungskräfte wie Cullen besaßen –, und sah dann wieder ihn an, mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Schon gut, schon gut. Aber es ist wichtig genug, um ein kleines Risiko einzugehen.« Cullen fuhr sich mit der Hand durchs Haar – etwas, das er wohl schon recht oft getan haben musste, denn es stand stachelig in die Höhe. »Du musst es ja nicht unbedingt Cynna erzählen.«


      »Ich muss mehr über den Prototyp wissen, der fehlt.«


      »Tja, und ich muss wissen, wie der Mistkerl durch meinen zweiten Bann gekommen ist, was ich von hier oben aus nicht herausfinden kann.«


      »Wir können hier anfangen. Was macht dein zweiter Bann?«


      »Er hält Kinder fern.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass unser Täter kein Kind ist.«


      Cullen winkte ungeduldig ab. »Um tatsächlich jemanden abzuwehren, braucht man zu viel Energie. Wenn ich herausfände, wie man es früher gemacht hat, als man noch Kraftlinien benutzt hat – egal. Die Sache ist die: Flöhe und Skorpione kann ich draußen halten. Fliegen sind schon schwieriger. Genauso wie Kinder. Wenn man Kindern verbietet, irgendwohin zu gehen, dann tun sie es sofort, weil ihre Neugier geweckt ist. Das will ich verhindern. Abgesehen davon, dass es lästig ist, wenn sie sich in meine Werkstatt schleichen, ist es auch gefährlich. Deswegen habe ich einen zweiten Bann gewirkt. Wenn den jemand übertritt, geht eine Flammenwand rund um das Gebäude hoch.«


      Lily machte große Augen. »Du würdest riskieren, dass sich neugierige Kinder verbrennen?«


      »Das verbrennt niemanden.«


      »Ich dachte, du beherrschst keine Illusionen?«


      »Es ist echtes Feuer. Aber es verbrennt nichts.«


      »Aber –«


      Cullen verdrehte die Augen. »Hör zu, überspringen wir doch die Erklärungen, du würdest es ja doch nicht verstehen. Ich habe drei Banne um die Werkstatt gelegt. Der erste ist zum Fernhalten. Er hat mehrere Schichten, ist aber ein einziger Bann. Er bewirkt, dass alles, was über ein Nervensystem verfügt, nicht mehr weitergehen möchte. Ein motivierter Erwachsener oder ein Kind, das von seinen Freunden dazu angetrieben wird, könnte die Entschlossenheit aufbringen, weiterzugehen. Oder man durchbricht ihn rennend und ist durch, bevor man Zeit hat, stehen zu bleiben.« Er überlegte, und seine böse Miene kehrte zurück. »Diese Ratte ist nicht gerannt, also muss der Typ –«


      »Woher weißt du das?«


      »Aus den Spuren. Er hat ein paar deutliche Abdrücke hinterlassen, deswegen weiß ich, dass er durch den ersten Bann hindurchgegangen ist. Aber wie ich schon sagte, wenn jemand entschlossen genug ist, ist es möglich. Aber dann hätte er meinen zweiten und dritten Bann auslösen müssen. Der dritte Bann hat funktioniert. Der warnt mich lediglich, dass es einen Eindringling gibt. Aber der zweite nicht. Es hat keine hübschen Flammen gegeben.«


      »Hübsche Flammen, die nichts verbrennen«, sagte Lily. »Vielleicht wusste er das und ist einfach weitergegangen.«


      »Es ist echtes Feuer«, wiederholte Cullen. »Selbst wenn er irgendwoher gewusst hätte, dass sie ihn nicht verbrennen, müsste er sich doch sehr überwunden haben, um weiterzugehen. Er würde es nicht nur sehen und hören, er würde auch die Hitze spüren. Er hätte zumindest langsamer werden müssen. Aber das ist auch egal, denn der Bann wurde nicht ausgelöst.«


      »Bist du sicher? So versteckt, wie deine Werkstatt in dieser Spalte liegt, hättest du die Flammen vom Big Sister aus nicht gesehen, und wenn sie nichts verbrennen, gäbe es auch keine –«


      Er schnaubte empört. »Was glaubst du denn, was ich bis eben gemacht habe? Ich kann den Energieverlust sehen, wenn einer meiner Banne ausgelöst wurde. Dieser wurde nicht aktiviert, deswegen habe ich nach Anzeichen gesucht, dass daran herumgepfuscht wurde.«


      »Hast du etwas gefunden?«


      »Nein, aber jemand hat mich weggeholt, bevor ich fertig war.«


      »Okay. Darauf kommen wir noch zurück. Erzähl mir von dem Prototyp, den der Mistkerl gestohlen hat.«


      »Hast du mir irgendwann mal im Laufe des letzten Monats zugehört?«


      »Du hast an einem Dings gearbeitet, das technische Geräte vor freier Magie abschirmt. Du hattest schon geglaubt, die Lösung gefunden zu haben, aber das Gerät hat dann doch nicht funktioniert.«


      »Oh, es funktioniert, abgesehen von dem kleinen Problem mit der sporadischen Entladung. Leider machen die Nebenwirkungen den Gebrauch unmöglich.«


      »Hattest du mir von den Nebenwirkungen erzählt? Ich kann mich gar nicht daran erinnern. Ich weiß noch, dass du bei einer Präsentation vor ein paar hohen Tieren eines Technologieunternehmens herausgefunden hast, dass es ein Problem gibt.«


      »Die Vorführung lief nicht gut.« Darüber brütete er einen Moment. »T-Corp wusste, dass er noch nicht bereit war, in Produktion zu gehen – ich hatte ihnen von den spontanen Entladungen berichtet –, aber sie wollten trotzdem eine Vorführung. Ich habe nachgegeben. Hier auf dem Clangut hatten wir das Gerät schon oft getestet. Woher sollte ich wissen, dass es diese Wirkung auf Nullen hat?«


      Nein, davon hatte er ihr ganz sicher nicht erzählt. Daran hätte sie sich erinnert. »Welche Wirkung hat es denn auf diese magielosen Nullen?«


      Aber er hörte ihr nicht mehr zu. Sein Kopf fuhr hoch, er lauschte wachsam. Ohne ein weiteres Wort wirbelte er herum und sprintete den Abhang hinunter, leichtfüßig wie ein Reh oder eine Katze – eher wie eine Katze, dachte sie säuerlich, weil er auch im Dunkeln sehen konnte. »Werde ich jetzt in die Luft gesprengt?«, fragte sie ins Leere hinein.


      »Merowitch hat grünes Licht gegeben«, sagte David hinter ihr – direkt hinter ihr, obwohl sie ihn gar nicht hatte näherkommen hören. »Ich nehme an, deswegen ist Seabourne losgerannt.«


      Cullen hätte sich ruhig zwei Sekunden Zeit nehmen können, um ihr das zu sagen. »Ich muss da runter, bevor er über irgendwelche Spuren trampelt, die der Dieb vielleicht hinterlassen hat.«
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      Lily war noch nie in Cullens Werkstatt gewesen. Er mochte keinen Besuch, insbesondere ihren nicht, und hielt damit auch nicht hinter dem Berg. Es war nichts Persönliches. Die Menge Magie, die sie mit einer Berührung aufnahm, war so minimal, dass sie normalerweise keine Rolle spielte. Aber es gab Zauber und Talismane, da konnte sich die kleinste Änderung auf das Ergebnis auswirken.


      Von außen gab es nicht viel zu sehen – ein schlichter Quader aus Beton mit einem Ziegeldach. Es gab keine Elektrizität, und das Wasser kam aus einer Zisterne, die aus einer Kombination von Magie und Muskeln gefüllt worden war. Irgendwann würde das Gebäude an die Wasserversorgung der Nokolai angeschlossen sein, aber das war erst einmal aufgeschoben worden, weil andere Bauarbeiten dringender waren.


      Drinnen erwartete sie eine wilde visuelle Kakophonie. Abgesehen von dem verschlungenen Kreis, der in der Mitte in den Betonboden gemeißelt war, sah es aus wie in einer Rumpelkammer, in der aber an einigen Stellen aus unerfindlichen Gründen Ordnung herrschte. Und es roch nach … allem. Die Gerüche waren zu zahlreich und zu durcheinander, als dass sie sie hätte auseinanderhalten können – Kräuter, Asche, Leder, Ozon, Kaffee, alles gemischt mit dem Gestank von Organischem und Chemischem. Kein Wunder, dass Merowitch so lange damit gebraucht hatte, hier alles abzusuchen.


      Lily hatte Cullen ein Versprechen abgerungen: Sie würde in der Tür stehen bleiben, wenn er sich beherrschte und nichts anfasste. Die Tür, in der sie stand, befand sich exakt in der Mitte der Nordwand. Sie konnte gut sehen, denn an der Decke dümpelten zwei magische Lichter vor sich hin. An den anderen Wänden waren drei Fenster mit derselben Präzision mittig platziert worden. An zwei der Fenster standen Blumenkästen, in denen ein paar tapfere Kräuter um ihr Überleben kämpften. Cullen war nicht nur ein Zauberer, der Magie sehen konnte, er hatte auch eine Feuergabe – keine gute Mischung, wenn man etwas anderes als Flammen wachsen lassen wollte. Über die beiden längeren Wände zogen sich vollgestopfte Regale hin, beinahe ebenso bunt gemischt wie ihr Inhalt: drei aus Holz, zwei aus Metall, eines aus Plastik und eine überraschend elegante Glas-Etagere.


      In den Ecken des Raumes standen ein abgewetzter alter Lehnstuhl, ein Holzofen, ein Spülbecken und ein Käfig. Auf der einen Seite des in den Boden eingemeißelten Kreises erstreckte sich ein langer Tisch in der Höhe eines Tresens, nicht eines Esstischs. An der Seite neben Lily standen zwei ganz normal aussehende Aktenschränke und ein Schreibtisch. Auf dem Tisch befanden sich eine Eidechse – lebend – drei Stressbälle, ein verzierter Löffel, eine erstaunlich gesunde Aloepflanze, ein paar zerknüllte Papiere, zwei Stifte, ein Taschenbuch von Douglas Adams, eine defekte Uhr, ein Tintengefäß und ein kleiner Kessel. Und Cullens Grimoire.


      Es war groß, in schwarzes Leder gebunden und hatte eine Rune auf dem Deckel, sodass jeder, der es sah, sofort wissen musste, um was es sich handelte. »Warum hat er nicht dein Grimoire mitgenommen?«, fragte sie.


      Cullen kauerte vor einem der Regale und betrachtete stirnrunzelnd den Inhalt. Doch anscheinend reichte das nicht, denn er beugte sich vor und schnüffelte daran. »Er hat es nicht gesehen.«


      »Ein Sieh-weg-Zauber?«


      »Ja. Aber das, was du da siehst, ist nicht das Echte.« Er erhob sich, stemmte die Hände in die Hüften und ließ einen finsteren Blick über sein bezwungenes Reich schweifen.


      »Dann hat er das Richtige wohl auch nicht gefunden?«


      »Das bewahre ich nicht hier auf.« Plötzlich ging er wieder in die Hocke. »Wenn diese mistige Missgeburt eines Diebes mein –« Er wollte unter den Tisch greifen.


      »Finger weg!«, sagte Lily streng. »Nichts anfassen.«


      Cullen sah sie erbost an. »Und wie zur Hölle soll ich feststellen, ob er meine Kopie von Czypssers Grimoire gefunden hat, wenn ich nicht nachsehe.«


      »Durch Riechen?«


      »Scheiße, der ganze Raum stinkt nach ihm!«


      Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Dann hat er demnach einen ungewöhnlich starken Eigengeruch?« Der Täter konnte sich nicht lange hier aufgehalten haben. »Oder hat er viel angefasst?«


      »Nein«, gab Cullen widerwillig zu. »Geh und ermittle mal einen Moment woanders.« Er wandte sich ab und ging mit großen Schritten zu der Glas-Etagere.


      »Ist dir noch etwas aufgefallen, das fehlt?«


      »Nein.« Cullen bückte sich, um eine der Stellen, an denen Ordnung herrschte, genauer zu untersuchen: ein leeres Regal. Seine fadenscheinige Jeans sah aus, als würde sie jeden Moment den Kampf aufgeben. Auch seine Laufschuhe hatten ihre besten Tage hinter sich, und sein zimtfarbenes Haar war zerrauft. Er war ein optischer Leckerbissen für jede Frau, und er war fuchsteufelswild.


      Nicht nur sauer. Sauer war er eben gewesen. Vielleicht war das eine der ganz speziellen Lupi-Reaktionen, die durch den Geruch des Eindringlings in seinem Revier ausgelöst worden war. Was immer der Grund war, er bebte beinahe vor Wut. »Nicht, dass ich das mit Sicherheit sagen könnte«, sagte er scharf, »ohne etwas anzufassen.«


      Sie nickte. »Klingt logisch, wenn er ein Profi ist.«


      »Ein Profi?« Leuchtend blaue Augen richteten sich auf sie. Sein hübscher Mund war zu einem höhnischen Grinsen verzogen. »Er hat meine Kopie von Czypssers Grimoire zurückgelassen! Weißt du, was das Ding wert ist?«


      »Er ist auf der Suche nach einer bestimmten Sache hier gewesen, hat sie gefunden und ist wieder verschwunden. Ohne sich durch Gier verleiten zu lassen, länger zu bleiben, weil er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb.«


      Seine Augen waren noch wilder als sein Haar. Das leuchtende Blau begann sich zu verdunkeln; es war, als würde die Pupille wachsen, als das Schwarz sich in die Iris fraß. »Wenn dieser Bastard ein Profi ist, dann sollte er sich lieber darauf gefasst machen, professionell ausgeweidet zu werden. Wenn ich –«


      »Cullen.«


      »– ihn in die Finger kriege, werde ich ihn ganz nett fragen, wie er an dem Leuchtbann vorbeigekommen ist, und wenn mir seine Antwort gefällt, könnte es sein, dass ich nicht –«


      »Cullen!«


      Cullen brach mitten im Satz ab. Schloss die Augen, holte tief Luft und strich sich mit beiden Händen durchs Haar. Noch einmal. »Alles in Ordnung.«


      Sie glaubte ihm. Das Schwarz in seinen Augen ging zurück. »Gut. Lass uns nach draußen gehen. Ich muss die Spurensicherung rufen. Während wir auf sie warten, habe ich ein paar Fragen an dich zu dem Prototyp.«


      Er ging neben ihr her. »Wenn ich an all die Arbeit denke, die ich da reingesteckt habe, und dann kommt so ein –«


      »Es ist besser, du denkst jetzt im Moment nicht an die viele Arbeit. Denk lieber darüber nach, wie du die Infos zu dem Prototyp möglichst knapp und verständlich zusammenfassen kannst.« Auf der anderen Seite der Tür blieb sie stehen. Dort waren David und einer aus seiner Einheit in Stellung gegangen. Sie überprüfte ihr Handy. Keine Balken. Sie steckte es weg und holte ihre Taschenlampe heraus. »Sieht so aus, als müsste ich aus diesem Loch, in dem deine Werkstatt liegt, heraus, um telefonieren zu können.« Sie warf David einen Blick zu. »Sicherst du den Tatort, bis ich mit den Kriminaltechnikern hier bin?«


      Er nickte. »Ich habe Pete gefragt. Bis auf Weiteres höre ich auf dein Kommando.«


      »Gut. Das heißt auch, dass du Cullen draußen halten musst.« Sie ging in Richtung des Pfades, den sie vor ein paar Minuten heruntergekommen war. »Cullen?«


      »Mir hat niemand gesagt, ich soll auf dein Kommando hören«, grummelte er, folgte ihr aber und nahm sogar das magische Licht mit. Da es hell genug leuchtete, knipste sie ihre Taschenlampe aus und steckte sie zurück in die Handtasche. »Also, was ist das für eine Nebenwirkung, deretwegen der Prototyp noch nicht für den Markt bereit ist?«


      »Er kann bei Nullen dauernde, zeitweilig verschobene Illusionen bewirken.«


      »Zeitweilig verschobene … klär mich mal auf.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Erinnerungen. Lebendige halluzinative Erinnerungen an Dinge, die jedoch nie passiert sind. Normalerweise Dinge, die auch nie passieren können, wie fliegende Ratten mit Schutzbrillen und Fliegerjacken.«


      »Fliegende Ratten.«


      »Mit Flügeln. Angezogen wie Piloten aus dem Ersten Weltkrieg.« Er seufzte. »Die hat der stellvertretende Vorstandsvorsitzende gesehen, der für die Entwicklung verantwortlich ist. Das wirklich Seltsame ist, dass es ihn kaum beeindruckt hat. Er hatte ganz deutlich die Ratten neben seinem Flugzeug durch die Luft gleiten sehen, als er an diesem Morgen herflog – er hatte einen Fensterplatz –, aber die Erinnerung kam ihm in keiner Weise merkwürdig vor. Nachdem wir darüber gesprochen hatten, stimmte er mir zu, dass es keine fliegenden Ratten gebe, es sich also um eine Halluzination gehandelt haben müsse, aber er schien der Meinung zu sein, dass ich zu viel Wirbel um etwas ziemlich Banales machte. Genauso wie die anderen beiden.«


      »Die anderen beiden?«


      »Ich habe die Vorführung vor vier Managern von T-Corp stattfinden lassen. Drei von ihnen waren Nullen, ohne einen Hauch von Magie. Einer war ein praktizierender Wicca, mit einer Luftgabe, nicht stark, aber gut geschult. Der mit der Gabe hatte keine halluzinativen Erinnerungen. Die drei Nullen schon. Die künstlichen Erinnerungen betrafen alle Ereignisse, die an diesem Tag tatsächlich sieben bis vier Stunden vor der Vorführung stattgefunden hatten.«


      »Wenn sie die, äh, künstlichen Erinnerungen nicht bizarr gefunden haben, wie hast du dann davon erfahren? Nein, warte – ich will es wissen, und noch viel mehr, zum Beispiel wie der Prototyp aussieht, aber erst muss ich die Kriminaltechnik anrufen.« Sie griff nach dem Handy in ihrer Jackentasche. »Hast du ein Foto davon?«


      »Nein.«


      »Wie sieht es –«


      »Ich fürchte, du kannst die Kriminaltechnik nicht anrufen«, ließ sich Rule aus dem Halbdunkel ein wenig höher vernehmen.


      Sie blickte stirnrunzelnd zu ihm hin. »Klar kann ich das. Wenn ich hier keinen Empfang habe, gehe ich weiter den Hügel hoch.«


      »Isen hat es verboten. Das bedeutet dir nicht so viel wie uns anderen, aber dies ist keine Sache für die Einheit. Dieses Verbrechen wurde nicht unter Einsatz von Magie begangen.«


      Zuerst hatte sie vor, es trotzdem zu tun. Rule lag falsch: Zwar konnte das MCD nur in Straftaten ermitteln, die mittels Magie begangen wurden, aber sie gehörte zur Einheit. Sie konnte überall da ermitteln, wo Magie im Spiel war, und das schloss den Diebstahl eines magischen Objektes ein.


      Doch wenn er es darauf anlegte, konnte Isen eine Ermittlung undurchführbar machen. Wenn sein Rho es ihm befahl, würde jeder Lupus auf dem Clangut steif und fest behaupten, es hätte weder ein Feuer noch einen Eindringling gegeben, und es würde auch nichts fehlen. Jeder Einzelne von ihnen, Cullen eingeschlossen.


      Auch Rule.


      »Cullen«, sagte sie mit angespannter Stimme, »warum gehst du nicht und verbrennst irgendetwas, solange ich mich mit Rule unterhalte?«


      »Oh, denk nach, Lily«, sagte Cullen verärgert und drängte sich an ihr vorbei, »es ist doch wohl offensichtlich, warum Isen keine Einmischung von Fremden will.«


      Nein, für sie nicht. »Also?«, sagte sie zu Rule.


      Er seufzte. »Woher wusste der Dieb, wo er den Prototyp finden würde?«


      Oh, Mist. Doppelmist. Sie hätte daran denken müssen. Es gab noch andere Möglichkeiten als die, die auf der Hand lagen. Der Dieb hätte das Gebiet aus der Luft überwachen können. Anhand von Fotos, die Cullen zeigten, wenn er zu seiner Werkstatt ging und sie wieder verließ, hätte man schließen können, dass er sich dort befand. Aber das war nicht der einzige Weg, wie er es herausgefunden haben könnte. Und sicher nicht der einfachste, das stand fest. Nicht der wahrscheinlichste. Ihr Magen schmerzte, als sie es laut aussprach. »Isen glaubt, es gibt einen Verräter innerhalb des Clans.«


      »Ja, das glaubt er. Oder unter den Gästen. Isen hat alle drei Clans, die sich im Moment auf dem Clangut befinden, zur Versammlungswiese gerufen.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Alle? Haben sie denn dort alle genug Platz?«


      »Einige der Pfleger sind entschuldigt, weil sie sich um die Kinder kümmern müssen. Das Gleiche gilt für die Wachen, die Patrouille gehen müssen und die, die immer noch gegen das Feuer am Big Sister kämpfen – was zwar unter Kontrolle, aber noch nicht gelöscht ist, soweit ich gehört habe. Für alle anderen Erwachsenen gilt Anwesenheitspflicht. Er bat mich darum, meine Leidolf-Wachen mitzubringen. Ich habe mich einverstanden erklärt, aber unter der Bedingung, dass die Leidolf zuerst befragt würden.«


      Rule war der Lu Nuncio der Nokolai – im Wesentlichen der Thronfolger und Gesetzesvollstrecker. Er gehorchte seinem Rho. Aber er war selbst auch ein Rho. Der Rho der Leidolf, der Erzfeinde der Nokolai.


      Der Träger der zwei Mächte, so nannten ihn manche. Selbst hier auf dem Clangut konnte Isen den Wachen der Leidolf nichts befehlen – und seinen Sohn nicht anweisen, sie mitzubringen. Er konnte ihn nur darum bitten.


      »Warum als Erste?«


      »Die meisten der Anwesenden werden schon jetzt die Wachen der Leidolf für die Schuldigen halten. Sie müssen schnell und öffentlich von jedem Verdacht befreit werden. Lily, wir müssen jetzt zur Versammlungswiese aufbrechen.«


      »Nur noch eine Minute. Vorher muss ich noch –«


      »Das hier ist nicht der rechte Moment, um zu diskutieren. Wir müssen los. Mein Vater ist sehr wütend.«


      »Das ist verständlich.«


      »Du verstehst mich nicht. Du hast ihn noch nie erlebt, wenn er richtig wütend ist.«


      Nein, das hatte sie nicht. Sie kannte Isen, wenn er lachte, freundlich war, mitleidlos, verärgert, zärtlich und zum Töten bereit. Aber richtig wütend … »Wie schlimm ist es? Hast du Sorge, dass er die Beherrschung verliert?«


      Er zögerte. Nur eine Sekunde, aber das sagte ihr mehr als seine Worte zuvor. »Nein. Natürlich nicht.«


      Cullen begleitete sie. Die Wachen blieben zurück. Sie gehörten zu denen, die entschuldigt waren, was Lily ein wenig beruhigte. Isen mochte einen Rho-mäßigen Wutanfall haben, aber er hatte noch nicht ganz das Denken eingestellt. Die unbedingt notwendigen Leute taten Dienst.


      Einige zumindest. Die Wachen bewachten den Tatort, sie ermittelten nicht. Das war das, was Lily hätte tun sollen, statt jetzt den halben Berg wieder hinunterzugehen. Das, und die Kriminaltechnik rufen, verdammt.


      Ein paar Minuten lang sagte niemand etwas. Lily dachte angestrengt nach, und die Schlüsse, die sie zog, gefielen ihr gar nicht. Vermutlich ging es den anderen genauso.


      Es war eine frische, klare Nacht. Der Himmel stand voller Sterne, wie man es nur so weit draußen vor der Stadt sehen konnte, und der Mond hing wie ein abgeschnittener Fingernagel hoch über ihnen. Für die beiden Männer reichte das Licht, aber glücklicherweise hatte Cullen nicht vergessen, dass es für sie zu dunkel sein würde. Ein paar Schritte vor ihnen tanzten die beiden magischen Lichter in der Luft, die den Boden vor ihr beleuchteten und eigenartige Schatten warfen. Der sanfte Wind liebkoste zart ihr Haar und ihre Haut. Es roch verbrannt.


      Bis zur Versammlungswiese würden sie in ihrem langsamen Menschentempo ungefähr zwanzig Minuten brauchen – Zeit, die man genauso gut zusätzlich nutzen konnte. »Hast du durch die Fährte des Täters etwas Neues erfahren?«, fragte sie Rule.


      »Ja. José und seine Einheit sind der stärksten Duftspur gefolgt. Normalerweise heißt das, dass sie die frischeste ist, aber nicht in diesem Fall. Der Dieb hat vorher eine falsche Spur gelegt, indem er seine Schuhe auszog und eine Strecke mit nackten Füßen hin- und zurückgegangen ist. Wäre José nicht durch den Verlust seines Geruchssinns und durch das plötzliche Hupen abgelenkt gewesen, hätte er bemerkt, dass die Abdrücke erst von beschuhten, dann von nackten Füßen stammten.«


      »Clever. Er ging davon aus, dass seine Verfolger eher ihrer Nase als ihren Augen glauben würden. Er kennt sich gut mit Lupi aus.«


      Er nickte grimmig. »Zu gut.«


      »Möglicherweise gibt es wirklich einen Verräter, aber setz nicht allzu sehr auf diese Theorie. Ja, der Täter könnte sein Wissen von einem Komplizen hier auf dem Clangut haben. Oder er kennt jemanden, der viel über Lupi weiß – eine Ospi oder eine Freundin oder wen auch immer –, oder er hat sich in die Datenbank des FBI eingehackt. Da finden sich reichlich Infos über dich. Möglicherweise kann er auch einfach nur gut recherchieren. Er ist gut organisiert. Cullen.«


      Er antwortete nicht. Sie sah zu ihm zurück – er ging ein Stück hinter ihr und Rule, die Stirn leicht gerunzelt, als gäbe ihm der Erdboden Rätsel auf, obwohl sie vermutete, dass er ihn nicht einmal wahrnahm. »Cullen«, wiederholte sie.


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, als er aufsah. »Ja?«


      »Wer weiß von dem Prototyp?«


      »Dass es ihn gibt? Vier Manager bei T-Corp und alle, denen sie es erzählt haben. Und fast jeder hier auf dem Clangut – jedenfalls die meisten Nokolai. Aber es war klar, dass sie mit niemandem darüber sprechen sollten, der nicht zum Clan gehört, also auch nicht mit unseren Gästen. Aber manche wissen es wohl trotzdem.«


      »Menschen reden eben«, stimmte Lily ihm zu. »Und Kinder wiederholen das, was sie hören – vor allem wenn sie glauben, es sei ein Geheimnis.«


      »Was auch der Grund ist«, sagte Rule mit fester Stimme, »warum Stillschweigen ein Teil der Abmachung zwischen den Laban, den Vochi und den Nokolai ist. Sie haben sich verpflichtet, Stillschweigen über das, was sie während ihres Aufenthaltes hier erfahren, zu bewahren, es sei denn, ihre Rho fragten sie. Kinder sind nicht durch solch eine Vereinbarung gebunden, aber seitdem sie hier eingetroffen sind, hatten die Kinder der Laban und der Vochi noch keine Gelegenheit, mit jemandem außerhalb des Clangutes zu sprechen.«


      Laban und Vochi waren Clans, die den Nokolai unterstanden, ganz ähnlich wie in einem feudalen System. Ihre Rho waren Isen unterstellt wie in früheren Zeiten einfache Adliger einem Grafen oder Herzog, in Zeiten, als Titel zu mehr da waren, als Paparazzi anzulocken. Damals, als mit den Titeln noch echte Pflichten und echte Verantwortung einhergingen … Pflichten, die für beide Seiten galten. »Vochi sollen angeblich gut mit Geld umgehen können«, sagte sie nach einem Moment.


      »Abe hat mich unterrichtet.«


      »Abe ist der Rho der Vochi.«


      »Ja.« Rules Stimme klang angespannt. »Ich habe einen Uniabschluss, aber der gab mir nur die Steine, um damit etwas zu bauen. Abe hat mich das Handwerk gelehrt, worauf ich zu achten habe, wie viel Liquidität unter welchen Umständen nötig ist, wie … Er hat mir so viel beigebracht. Ich kann einfach nicht glauben –« Er brach abrupt ab.


      Dass sein Lehrer die Nokolai verraten hatte. Das war es, was Rule meinte. Deswegen war Isen so wütend. Der Rho der Vochi könnte von seinen hier lebenden Leuten alles über den Prototyp erfahren haben. Alles, was der Dieb wissen musste.


      Lupi hatten nicht dieselben Prioritäten wie Menschen. Für sie war es schlimmer, dass ein untergeordneter Rho möglicherweise dieses Verhältnis verraten hatte, als der Verlust eines Gerätes, das vielleicht Millionen oder Hunderte Millionen wert war. Oder wert wäre, wenn es wirklich funktionierte. Hatte der Dieb gewusst, dass es fehlerhaft war? Lily stellte die Frage fürs Erste zurück. Sie war zwar entscheidend, aber im Moment nicht so dringend. Untreue wurde bei den Lupi hart bestraft. Da gab es nur Schwarz oder Weiß, keine Grauschattierungen. Wenn ein Nokolai Geheimnisse des Clans ausplauderte, war es Verrat. Wenn ein untergeordneter Rho gegen eine Abmachung, die er mit dem Rho der Nokolai getroffen hatte, verstieß, war es Verrat. Und in ihrer Welt gab es für Verrat nur eine mögliche Strafe.


      Wenn sie sich jetzt nicht sehr clever anstellte – oder sehr viel Glück hatte –, dann würde jemand sterben. Vielleicht heute Nacht. »Die Laban könnten die Informationen auf dieselbe Weise wie die Vochi bekommen haben«, sagte sie vorsichtig. »Und sie sind sehr viel gewiefter.«


      Cullen schnaubte. »Ich bezweifle, dass Leo weiß, wie er den Überblick über seinen Kontostand behält, geschweige denn einen Prototyp verkauft. Die Laban sind gute Kämpfer. In allem anderen sind sie weniger gut.«


      Das hatte sie auch schon gehört. Die beiden Clans aus Nordamerika, die sich den Nokolai untergeordnet hatten, waren sehr unterschiedlich. Laban war ein kleiner, streitlustiger Clan, der gute Kämpfer hervorbrachte. Der Clan der Vochi war ebenfalls klein, aber reich, und seine Mitglieder unterwarfen sich zu leicht. »Die Vochi mögen Geldspielchen. Darin kennen sie sich gut aus.«


      Rules Antwort war einsilbig. »Ja.«


      »Der Dieb hat den Prototyp eines Geräts gestohlen, das nicht funktioniert.«


      »Das … klingt nicht nach Abe.« Die Anspannung wich leicht aus Rules Stimme. »Verrat sieht ihm auch nicht ähnlich, aber etwas zu stehlen, das nicht funktioniert – Isen muss das wissen.« Er beschleunigte seine Schritte. Blieb wieder stehen.


      »Geh«, sagte Lily ihm. »Cullen kann mich nach unten begleiten. Falls wir in Schwierigkeiten geraten, kann er Feuer werfen. Das wird ihm guttun. Geh.«


      Er zögerte noch einen Moment, nickte dann und rannte los.


      Lily und ihr feuerwütiger Begleiter gingen schweigend weiter, so schnell sie ihre Menschenbeine auf dem holprigen Abhang trugen. Nach ungefähr fünf Minuten ergriff Cullen das Wort. »Der Prototyp funktioniert.«


      Sie seufzte. »Ja, ich weiß.« Es war möglich, dass der Dieb auch über die Nebenwirkungen Bescheid wusste. Und es genau darauf abgesehen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum, aber vielleicht war das der Grund für Cullens abwesenden Gesichtsausdruck gewesen. Vielleicht hatte er darüber nachgedacht.


      Nach einer Pause fügte Lily scheinbar zusammenhanglos hinzu: »Abe bedeutet ihm viel.«


      Cullen sah sie seufzend an. »Ja, das stimmt.«


      Wenn es um Verrat ging, gab es für Lupi nur Schwarz oder Weiß. Die Tradition verlangte, dass es nur eine mögliche Strafe gab: den Tod. Und dass der Lu Nuncio sie vollstreckte.
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      Rule stand in der Mitte der Versammlungswiese zur Rechten seines Rho unter leuchtenden magischen Lichtern, die das Funkeln der Sterne über ihnen verdeckten. Sein Herz schlug langsam, weil er es durch seinen Willen dazu brachte … doch es fiel ihm schwer.


      Sein Rho war wütend. Der scharfe Geruch dieser Wut haftete an ihm. Rule spürte sie mit jedem Pulsieren der Clanmacht – einem harten Pulsieren, stetig, aber eine Spur zu schnell. Nicht im Einklang mit dem Rhythmus seines eigenen Herzschlags. Das war etwas, das nur ein Rho konnte: die Macht nutzen, um seinen Clan in einen gemeinsamen Rhythmus zu bringen. Meistens wendeten die Rho sie an, um ein Clanmitglied zu beruhigen, das drohte, die Beherrschung zu verlieren. Rule hatte es selbst auch schon getan. Dazu musste man die Clanmacht nur ganz leicht einsetzen, und nicht einmal bei jedem einzeln. Kontrolliere den eigenen Herzschlag, lass die Macht fließen, und der Herzschlag der anderen wird sich auf deinen eigenen einstimmen. Schnell, wenn du sie antreiben willst. Langsam, wenn du sie beruhigen willst. Rule hatte noch nie versucht, über so viele auf einmal Kontrolle auszuüben, wie Isen es schon viele Male getan hatte. Rule wusste, wie es sich auf der anderen Seite anfühlte.


      Er müsste es eigentlich auch jetzt fühlen. So nah bei seinem Vater, seinem Rho, während Isen die Clanmacht wirken ließ, dürfte es ihm eigentlich auch mit noch so viel Übung unmöglich sein, zu verhindern, dass sein Herzschlag in diesen fordernden Takt einfiel. Aber auch er trug eine Clanmacht in sich. Und ein Leidolf folgte nicht dem Takt eines Nokolai.


      Ihm war schwindelig. Er fühlte sich orientierungslos. Er war ein Nokolai.


      Und er war ein Leidolf.


      Das wusste er, seitdem ihm die Macht der Leidolf aufgezwungen worden war. Wusste, mit dem Kopf zumindest, dass das bisschen Leidolf-Blut, das er von einer Urgroßmutter geerbt hatte, es Victor ermöglicht hatte, ihm die Macht aufzuzwingen. Damit wollte Victor ihn zerstören. Doch es war ihm nicht gelungen.


      Nun stand er neben seinem Rho, umgeben von seinem Clan – den Nokolai –, und sein Herz schlug nicht im Takt mit ihren Herzen. Es schlug für die Leidolf. Er hielt es in einem langsamen, steten Rhythmus, und das war schwer, aber nicht so schwer, wie es hätte sein sollen.


      Er war ein Leidolf. Das spürte er nun in seinem Herzen. Buchstäblich. Er war ein Leidolf, und die Nokolai hatten keine Macht über ihn, es sei denn, er ließ es zu.


      Isen spielte ein gefährliches Spiel heute Nacht.


      »Bill Peterson«, rief eine Stimme von links.


      »Im Dienst«, sagte Pete bestimmt. »Entschuldigt.«


      Rules Nasenlöcher blähten sich, öffneten sich der Nacht. Die Luft war weich und kühl und voller Gerüche – Staub und Haut, Salbei und Gras, Angst und Wut und ein Hauch Menstruationsblut von einer Frau in der Nähe. Aber vor allem lag der konzentrierte Duft der Lupi darin.


      Nokolai roch er am stärksten, den Geruch seines Clans, der selbst jetzt noch beruhigend auf ihn wirkte. Aber ebenso Leidolf, ein Geruch, in dem so viele derselben Töne lagen, die sich aber doch zu einer anderen Melodie zusammenfügten. Auch dieser Geruch besänftigte ihn, obwohl sich ihm früher die Nackenhaare gesträubt hätten. Dann noch Laban. Rochen ganz schön nach Moschus, diese Laban. Und Vochi. Die ruhigen, harmlosen Vochi. Leidolf, Laban, Vochi … sie alle hatten sich nicht weit entfernt von der Mitte der Wiese in Grüppchen zusammengefunden.


      Das Clangut war in letzter Zeit ziemlich dicht bevölkert.


      »Josh Krugman«, rief eine andere Stimme. »Und Celia Thompson.«


      »Im Dienst«, erwiderte Pete laut und zur gleichen Zeit wie die Frau, die neben Cullen stand und dasselbe sagte. »Entschuldigt«, sagten beide, einer nach dem anderen.


      In normalen Zeiten lebten die meisten Lupi nicht auf den Gütern ihrer Clans. In der Nähe, das wohl, wenn es möglich war, aber Lupi mussten genau wie Menschen ihren Lebensunterhalt verdienen, und für die meisten bedeutete das, dass sie woanders wohnen mussten. Manche arbeiteten auf dem Clangut als Wachen, in der Krippe oder bei der Baufirma des Clans. Andere besaßen woanders ihr eigenes kleines Geschäft oder arbeiteten für menschliche Arbeitgeber oder Unternehmen. Aber eine große Anzahl war in den Unternehmen beschäftigt, die dem Clan in den drei Küstenstaaten gehörten, die zu dem Territorium der Nokolai gehörten.


      Das war ungewöhnlich. Bis der Oberste Gerichtshof den Behörden untersagte, einem gefassten Lupus die Droge Gado zu verabreichen, hatte Rules Volk es nicht gewagt, in größeren Gruppen zusammenzuleben. Die meisten Clangüter konnten nicht einmal die Hälfte ihrer Mitglieder aufnehmen, und die Clans hatten es für gefährlich gehalten, wenn zu viele ihrer Mitglieder am selben Ort arbeiteten.


      Bei den Nokolai war das anders, und zwar Isens wegen … und wegen der Vochi.


      Isen hatte seit Langem gewusst, dass die Lupi nicht weiter im Verborgenen leben konnten. Die Welt hatte sich immer mehr verändert. Er hatte alles für den Tag geplant, an dem sie an die Öffentlichkeit gehen würden, und mit dem Wythe-Clan zusammen daran gearbeitet, den Plan umzusetzen, indem er das Rechtssystem für sich nutzte. Und selbst für die Zeit davor hatte er schon vorgesorgt gehabt. Zuerst hatte er einen Vorwand gefunden, um vierzig oder fünfzig Clanmitglieder um sich zu versammeln – indem er vorgegeben hatte, das Clangut beherberge eine religiöse Gemeinschaft. Zusätzlich zu den schon bestehenden Häusern hatte er dann die Gebäude mit den Schlafsälen für die »Brüder«, die zu Besuch kamen, errichtet. Nachdem die Nokolai an die Öffentlichkeit gegangen waren, hatte er noch einen zweiten Schlafsaal und zusätzliche Häuser bauen lassen.


      Heute konnten die Nokolai, falls nötig und wenn sie ein bisschen zusammenrückten, den gesamten Clan dort unterbringen.


      Dennoch lebten auch jetzt noch nicht alle Nokolai hier, sondern waren über ganz Kalifornien, Oregon und Washington verstreut und hielten Augen und Ohren offen – sowohl aus taktischen Gründen, als auch aus Notwendigkeit. Krieg war teuer. Die Nokolai waren zwar ein wohlhabender Clan, der aber trotzdem nicht alle seine Mitglieder über einen längeren Zeitraum finanzieren konnte. Nicht, wenn ein Großteil des Vermögens aus den Unternehmen stammte, in denen ihre Leute arbeiteten.


      Die Entscheidung, Unternehmen zu gründen, die den eigenen Clan beschäftigten, hatte Isen getroffen. Doch ohne die Hilfe der Vochi hätte er das Vorhaben niemals umsetzen können.


      Die Vochi waren immer ein kleiner Clan gewesen und hatten mehr als andere unter der eingeschränkten Fruchtbarkeit aller Andersblütigen gelitten. Außerdem hatte er stets zu viele Unterwürfige, zu wenige Kämpfer hervorgebracht. Dazu kam ein besonderes Interesse daran, Reichtum anzuhäufen, sodass die Vochi leicht zu dem dünnen Jungen mit der Brille, auf dem die Sportler herumhackten, hätten werden können … oder, bei Streit zwischen den Clans, zu dem dünnen weißen Typ, der sich zufällig gerade dann in der falschen Gegend aufhielt, wenn die Crips und die Bloods aufeinandertrafen.


      Dessen waren sich die Vochi sehr wohl bewusst. Das erste Mal unterwarfen sie sich den Nokolai vor tausendsechshundert Jahren. Seitdem standen sie unter ihrem Schutz und hatten es ihnen reichlich vergolten. Sie waren der Grund, warum die Nokolai der wohlhabendste Clan waren – ihr Scharfsinn und, in jüngster Zeit, Isens Erkenntnis, dass in der Welt der Menschen Geld Macht bedeutete. Und das war nun einmal wohl oder übel die Welt, in der die Lupi lebten.


      In dieser Welt, aber nicht von ihr. Sie hatten viel gemein mit den Menschen, aber sie waren keine Menschen. Ein Clan konnte nicht auf die gleiche Weise geführt werden, wie die Menschen ihre Gesellschaften führten.


      Menschenansammlungen erinnerten Rule an Vogelschwärme oder Kinder: Sie waren unfähig, sich längere Zeit ruhig zu verhalten. Er stand neben seinem Vater inmitten von geschätzten dreihundert zumeist reglosen und schweigenden Lebewesen. Zumeist deshalb, weil auch Frauen in der Menge waren – weibliche Clanmitglieder, die so leise waren, wie es ihnen möglich war. Aber die meisten waren Lupi, mit dem instinktiven Verständnis des Wolfs dafür, wie wichtig Reglosigkeit war. Die meisten von ihnen waren Nokolai. Ihr Rho hatte Stille befohlen. Sie gehorchten. Trotz des heftigen Pulsierens, das sie aufrührte, hielten sie still und warteten … vorerst. Solange der Takt nicht schneller wurde.


      Aber nicht alle der hier Versammelten waren Nokolai. Laban, Leidolf und Vochi hatten sich zu eigenen Grüppchen zusammengefunden, umgeben von Nokolai. Sie spürten wohl die Anspannung. Sie waren nah genug, um Isens Wut riechen zu können. Sie hörten die vielen Herzschläge um sich herum wie einen fernen Ozean. Die Leidolf reagierten sicher anders darauf als die anderen. Rule hielt ihre Herzschläge in einem langsamen, steten Rhythmus. Sie waren wachsam, aber ruhig.


      Auch die Laban und die Vochi standen reglos da – weil der Wolf in ihnen Angst hatte.


      Dennoch war es nicht vollkommen still in der Menge der Versammelten.


      »Hat deine Suche nichts gebracht?«, fragte Lily Cynna mit sehr leiser Stimme.


      Cynna schüttelte den Kopf. »In den Bergen ist das schwierig. Meine Magie dringt durch Erde, aber selbst die kleinste Menge Quarz kann alles verzerren, wenn ich nicht ein wirklich gutes Muster zur Verfügung habe. Was ich nicht habe. Ich versuche ein detaillierteres Muster zu bekommen, aber das braucht Zeit.«


      »Emanuel Korski«, rief jemand aus den hinteren Reihen.


      »Im Dienst«, sagte Pete laut. »Entschuldigt.«


      »Matt Brings«, sagte eine andere Stimme im vorderen Bereich. Pete antwortete dasselbe: Im Dienst. Entschuldigt.


      Lily trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel. »Was die Laban angeht … nach Lupi-Begriffen haben sie sich noch nicht sehr lange den Nokolai untergeordnet.«


      »Dieses Mal weniger als dreißig Jahre«, flüsterte Cynna zurück. »Aber über die Jahre haben sie sich schon mehreren verschiedenen Clans unterworfen. Dies ist ihr dritter Tanz mit den Nokolai.«


      »Weil sie Kämpfer sind. Sie haben Probleme mit der Selbstbeherrschung, deswegen brauchen sie einen dominanten Clan, der sie in ihre Schranken weist. Die Vochi dagegen bringen sehr viele Unterwürfige hervor. Sie brauchen einen dominanten Clan zu ihrem Schutz.«


      »Andy Carter!«


      »Im Dienst. Entschuldigt.«


      Sie standen zu sechst in der Mitte der Versammlungswiese – erst Rule und sein Rho, Pete links neben Isen. Hinter ihnen Cullen neben einer kleinen, knochigen Frau mit eisengrauem Haar, einer dicken Brille und einer Haut, die auch noch in ihrem siebten Lebensjahrzehnt strahlend war: Isadora Bourque, die Leiterin der Kinderpfleger, die für die Pfleger antwortete, die für diese Versammlung entschuldigt waren, so wie Pete für die Wachen.


      Lily und Cynna hatten rechts neben Rule Aufstellung genommen und steckten die Köpfe zusammen, um sich mit gesenkter Stimme zu unterhalten. Lily war mit ihren Fragen noch nicht am Ende. Niemand sonst würde sie ihr hier und jetzt beantworten, und Cynna war eine Rhej. Isen konnte ihr nicht befehlen zu schweigen, und indem sie Lilys Fragen beantwortete, gab sie stillschweigend ihr Einverständnis, mit ihnen fortzufahren. Isen ignorierte ihr Flüstern. Wenn Cynna sich auf den Boden gesetzt und ihre Zehennägel lackiert hätte, hätte er auch das ignoriert. Aber er hätte Lily nicht erlauben müssen, sich der kleinen Gruppe in der Mitte der Wiese anzuschließen. Lily hatte angenommen, dass sie bei Rule hätte bleiben sollen, doch das war nichts, was Isen extra gestatten musste. Was er dennoch getan hatte. Dafür gab es auch einen Grund – für Isen hatte alles einen Grund, wenn nicht gar mehrere –, aber Rule wusste nicht, was für einen. Isen hatte ihm nichts gesagt, keinerlei Hinweis gegeben. Sein Herz schlug stetig und langsam, nicht im Einklang mit denen der anderen. Möglicherweise hörte niemand außer ihm, Isen und Cynna Lilys nächste Frage, die sie mit sehr leiser Stimme stellte. »Aber der Rho der Vochi ist doch dominant, nicht? Das muss er doch sein.«


      »Ja.«


      »Und die Vochi haben sich seit Jahrhunderten den Nokolai untergeordnet, sind aber nie … wie heißt das noch? Ach ja, eingegliedert worden. Deswegen haben die Leidolf keine ihnen untergeordneten Clans. Früher hatten sie das mal, aber sie haben sie eingegliedert.«


      »Becka Withbourne«, rief eine Stimme von der Ostseite der Menge.


      »Im Dienst«, verkündete Isadora mit ihrer rauen Stimme. »Entschuldigt.«


      Das war der einfachste Weg, einen Verräter zu finden: zu sehen, wer nicht erschien. Doch was Isen hier tat, war kein Anwesenheits-, sondern eine Art Abwesenheitsappell. Alle Gäste – sowohl die ospi, das waren die Freunde des Clans, als auch die Nokolai, die nicht ständig auf dem Gut lebten – hatten sich bei Pete melden müssen. Aktuell hielten sich drei Clanfreunde und zwei nicht ansässige Nokolai auf dem Gutsgelände auf, und ihr Verbleib war geklärt. Selbstverständlich waren Mason und die beiden Erwachsenen, die ihm gerade in der terra tradis halfen, entschuldigt. Jugendliche durfte man nicht unbeaufsichtigt lassen. Die Gäste der Nokolai aus den anderen drei Clans waren angewiesen worden, sich ganz vorn zu sammeln; die Nokolai sollten sich in denselben Gruppen zusammenfinden, die auch für den Fall einer Notevakuierung zusammengestellt wurden. Einmal im Jahr wurde eine Evakuierungsübung durchgeführt, deswegen waren sie damit vertraut. Die Gruppenleiter waren über das Feuer und den Diebstahl informiert und gebeten worden, die Informationen weiterzugeben. Isen hatte erst, als alle auf ihren Plätzen waren, um Ruhe gebeten, und nun riefen die Gruppenleiter die Abwesenden aus.


      Bisher waren alle offiziell wegen anderer Pflichten entschuldigt gewesen.


      »Das stimmt«, sagte Cynna. »Eine schlechte Angewohnheit der Leidolf – oder ihrer Clanmacht.«


      »Und die Nokolai hatten die Vochi nicht eingliedern wollen. Haben sie Angst, dass sie dann Unterwürfige hervorbringen?«


      »So bewusst läuft das nicht ab.« Cynna kaute auf ihrer Lippe, während jemand zwei Namen aufrief und Isadora antwortete. »Ich weiß nicht, ob ich das beantworten kann, hauptsächlich, weil ich es selbst nicht ganz verstehe. Ich glaube, man muss die Clanmacht in sich tragen, um es zu verstehen. Aber normalerweise wird ein untergeordneter Clan eingegliedert, wenn sich die Mächte zu sehr vermischen. Das tut der dominante Clan nicht mit Absicht. Es passiert einfach. Die Dominanz der Nokolai ist gut für die Vochi, weil ihre Mächte sich nicht mischen. Dasselbe gilt für die Laban.«


      Wieder wurde ein Name aufgerufen. Isadora antwortete, blickte dann Isen an und nickte. »Von meinen fehlt niemand.«


      Lilys Stimme wurde noch leiser. »Und die Macht der Leidolf mischt sich mit allen?«


      »Die schlucken sie einfach«, flüsterte Cynna zurück. »Egal, ob sie sich mischen oder nicht. Früher oder später gliedern sie die anderen Clans ein oder ordnen sie sich unter. Ich glaube, das liegt daran, dass sie hochdominant sind. Ihr erster Rho war jedenfalls hochdominant.«


      Zwei weitere Namen wurden aufgerufen. Pete antwortete laut und sagte dann leiser: »Meine sind alle anwesend oder entschuldigt.«


      Nichts anderes hatte Rule erwartet. Daher verspürte er auch keine Erleichterung.


      Isen ergriff das Wort, seine tiefe Stimme erhob sich grollend, als käme sie von seinen Fußsohlen hoch und würde von seiner breiten Brust verstärkt. »Gruppenleiter! Fehlt noch jemand aus euren Gruppen?«


      Schweigen antwortete ihm. Rule konzentrierte sich auf seine Atmung. Ein, aus. Langsam. Bewusst. Ruhig.


      Isen hielt das Schweigen noch für einen langen Moment. Das Pulsieren der Macht blieb stetig … stetig, aber zu schnell. Nicht ruhig. Als Isen wieder das Wort ergriff, war seine Stimme nur noch ein leises Knurren. »Wir befinden uns im Krieg. Im Krieg mit unserer Erzfeindin. Die Feindin der Dame. Und wir wurden verraten.«


      Dieses Mal kam eine Reaktion. Keine Worte, sondern ein leises Säuseln, als Dutzende der Umstehenden den Atem einzogen. Ein Beben in der Luft. Isen hatte die Dinge beim Namen genannt. Krieg. Verrat. Er hatte ihnen gesagt, dass es keine Gnade geben würde.


      Isens Ton wurde ruhiger. »Zuerst werde ich mit dem Rho der Leidolf sprechen.«


      Rule löste sich von der Seite seines Vaters und stellte sich vor ihn. Er war fast einen Kopf größer als Isen. Er blickte in von dichten Brauen beschattete Augen eines Gesichtes, das von Zeit und Durchsetzungskraft in Stein gemeißelt war. Das Gesicht seines Rho.


      Aber jetzt, heute Nacht, war er ein Leidolf. »Ich grüße den Rho der Nokolai.«


      Isen bewegte den Kopf, zum Zeichen seiner Anerkennung. Rho neigten nicht den Kopf, das würde bedeuten, dass sie den Nacken entblößten. »Ich grüße den Rho der Leidolf.«


      Auch Rule ruckte den Kopf kaum merklich nach vorn. »Die Leidolf stimmen dir zu, wir befinden uns im Krieg. Der Verlust des Gegenstandes, an dem Cullen Seabourne gearbeitet hat, könnte ein Schlag für alle Clans sein.«


      »Wirst du deine Leute fragen, ob sie etwas über diesen Diebstahl wissen? Über diesen Dieb? Wirst du sie hier und jetzt fragen?«


      »Als ein Entgegenkommen, und damit niemand hier von Verdächtigungen auf eine falsche Fährte gelockt wird, ja, ich werde sie fragen.« Das Gesicht weiter Isen zugewandt, sagte Rule leise: »Leidolf! Zu mir.«


      Es befanden sich sechzehn Leidolf auf dem Clangut – die Wachen, die zum Schutz von Rule und Lily abgestellt waren. Sechzehn Männer, die nun schweigend und ruhig zu ihm kamen … und er spürte sie. Das war neu. Er hatte nicht gewusst, dass das möglich war, aber er spürte tatsächlich, wie sich ihm seine Clanmänner näherten. Es löste ein ganz anderes Gefühl in ihm aus als das Band der Gefährten, das ihn immer spüren ließ, wo Lily war, sehr viel subtiler, eher wie ein schwaches Lüftchen an einem heißen Tag. Etwas regte sich hinter ihm, und er wusste instinktiv, was es war.


      Er drehte sich um, ließ kurz den Blick auf jedem Einzelnen von ihnen ruhen und erkannte sie. Das hieß, er wusste, wer sie waren, und die Clanmacht erkannte sie. Aber zum ersten Mal waren sein Wissen und das Erkennen der Macht eins. Er erkannte sie, und sie gehörten ihm. »Leidolf«, sagte er, so laut, dass die Nokolai und die anderen Clans ihn hören konnten, »antwortet mir nun wahrheitsgemäß. Wenn ich euch zu einer früheren Gelegenheit Anweisungen gegeben haben sollte, die zur Folge hätten, dass ihr Informationen zurückhaltet, täuscht oder lügt, dann missachtet sie nun. Hat einer von euch Kenntnis von diesem Diebstahl oder kennt gar den Dieb?«


      Manche schüttelten den Kopf, manche sagten Nein. Einige wenige taten beides.


      »Hat jemand unter euch mit jemandem, der heute nicht anwesend ist, über Cullen Seabournes Werkstatt gesprochen?«


      Dieses Mal sagten die meisten Nein, laut und bestimmt. Damit die Nokolai es hörten. Einer sagte nichts. Rules Herz tat einen heftigen Schlag, schnell brachte er es wieder unter Kontrolle. »Scott. Du hast nicht geantwortet.«


      »Ich wusste nicht, wie. LeBron und ich haben uns manchmal darüber unterhalten. Er ist nicht hier.«


      Dieses Mal war die Erleichterung echt und überaus spürbar. Rule wandte sich Isen zu. »LeBron starb, als er meiner nadia das Leben rettete. Da er nicht für sich selbst sprechen kann, werde ich es für ihn tun. Er hat weder die Leidolf noch unser Bündnis mit den Nokolai verraten. Das schwöre ich bei der Ehre der Leidolf.«


      Isen reagierte nicht. Andere schon, indem sie scharf Luft holten, mit den Füßen scharrten, unruhig wurden. Rule hätte auf seine eigene Ehre schwören können. Dass er es auf die der Leidolf tat, bedeutete, dass sein Schwur nur infrage gestellt werden konnte, wenn Isen bereit war, den ganzen Clan herauszufordern.


      Wahrscheinlich war das ein wenig übertrieben, doch das war Rule egal. LeBrons Name sollte geehrt werden, nicht durch Zweifel beschmutzt.


      Isen senkte wieder den Kopf, dieses Mal eine winzige Spur mehr – er würdigte Rules Entgegenkommen. »Die Nokolai akzeptieren den Schwur der Leidolf und danken dir für deine Hilfe. Möchte der Rho der Leidolf nun noch etwas anmerken oder fragen?«


      »Vorerst haben die Leidolf nichts mehr beizutragen. Wir befinden uns auf eurem Land. Wir respektieren eure Rechte und Pflichten in dieser Angelegenheit.«


      »Dann möchte ich mit meinem Lu Nuncio reden.«


      Rule hatte den Rollenwechsel vom Lu Nuncio zum Rho und wieder zurück nun schon oft mit seinem Vater vorgenommen. Manchmal war es knifflig, so wie ein Puzzle, aber wirklich schwer war es ihm nie gefallen.


      Heute war das anders.


      Der Rho der Nokolai rief ihn zu sich, benutzte ihn und zwang ihn dann wieder in eine geringere Rolle als die, die ihm zustand. Und das vor allen anderen, um ihnen zu zeigen, dass ein Leidolf tat, was ein Nokolai ihn hieß. Das war … Rule holte langsam Luft. Das war völlig in Ordnung. Als Rule das erste Mal in die Rolle des Anführers der Leidolf gedrängt wurde, hatte sein Rho mit ihm über die Probleme gesprochen, die es mit sich brachte, wenn er für den einen Clan der Rho, für den anderen der Lu Nuncio war. Er hatte zugestimmt, hier auf dem Clangut der Lu Nuncio der Nokolai zu sein, nicht der Rho der Leidolf. Heute Nacht hatte Isen nur akzeptiert, dass er die andere Rolle einnahm, weil er damit die Leidolf von dem Verdacht der Mittäterschaft reinwaschen konnte, doch das änderte nichts an ihrer ursprünglichen Übereinkunft.


      Isen hatte sein Zögern bemerkt, daran konnte kein Zweifel bestehen. Und andere möglicherweise ebenfalls. »Mir ist eingefallen, wie die Leidolf behilflich sein könnten. Ich könnte meine eigenen Männer zu Tobys Schutz abstellen, dann können sich deine Männer ganz auf ihre anderen Pflichten konzentrieren.«


      »Ich nehme dein Angebot an.«


      Rule drehte sich um und gab seinen Männern einige knappe Anweisungen. Als sie mit der Menge verschmolzen, wandte er sich wieder Isen zu. Dieses Mal neigte er tief den Kopf und zeigte seinen Nacken. »Mein Rho wünscht mit mir zu sprechen.«


      In Isens Gesicht war keine Regung zu erkennen. »Wandle dich.«

    

  


  
    
      10


      Rules Herz machte einen einzelnen, erschrockenen Satz, doch er gehorchte.


      Der Mond war neu und nun verborgen hinter der Biegung der Erde. Doch das war nicht wichtig, nicht für Rule. Sein Lied gehörte zu ihm wie das Schlagen seines Herzens. Er ließ sich Zeit, weil er die anderen nicht in den Wandel mit hineinziehen wollte. Er lauschte und öffnete sich dem Lied des Mondes, entfernt und leise und unvorstellbar rein, und es glitt durch ihn hindurch wie fallendes Wasser. Die Erde antwortete schnell, schoss durch ihn hindurch, und die beiden trafen sich und rissen erst seinen Körper, dann die Welt entzwei.


      Sofort kam der Schmerz, ein unerträglicher Schmerz – und war wieder vorbei, nur die schwache Erinnerung daran blieb, wie ein Nachbild der Sonne auf der Netzhaut des Auges. Und dann war auch das fort. Er stand auf vier Füßen in einer Welt, die gänzlich anders war als die, die er als Zweibeiner kannte, denn seine Sicht hatte sich sowohl erweitert als auch verengt. Erweitert, weil Wölfe mit einem Blickwinkel von 180 Grad sehen, Menschen dagegen nur von 100 Grad. Verengt, weil Wölfe kurzsichtig sind – bis sich etwas bewegt. Das erkennen sie schnell und auf sehr große Distanz, auch wenn das Objekt selbst nur ein nicht zu identifizierender verschwommener Fleck ist.


      Der Geruchssinn auch des zweibeinigen Rule war besser als der eines Menschen, aber in dieser Gestalt brachen die Gerüche geradezu über ihn herein, hüllten ihn in eine Welt mit tieferen Dimensionen. Die Luft war lebendig, erfüllt mit Informationen, vielschichtiger und komplexer als ein Gemälde von Rembrandt. Seine Ohren drehten sich, halfen ihm, diese Welt zu entziffern. Nun spürte er Isens Herzschlag nicht nur durch die Clanmacht pulsieren, er hörte ihn auch, ebenso wie das Pochen der anderen Herzen im gleichen Takt, und er stellte fest, dass auch sein Herz in diesen Rhythmus gefallen war, so wie ein Stein der Schwerkraft gehorcht.


      Rule stand auf vier Pfoten und merkte, wie ein Heulen in seine Kehle hochdrängte. Als Wolf war es schlimmer. Sehr viel schlimmer. Wölfe wurden von ihrem Instinkt geleitet, und seiner sagte ihm, dass er im Krieg war. Rule blieb in Wolfsgestalt, doch er konzentrierte sich mehr auf den Mann in ihm.


      Denken half manchmal.


      Seine eigenen Männer hatten sich nun von der Menge entfernt, waren nicht mehr länger umgeben von dem Geruch des Clans, der so lange ihr Feind gewesen war. Sie würden ihre Sache ganz gut machen, auch wenn ihre Herzen noch eine Weile schneller schlugen. Aber er wollte sich nicht in diesen Rhythmus zwingen lassen. Er war ein Nokolai und gehorchte seinem Rho, aber er war auch ein Leidolf, und er würde sich nicht zwingen lassen. Wieder konzentrierte er sich auf seine Atmung. Sein Atem antwortete ihm, aber sein Herz wollte nicht gehorchen. Furcht griff nach ihm mit feuchtkalten Händen, versuchte ihm die Kontrolle zu entreißen. Er wusste, was der Befehl, sich zu wandeln, zu bedeuten hatte. Er wusste es.


      Dies war die Gestalt, um zum Kampf herausgefordert zu werden … oder um einen Richtspruch entgegenzunehmen.


      Isen bedeutete Rule, seinen Platz an seiner Seite wieder einzunehmen. Er gehorchte. Leise sagte Isen: »Pete. Nenne mir zwei Einheiten, die sich jetzt hier auf der Wiese befinden, denen du unbedingt vertraust.«


      Pete machte eine Pause. »Sieben und acht.«


      »Einheiten sieben und acht!«, donnerte Isen. »Wandelt euch!«


      Sie taten es. Zwei der jüngeren Wölfe ließen sich versehentlich mitreißen und drückten sich sofort entschuldigend auf den Boden.


      »Siebte und achte Einheit – verteilt euch so, dass mindestens einer von euch in jeder Gruppe steht.«


      Die Wölfe bewegten sich durch die Menge. Währenddessen drehte Isen sich langsam um sich selbst und ließ den Blick über die Versammlung schweifen. Er war einmal herum, als er wieder das Wort ergriff. »Ich fordere euch nun auf, euch alle, nachzudenken. Mit wem habt ihr über Cullen Seabournes Werkstatt geredet? Woran er arbeitet. Natürlich mit anderen Nokolai. Aber vielleicht war auch jemand, der kein Nokolai ist, neugierig. Vielleicht einer unserer Gäste. Neugier ist nur natürlich, aber euch wurde gesagt, ihr solltet mit niemandem außerhalb des Clans darüber sprechen, deswegen erinnert ihr euch sicher daran, falls ihr es doch getan haben solltet. Denkt nach. Durchforstet euer Gedächtnis.«


      Stille. Die einige Momente dauerte, nur die Herzen schlugen zusammen … aber nicht alle. Nicht die der Laban. Nicht die der Vochi. Und nicht die der weiblichen Clanmitglieder.


      Doch der Sog des fordernden Pulsierens wurde stärker. Ba-bumm, ba-bumm, ba-bumm …


      Isen erhob erneut die Stimme. »Jeder, der sich erinnert, von jemandem, der nicht zum Clan gehört, nach diesen Dingen gefragt worden zu sein, trete jetzt vor.« Dann senkte er die Stimme. »Pete. Mach Platz für sie. Vierzig oder fünfzig, würde ich vermuten. Lass die Laban und die Vochi, wo sie sind.«


      Pete entfernte sich und begann die Gruppen, die der Mitte am nächsten standen, zu den anderen Teilen der Wiese zu dirigieren. Andere kamen allein oder in kleinen Grüppchen nach vorn. Still war es nun nicht mehr, als so viele in Bewegung waren, die unvermeidlichen Entschuldigungen äußerten und mit den Füßen scharrten, um andere vorbeizulassen. Lily fragte Cynna wieder etwas, aber so leise, dass Rule durch den Lärm nur ein paar Worte verstehen konnte … genug, um daraus zu schließen, wie ihre Frage gelautet hatte. Sie wollte wissen, was mit einem untergeordneten Clan passierte, der seinen dominanten Clan hinterging.


      Seine Wolfsohren verstanden sehr deutlich Cynnas geflüsterte Antwort. »Da ist alles möglich, bis hin zur Auflösung des Clans, wenn der dominante Clan zwei andere dominante dazu bringt, zu bestätigen, dass tatsächlich Verrat geübt wurde. Aber wenn der Rho des untergeordneten Clans seine Schuld zugibt, dann wird es zwischen diesen beiden Clans ausgetragen. Dann übernimmt er persönlich die Verantwortung, verstehst du? Nicht sein Clan.«


      Ba-bumm, ba-bumm, ba-bumm …


      Lily fragte, was dann mit diesem Rho geschehe.


      Cynna flüsterte: »Er unterwirft sich und wird getötet.«


      Daraufhin stellte Lily keine weiteren Fragen mehr. Sie wartete. Rule wartete.


      Die meisten von denen, die nach vorn kamen, waren Frauen.


      Auch damit hatte er gerechnet. Es lag auf der Hand, dass jemand, der nicht zum Clan gehörte, sich zuerst an die Frauen heranmachen würde, um sie auszuhorchen. Die weiblichen Clanmitglieder gehorchten ihrem Rho, aber sie waren Menschen, keine Lupi. Sie gehorchten wie ein Mensch einem Polizisten oder einem Arzt gehorcht – aus Gewohnheit, aus Respekt, aus der Annahme heraus, dass der Cop oder der Arzt es besser wissen. Sie wussten, dass Ungehorsam Folgen hatte, doch sie spürten nicht in ihrem Inneren dieselbe Gewissheit wie Lupi, dass es richtig war, zu gehorchen. Und für sie hatte es andere Folgen, wenn sie ungehorsam waren.


      Lupi taten Frauen nichts zuleide. Niemals.


      Ein Lupus, der sich etwas zuschulden kommen ließ, und sei es noch so gering, wurde körperlich gezüchtigt. Vielleicht wurde ihm zusätzlich noch eine beschwerliche Aufgabe übertragen, aber die körperliche Erniedrigung war das, was Bedeutung hatte, denn damit wurde demonstriert, dass es unter keinen Umständen erlaubt war, ungehorsam zu sein. Dass die, denen er unterstand, ihn zum Gehorsam zwingen konnten, und dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes. Genauso wie die Tatsache, dass Schuld so einfach gesühnt werden konnte – erst mit Schmerz, dann mit Heilung, sowohl körperlich als auch emotional.


      Frauen jedoch konnten nicht körperlich bestraft werden. Die Vorstellung war zutiefst abstoßend. Außerdem würde es Furcht erregen, nicht beruhigen. Bei einer geringen Verfehlung wurden weiblichen Mitgliedern entweder Strafarbeiten übertragen, oder sie erhielten eine strenge Zurechtweisung, etwas in der Art. Schwerer Ungehorsam war selten, kam aber vor. In dem Fall wurden die Schuldigen, die männlichen wie die weiblichen, gewöhnlich gemieden. In dieser Zeit – die traditionell von einem Tag bis zu einer Woche dauern konnte – durfte niemand mit den Betroffenen sprechen, sie ansehen oder ihre Anwesenheit auf sonst irgendeine Art zur Kenntnis nehmen. Niemand, außer dem Rho. Er war der Einzige, der wusste, dass man noch lebte, der einem – wenn er es wollte – für einen Moment in die Augen sehen konnte.


      Bevor er zum Lu Nuncio ernannt worden war, war Rule drei Tage lang ausgestoßen gewesen. Nicht weil er ungehorsam gewesen war. Sein Vater wollte, dass er am eigenen Leibe erfuhr, wie hart eine solche Bestrafung war.


      Es hatte gewirkt. Ein Jahr lang hatte Rule immer wieder Albträume davon gehabt.


      Wenn die Verfehlung so schwerwiegend war, dass eine Woche des Gemiedenwerdens sie nicht sühnen konnte, dann lautete die Strafe Tod oder Ausschluss aus dem Clan. Von diesen beiden Bestrafungen war der Tod in den Augen eines Lupus gnädiger, aber beides kam äußerst selten vor. Zu Rules Lebzeiten hatte sein Vater den Tod von zwei Nokolai-Lupi wegen schwerer Vergehen angeordnet, doch verbannt worden war noch kein Lupus.


      Aber fünf weibliche Clanmitglieder.


      Eine war eine Diebin gewesen. Sie hatte den Clan bestohlen. Zwei waren einfach Unruhestifterinnen und Lügnerinnen gewesen, die alle um sich herum immer wieder aufgehetzt hatten. Eine andere hätte beinahe aus einer Mischung aus Ungehorsam, Arroganz und Dummheit den Tod zweier Kinder verschuldet. Alle vier waren an einen Ort ihrer Wahl gebracht worden, mit mehreren Tausend Dollar ausgestattet, und durften dann nie wieder mit den Nokolai in Verbindung treten.


      Die Fünfte hatte den qualvollen Tod eines Nokolai-Lupus aus kleinlicher Rachsucht verursacht.


      Vor zweiundzwanzig Jahren galt in Nevada, Texas, Georgia und Mississippi noch ein gesetzlicher Abschussbefehl für Lupi in Wolfsgestalt, auch wenn bereits gerichtlich dagegen vorgegangen wurde.


      In den meisten anderen Staaten war es gesetzlich vorgeschrieben, Lupi in beiden Gestalten einzubuchten, aber nur so lange, bis sie den Feds übergeben werden konnten. Die Bundesregierung verfolgte mit Begeisterung eine »humanere« Politik, wenn es um Rules Volk ging: Man fing sie ein, verpasste ihnen ein Brandzeichen, gab ihnen Gado und gestattete ihnen dann, in ihr »normales« Leben zurückzukehren.


      Gado schwächte Lupi, es raubte ihnen die Kraft und blockierte die Selbstheilung. Außerdem bewirkte es, dass sie das Lied des Mondes nicht mehr hören konnten, und verhinderte so den Wandel. Wenn Lupi sich über einen zu langen Zeitraum nicht wandeln konnten, wurden sie wahnsinnig. Jeder Lupus reagierte anders auf die Droge, bei einigen wenigen wirkte eine einzige Dosis einen ganzen Monat lang.


      Sheila war sauer auf Carlos, ihren Clanmann und früheren Geliebten, gewesen und hatte ihn an die Feds verraten. Er wurde gefasst, gebrandmarkt und bekam die Droge verabreicht. Die Nokolai fanden Carlos, nachdem die Feds ihn freigelassen hatten, und versteckten ihn. Damals war das gar nicht so einfach gewesen, denn das Brandzeichen auf der Stirn heilte erst, wenn das Gado abgebaut war, und das MCD behielt die gezeichneten Lupi genau im Auge, in der Hoffnung, dadurch noch weitere zu fassen.


      Es hatte nicht geholfen. Vier Monate später konnte Carlos immer noch nicht wieder das Lied des Mondes hören. Er beging Suizid.


      Da war Sheila schon nicht mehr da.


      Isen konnte nicht zulassen, dass sie ein solches Verbrechen noch einmal beging. Sie hätte sich möglicherweise noch an vielen anderen gerächt, indem sie sie an die Behörden verriet, bis hin zu Isen selbst. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie dazu imstande war. Also hatte er sie heimlich nach Kuba bringen lassen, wo man ihr fünfhundert Dollar in der dortigen Währung in die Hand gedrückt und sie ihrem Schicksal überlassen hatte.


      An Sheila dachte Rule nun, als er neben Isen stand und zusah, wie sich der Clan gehorsam vor seinem Rho versammelte. Hätte ein Lupus das getan, was Sheila getan hatte, wäre er sofort hingerichtet worden. Aber sein Volk vergriff sich nicht an Frauen. Niemals.


      Mit einer Ausnahme.


      Die Dame verstand ihr Volk. Sie hatte ihnen nie aufgetragen, Frauen zu beschützen, genauso wenig wie sie sie angewiesen hatte, ihre Kinder zu lieben, ihre Feinde zu bekämpfen oder das Glück, auf vier Pfoten durch die Wälder zu jagen, zu genießen. Diese Dinge taten sie, weil sie so waren, wie sie sie erschaffen hatte. Weil sie das wusste, lautete eines der wenigen Gesetze, die sie ihnen mitgegeben hatte, dass jedes Clanmitglied, das willentlich und wissentlich der Erzfeindin in die Hände arbeitete, hingerichtet werden musste. Jedes Clanmitglied, egal ob männlich oder weiblich.


      Die Gesetze der Dame mussten befolgt werden. Isen hatte keine Wahl. Und Rule auch nicht.


      Was heute Nacht geschehen würde, hing von vielem ab. Es war möglich, dass ein männliches Clanmitglied Einzelheiten über Cullens Werkstatt verraten hatte, aber sehr viel wahrscheinlicher war es, dass es eine Frau gewesen war. Aber wem gegenüber? Was waren ihre Motive? Unbedachte Plapperei nützte vielleicht dem Feind, aber Dummheit wurde nicht mit dem Tode bestraft.


      Rule atmete langsam und bedächtig und sagte sich, dass ihm nicht übel war. Sein Körper würde Übelkeit sofort bekämpfen, deswegen war das, was er spürte, Anspannung, konnte keine Krankheit sein. Isen verstand den Unterschied zwischen unabsichtlicher und absichtlicher Hilfe. Er war kein Dummkopf.


      Aber er war sehr wütend.


      »Einheiten sieben und acht!«, rief Isen laut. »Riecht ihr Schuldbewusstsein? Ist jemand in eurer Gruppe, der lügt, indem er zurückbleibt?«


      Rule konnte nicht sehen, was die Wachen in Wolfsgestalt taten. Zur Rechten versperrten ihm die Vochi die Sicht, zur Linken die Laban und vor ihm diejenigen, die befragt werden sollten. Er sah sich nicht um – erst als Isen begann, sich langsam um sich selbst zu drehen, bewegte er sich mit ihm, blieb an der Seite seines Rho.


      Ganz hinten in der Menge im Süden winselte ein Wolf. Dann ein weiterer im Osten und sehr viel näher. Zwei widerwillige Zeugen waren identifiziert.


      »Bringt sie nach vorn«, befahl Isen. Dann sagte er mit seiner normalen Stimme: »Lily.«


      Sie stand hinter Rule und zu seiner Rechten. »Ja?«


      »Ich habe dir einmal gesagt, dass ein Rho niemals seinen Clan persönlich befragt. Das war übertrieben, aber im Prinzip stimmt es. Hier geht es noch nicht darum, einen Urteilsspruch zu finden. Ich möchte, dass du die Fragen stellst.«


      Rules Nackenhaare sträubten sich. Mit angelegten Ohren schwang er den Kopf herum, um erst seinen Rho, dann Lily anzusehen. Er schüttelte einmal den Kopf. Nein.


      Lily begegnete seinem Blick, ihre Augen waren dunkel und ernst. »Es wird alles gut«, sagte sie ihm.


      Wieder schüttelte er den Kopf.


      Sie trat zu ihm, kniete sich hin und fuhr mit der Hand in das Fell an seinem Hals, bis ihre Fingerspitzen die Haut berührten. »Es wird alles gut«, wiederholte sie, dieses Mal so leise, dass nur er sie hören konnte. »Heute Nacht wirst du niemanden töten müssen.«


      Er starrte sie an, erstaunt, dass sie verstand. Und bestürzt, dass sie nicht verstand.


      »Oh, das ist es nicht ganz, nicht wahr?« Sie beugte sich vor und hielt den Mund nah an sein Ohr, ihre Stimme nun so leise, dass sie kaum mehr als ein Hauch war. »Und du wirst auch deinem Rho nicht den Gehorsam verweigern müssen.«
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      »Lily.« Ihr Name klang wie ein leises Grollen, wie Donner in der Ferne. Isens Stimme war ein reiner, tiefer Bass. Meist schien er aus seiner breiten Brust zu dröhnen, als säße seine Lunge so tief in seinem Körper, dass der Laut die Zeit und den Raum hatte, dort widerzuhallen. Es war eine Stimme, die gut geeignet war, Drohungen auszusprechen, wenn er es wollte.


      Lily wünschte sie wüsste, ob er jetzt gerade drohend klingen wollte oder ob er ganz instinktiv diesen Ton angeschlagen hatte. Sie richtete sich auf, behielt aber die Hand auf Rules Rücken. »Ich übernehme sehr gern die Befragung. Ich danke dir.« Selbstverständlich tat er es nicht, um ihr einen Gefallen zu tun. Nein, seine Absicht war eine andere, und vielleicht wusste sie auch, welche das war. Eine seiner Absichten zumindest. Isen war kein Typ, der zwei Fliegen mit einer Klappe schlug. Eher zwei Fliegen, einen Vogel, ein Kaninchen – und vielleicht stolperte noch ein Fuchs über das Kaninchen, dann konnte man den auch gleich mit erledigen.


      Was Rule sehr wohl wusste. Und er hatte immer noch Angst. Angst, dass sein Rho etwas von ihm verlangen würde, das er nicht tun konnte.


      Etwas ging hier vor, das Lily nicht verstand, doch sie wusste, welche Fragen sie zu stellen hatte. Sie wandte sich an Isen. »Ich möchte den Zeugen gern erst einige Anweisungen geben.«


      Seine buschigen Brauen hoben sich einen Millimeter. »Gut.« Er erhob die Stimme und sprach zu dem nervösen Grüppchen, das vorgetreten war. »Ihr werdet tun, was die Auserwählte euch heißt.«


      Die Auserwählte. Lily strich mit dem Daumen über den anderen Ring, den sie trug. Nicht Rules Ring, sondern den, der den Talisman in sich barg, den der Clan ihr anvertraut hatte, als sie ihren Platz im Clan akzeptiert hatte. Von dem Moment an, als das Band der Gefährten sich das erste Mal bemerkbar gemacht hatte, hatten die Lupi sie als eine Nokolai betrachtet, aber dieser Talisman war das Zeichen, dass auch sie diese Verbundenheit anerkannte.


      Toltoi nannten sie ihn. Das toltoi hatte keine magische Wirkung. Jedenfalls keine fassbare. Lily fühlte etwas, wenn sie es berührte, ganz schwach, fast unmerklich, doch es fühlte sich nicht nach Magie an. Sie wusste nicht, was es war, und das ärgerte sie, aber sie hatte sich damit abgefunden, es nicht zu wissen. Meistens.


      Lily drehte sich um, um die Zeugen anzublicken.


      Vielleicht vierzig Personen warteten darauf, zu tun, was sie befahl, darunter sechs Männer. Alle waren beunruhigt. »Zunächst möchte ich wissen«, sagte sie laut, »ob jemand über eine Information verfügt, die dringend ist? Nicht nur wichtig, sondern dringend.« Einige schüttelten den Kopf. Niemand sagte etwas. »Nun gut. Alle, die mit einem Laban gesprochen haben oder von ihm befragt worden sind, gehen nach rechts. Alle, die mit einem Vochi gesprochen haben oder von ihm befragt worden sind, gehen nach links. Wenn ihr von mehr als einem Clan befragt wurdet, geht in die Mitte und setzt euch. Wenn ihr von jemandem befragt wurdet, der weder ein Vochi noch ein Laban noch ein Nokolai ist, geht in die Mitte, aber setzt euch nicht.«


      Irgendwo anders könnte man niemals so mit Zeugen umspringen. Hier taten sie alle brav, was sie gesagt hatte. Gemurmel wurde laut, als sie die Grenzen für jede Gruppe absteckten, aber sonst lief alles stillschweigend ab.


      Es war unheimlich. »Danke«, sagte sie und zählte schnell durch. Nur sechs auf der Laban-Seite. Dreizehn, nein, fünfzehn auf der der Vochi. Neun saßen in der Mitte, elf standen. »Ich spreche nun zu denen, die in der Mitte stehen«, sagte Lily. »Wenn es unter euch welche gibt, die hier vorn sind, weil sie von einem Leidolf befragt wurden und nur von einem Leidolf, dann setzt euch …« Sie sah sich um. »Setzt euch auf die Westseite, neben Cynna.«


      Nun kam Bewegung in die Gruppe der Stehenden in der Mitte, wobei sie sorgfältig darauf achteten, nicht den offenen Bereich zu betreten, wo Isen, Lily, Rule und die anderen standen. Sobald sie drüben bei Cynna waren, fragte sie: »Gibt es jemanden, der von jemandem angesprochen wurde, der nicht zum Clan gehört? Und auch zu keinem der anderen Clans?« Sie wartete. Niemand sagte etwas oder rührte sich. »Okay. Ich werde sicher mit jedem von euch einzeln sprechen müssen, aber jetzt noch nicht. Wenn ihr möchtet, könnt ihr euch setzen, solange ihr wartet, aber bleibt in euren Gruppen und redet nicht miteinander.«


      Soweit zu den freiwilligen Zeugen. Die beiden, die sich nicht gemeldet hatten, wurden nun, eskortiert von zwei sehr großen Wölfen, mit einem Knuff vor ihren Rho dirigiert. Eine der beiden Frauen war ungefähr dreißig, hatte blonde Haare, blaue Augen und war knapp eins sechzig groß und circa zweiundsechzig Kilo schwer. Diese zweiundsechzig Kilo waren zu einer klassischen Sanduhr-Figur geformt. Sie machte ein unglückliches Gesicht. Die andere war jünger, vielleicht zwanzig – hatte ein schmales Gesicht, langes, sehr glattes dunkles Haar und olivfarbene Haut. Eins fünfundsiebzig groß, aber ungefähr genauso schwer wie die andere Frau. Hochgewachsen und schlank. Lily konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deutlich sehen, sie hielt den Kopf gesenkt, sodass ihr das lange Haar wie ein Vorhang vor das Gesicht fiel.


      »Isen«, sagte die Unglückliche. »Ich habe nichts Unrechtes getan!«


      »Nein?«, sagte er. »Dann wirst du ja auch nichts dagegen haben, Lilys Fragen zu beantworten.« Er machte eine leichte Bewegung mit der Hand. Rule stellte sich zwischen die beiden Frauen.


      »Cullen, würdest du bitte die magischen Lichter ein bisschen tiefer herunterlassen?« Denn Lupi mochten sich nach dem Geruch richten, aber Lily musste ihre Gesichter sehen. »Danke«, sagte sie, als die Lichter sich hüpfend auf Kopfhöhe senkten. »Wir kennen uns noch nicht«, sagte Lily zu den beiden Frauen, »aber ich nehme an, ihr wisst, wer ich bin. Wie heißt ihr?«


      »Sherrianne«, sagte die Blonde. »Sherrianne Jacobson. Ich bin Sams Tochter.«


      Lily blinzelte. Sam war ein Drache … aber offenbar war ein anderer Sam gemeint.


      »Sam Posey«, sagte Isen. »Er führt jetzt das Weingut, aber er hat viele Jahre hier gelebt. Sherrianne ist auf dem Clangut aufgewachsen, dann aber weggezogen. Auf Drängen ihres Vaters ist sie bald, nachdem die Kampfhandlungen begannen, zurückgekehrt – sie und ihr Sohn Will. Er ist ein ospi, kein Lupus, und sie und ihr Ex haben das gemeinsame Sorgerecht. Ich glaube, Will ist jetzt in den Ferien bei seinem Vater.«


      Sherrianne nickte traurig. »Können wir unter vier Augen reden?«


      »Du wirst jetzt mit Lily reden.«


      Lily sagte: »Einen Moment.« Sherrianne mochte sich nicht freiwillig gemeldet haben, doch nun wollte sie ihr Herz erleichtern. Ob ihr Geständnis nützlich war, musste sich erst zeigen, aber Lily wollte sie noch ein wenig schmoren lassen. Sie sah die dunkelhaarige junge Frau an. »Und du?«


      Sie blickte nicht auf. Ihre Stimme war leise. »Brenda Hyatt.«


      »Ich habe dich schon auf dem Clangut gesehen.«


      Brenda antwortete nicht – aber zum ersten Mal sah sie Lily direkt an. Ihre Augen waren dunkel, voller Gefühl. Zorn war da, ganz deutlich. Und Trotz. Schnell senkte sie den Blick wieder.


      Trotz, das war normal in einem gewissen Alter, aber Brenda begann Lily zu interessieren. »Wie alt bist du, Brenda?«


      »Ich verstehe nicht, warum ich deine Fragen beantworten muss.«


      Lily lächelte. Oh ja, Brenda interessierte sie sehr. »Wenn es dir nicht genügt, dass der Befehl von Isen kommt, dann wird dich vielleicht meine Marke überzeugen. Special Agent Lily Yu, Einheit Zwölf, FBI. Während ich mit Sherrianne spreche, kannst du über deine Rechte und Pflichten als Bürgerin nachdenken.« Sie ruckte leicht mit dem Kopf, um der anderen Frau zu bedeuten ihr zu folgen.


      Selbstverständlich würde es kein Gespräch unter vier Augen werden. Nicht, wenn so viele Lupi in der Nähe waren. Aber sie würde der Frau zumindest das Gefühl geben, sie wären unter sich. Ein paar Schritte weiter blieb Lily stehen.


      Sherrianne folgte ihr, Rule an ihrer Seite. Er würde als Lügendetektor fungieren. Menschliche Fachleute fragten sich, wie man feststellen konnte, ob jemand log und ob es überhaupt möglich war. Lupi wussten, dass es so war – was sie selbst anging. Die Mischung aus Stress, Angst und Schuldbewusstsein bei einer Lüge hatte eine subtile chemische Signatur, die sie riechen konnten, wenn sie in Wolfsgestalt waren. Am einfachsten war es, wenn der Lügner ein Lupus war, der von seinem Rho oder Lu Nuncio zur Rede gestellt wurde; angeblich konnte dann kein Lupus erfolgreich lügen. Bei Menschen war es schwerer, aber Lügen, bei denen viel auf dem Spiel stand, waren leichter zu durchschauen, vor allem bei einfachen Menschen. Da waren die Gefühle stärker.


      Sherrianne musste darüber Bescheid wissen. Ihr Blick flog immer wieder zu Rule – nicht sehr viel tiefer, denn er war ein wirklich großer Wolf – aber sie wirkte nicht ängstlich. Nicht glücklich, aber nicht ängstlich.


      Lily wandte sich zu der Zeugin um. »Möchtest du mir sagen, warum du dich schuldig fühlst?«


      Sherrianne beugte sich näher vor zu ihr und begann etwas zu flüstern.


      »Ich bin kein Lupus. Du musst schon lauter sprechen.«


      Sherrianne seufzte schwer. »Ich nehme an, sie hören mich sowieso.«


      »Zumindest einige von ihnen.«


      Noch ein Seufzer. »Das ist mir alles so peinlich. Ich habe gesagt, es ging nicht um die Werkstatt. Es ging um ihn.« Ihr Blick glitt nach links, dorthin, wo Cullen stand. »Cullen. Er ist verheiratet, weißt du.«


      »Ja, das weiß ich.« Der einzige verheiratete Lupus auf dieser Erde. Was sich im März ändern würde, aber im Moment war Cullen es noch.


      »Und ich – na ja – die anderen haben mir gesagt, dass er es wirklich ernst meint. Dass er monogam sein will. Ich habe ihnen nicht geglaubt und wollte … ich meine, sieh ihn dir doch an. Wer würde das nicht tun? Aber zuerst ist es mir nicht einmal gelungen, ihn irgendwo zu treffen. Immer war er entweder in der Werkstatt oder bei Cynna und Ryder, deswegen habe ich mich nach seiner Werkstatt erkundigt, was er da tut und wann er wahrscheinlich dort ist und so weiter. Ich dachte, du weißt schon, ich könnte auf diese Weise ein Treffen arrangieren. Deswegen fühle ich mich schuldig, weil ich mit anderen über seine Werkstatt geredet habe. Aber ich habe nichts Unrechtes getan.«


      »Ich glaube nicht, dass das alles ist.«


      Sherrianne riss die blauen Augen noch weiter auf. »Doch!«


      Rule schüttelte den Kopf.


      »Nein, ist es nicht.«


      Sie warf Rule einen bösen Blick zu, so als hätte er gepetzt. »Ich glaube, ein bisschen fühlte ich mich auch schuldig wegen Cynna. Sie kann ja eigentlich gar nicht erwarten, dass er ihr treu ist, oder? Aber ich mag sie, und ich … ich habe ihn nicht auf dem Weg zu seiner Werkstatt abpassen können –«


      Rule schüttelte den Kopf.


      »Oh, na gut! Ich habe ihn getroffen, und er hat mir gesagt, dass ich weggehen soll, aber ich hatte gehört, dass er immer sehr grob ist, wenn er gestört wird, also habe ich das nicht so verstanden, als hätte er mich abgewiesen. Deshalb habe ich mich sozusagen mit Cynna angefreundet, weil er mit ihr viel Zeit verbringt. Mit ihr und Ryder.«


      Rule nickte. Jetzt war sie ehrlich.


      »Du hast ein schlechtes Gewissen, weil du Cynna benutzt hast, um an ihren Ehemann heranzukommen, den du verführen wolltest.«


      »Das hört sich so moralisierend an.«


      »Für mich hört es sich an, als würde es die Sache ziemlich genau treffen. Hast du mit irgendjemandem, der kein Nokolai ist, über Cullens Werkstatt oder das, was er dort tut, gesprochen?«


      »Nein, nicht einmal!«


      Rule nickte wieder.


      »Nur, um das festzuhalten … ist denn dein Plan, Cynna zu benutzen, um ihren Ehemann zu verführen, aufgegangen?« Lily kannte die Antwort. Aber sie wollte, dass auch Cynna es wusste – und der gesamte Clan.


      »Nein, überhaupt nicht. Er sagte … es hat nicht geklappt.« Sherrianne lächelte Lily an und zuckte die Achseln. Dem Lächeln haftete ein Hauch von Verlegenheit an, aber vor allem auch Erleichterung, dass es ausgestanden war. Schließlich war sie als ein Clanmitglied großgezogen worden. Mit jemandem schlafen zu wollen war nichts Schlechtes. Verlegen war sie vermutlich, weil sie ihm hinterhergelaufen war, und vielleicht auch, weil sie Cynna benutzt hatte. Aber am Ende hatte sie sich eben doch mit einem Nein abgefunden. Sie hatte die Grenze nicht überschritten.


      Rule nickte erneut.


      »Okay. Danke für deine Mitarbeit. Du kannst jetzt gehen.«


      Stattdessen wandte sie sich an Cynna. »Cynna –«


      Cynnas Gesicht war steinern. »Nicht jetzt.«


      »Aber ich will, dass du weißt, dass ich –«


      »Sherrianne«, grollte Isen. »Geh. Jetzt.«


      Sie seufzte und gehorchte.


      Lily drehte sich zu der anderen Frau um. Die junge, wütende, trotzige, die aufmerksam verfolgt hatte, was Lily und Sherrianne gesagt und getan hatten. »Brenda. Komm her, bitte.« Es würde ihr nicht gefallen, dass man sie zu sich rief wie ein Kind.


      Ihre Lippen wurden schmal, bevor ihr einfiel, den Kopf zu senken und ihre Empfindungen wieder zu verstecken. Langsam ging sie zu Lily hinüber.


      »Bist du auch auf dem Clangut aufgewachsen?«


      »Nein.«


      Lily wartete, aber Brenda war clever oder dickköpfig genug, zu schweigen. »Isen?«


      »Als Brenda fünf oder sechs war«, sagte Isen, »entschied sich ihre Mutter für eine religiöse Konversion. Sie wurde wiedergeboren, und ihre Meinung zur Sexualität änderte sich entsprechend. Von diesem Zeitpunkt an wollte sie, dass Brenda nicht mehr so viel Zeit hier bei uns verbrachte. Sie ist eine Frau mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit, daher erlaubte sie Brendas Vater sie zu sehen, aber nur, wenn es nicht auf dem Clangut stattfand. Als Brenda achtzehn wurde, beschloss sie, ihn – und uns – besser kennenzulernen. Sie besuchte ihren Vater einige Male und fragte ihn dann letzten Mai, ob sie den Sommer über bei ihm wohnen könne. Uns hat es sehr gefreut.«


      Am liebsten hätte Lily Isen gefragt, welches Brendas Lieblingsfarbe war, was sie letzte Woche zu Weihnachten bekommen hatte und in welchem Alter sie ihren ersten Zahn verloren hatte. Vielleicht wusste er es. Es schien, als würde er alles über jedes Mitglied seines Clans wissen. »Dann ist sie seit Mai hier?«


      »Nein, im September ging sie aufs College, aber dort war sie nach den Vorfällen auf der Kundgebung von Humans First nicht mehr sicher, deshalb kam sie hierher zurück. Zuerst schien es ihr nicht zu gefallen, das hat sich aber, glaube ich, jetzt geändert.«


      Dass man über sie statt mit ihr sprach, hatte die erwartete Wirkung. Brenda kochte vor Wut. »Ich weiß nicht, warum das überhaupt wichtig ist! Was geht dich das an, wo ich als Kind gelebt habe?«


      »So werden Ermittlungen nun einmal geführt«, sagte Lily milde. »Ich stelle alle möglichen neugierigen Fragen, die, wie sich am Ende zeigen wird, zu nichts führen. Aber dann und wann ist eben doch eine sehr wichtige dabei. Wer ist hier dein Freund?«


      Brenda blinzelte verblüfft. »Was – ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Gefällt es dir besser, wenn ich Geliebter sage? Das hört sich vermutlich erwachsener an. Du hast einen Geliebten hier, nicht wahr?«


      Nun versteckte sie sich nicht mehr hinter ihrem Haar, sondern warf es mit einem stolzen knappen Schwung zurück. »Das geht dich nichts an.«


      »Doch, tut es. Vor allem, wenn er kein Nokolai ist. Und das ist er nicht, stimmt’s Brenda?«


      Sie antwortete nicht, aber sie zog sich auch nicht wieder zurück. Ihr Kopf blieb oben. Ihr Blick forderte Lily heraus, ihr mehr zu entlocken.


      Sie war so jung. Dieses Mal fragte Lily nicht, sondern stellte eine Tatsache fest. »Dein Geliebter hat dich nach Cullen Seabournes Werkstatt gefragt.«


      Als Brenda nicht antwortete, tat Rule es für sie, indem er kurz die Ohren und den Schwanz senkte und nickte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das habe ich nicht verstanden.«


      »Er meint«, sagte Isen, »dass sie sich schuldig fühlte, als du die Frage stelltest.«


      Ein Nicken und ein gesenkter Schwanz … »›Böser Hund‹ heißt also Schuldbewusstsein, hm?«


      Rule schnaubte. Das konnte alles von Gelächter bis zu Empörung sein, aber dieses Mal bedeutete es wohl eher so etwas wie »Mach dich nicht lächerlich«. Lupi mochten es nicht, wenn man sie mit Hunden verglich.


      Außerdem schweifte sie ab, und zwar gewaltig. Was als Nächstes kam, war … heikel. Sie glaubte zu wissen, was Isen vorhatte, aber falls sie sich irrte, wäre das der Moment, in dem die Sache aus dem Ruder lief. Sie sah Brenda mit festem Blick an und ließ das Schweigen noch ein bisschen andauern. Endlich sagte sie leise: »Brenda. Sieh mal nach links.«


      Sie tat es, eher aus Überraschung als aus dem Willen heraus zu gehorchen, und sah dann stirnrunzelnd Lily an. »Was ist denn?«


      »Siehst du all diese Leute, die da sitzen? Mehr als vierzig Personen haben sich auf Isens Frage hin gemeldet. Vierzig Personen, die keine Angst haben zu sagen, wer ihnen Fragen über Cullens Werkstatt gestellt hat. Aber du, du hast Angst, nicht wahr? So viel Angst, dass du nicht zugibst, dass du mit deinem Geliebten darüber geredet hast. Du schützt ihn. Du glaubst, dir könnte nichts passieren, aber ihm vielleicht.«


      »Er hat nicht mit mir darüber geredet«, sagte sie schnell. »Es war jemand anders. Ich will nicht, dass, äh, sie Ärger bekommt, das ist alles.« Sie war so eine schlechte Lügnerin. Lily musste nicht erst Rules langsames Kopfschütteln sehen, nicht nachdem das Mädchen vor dem Pronomen gezögert hatte. »Du glaubst, er braucht Schutz. Du hast Angst, dass er zu viele Fragen gestellt hat. Dass sein Interesse nicht nur reine Neugier war.«


      Schweigen.


      »Glaubst du, dass ich nicht herausfinde, wer er ist?«


      »Er war es nicht. Das habe ich dir doch gesagt. Es war eine Frau. Sie hat überhaupt nichts mit den Clans zu tun. Ich habe die Information an sie verkauft. Ich war wütend, so wie Isen gesagt hat. Ich wollte nicht hier sein, sondern an der Uni, deswegen habe ich … habe ich die Information verkauft.«


      Rule schüttelte den Kopf.


      »Halt«, knurrte Isen. Er ging zu ihnen – nein, es war mehr ein langsames Schreiten, das einen Meter vor Brenda endete. Er sagte kein Wort, doch sie drehte sich langsam um, um ihn anzusehen. Dann änderte sich ihr Gesichtsausdruck, als nach und nach aus dem Trotz Furcht wurde. Isen starrte sie weiter an und donnerte: »Sie hat gestanden! Sie gibt zu, dass sie die Information über die Werkstatt an einen Menschen verkauft hat. Sie hat die Nokolai vorsätzlich verraten, wissentlich –«


      »Nein!«


      Der schlanke junge Mann, der den Ruf ausgestoßen hatte, stand im Trupp der Laban. Er wollte zu ihnen laufen, doch der Mann zu seiner Linken packte seinen Arm. »Hank –«


      Er schüttelte seinen Clansmann ab und ging weiter. »Sie ist unschuldig«, sagte er laut. »Die Auserwählte hat recht. Sie hofft, mich beschützen zu können. Ich war derjenige, der die Information verkauft hat, nicht Brenda. Sie wusste nichts davon.«


      Lily stieß die Luft aus und merkte erst jetzt, dass sie sie angehalten hatte. Sie hatte recht gehabt. Das war es, worauf Isen aus gewesen war – nicht auf Brendas verpfuschtes Geständnis, sondern auf das, was sie nun hören würden.


      Doch noch war nichts gewonnen. Denn auch er log.
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      Hank Jamison war siebenundzwanzig – nach den Maßstäben der Lupi zwar erwachsen, aber noch sehr jung. Er war groß und schlank und schön, mit großen, dunklen Augen und einer Extraportion dieser körperlichen Anmut versehen, die allen Lupi eigen war. Er sah aus wie ein Renaissancedichter, der nebenbei als Seeräuber arbeitet. Ihm hätte jeglicher Kontakt mit Frauen unter vierzig verboten werden sollen.


      Hank beharrte ruhig und entschieden darauf, dass er der Schuldige sei. Sein Rho habe nichts damit zu tun, überhaupt nichts. Es sei Gier gewesen. Er habe Geld gebraucht, und jemand – wer, weigerte er sich zu sagen – hatte ihn gut dafür bezahlt, dass er ihm Cullens Geheimnisse verriet. Das alles erklärte er völlig emotionslos.


      Hanks Körperkontrolle war gut, und er war clever genug, die Klappe zu halten, nachdem er seine Erklärung abgegeben hatte. Rule roch keine Schuld an ihm. Das konnte er auch nicht, denn Hank log zwar, aber Rule war nicht sein Lu Nuncio, und er versuchte, sowohl seine Geliebte als auch seinen Rho zu schützen. Deshalb gab es keinen Grund für ihn, sich schuldig zu fühlen.


      Eine Stunde nach Hanks Geständnis war Lily gemeinsam mit Isen und Rule – wieder in Menschengestalt – auf dem Weg zurück zu Isens Haus. Cynna holte Ryder aus der Krippe ab, Cullen war in seine Werkstatt gegangen, um irgendwelche Versuche durchzuführen. Immer noch trieb ihn die Frage um, warum sein Schutzbann nicht aufgeflammt war. Und Hank befand sich mit Fußschellen gefesselt in der Kaserne der Wachen. Eingesperrt hatte man ihn nicht, denn das gab es auf dem Clangut nicht. Für Lupi war so etwas undenkbar. Tanzte man zu weit aus der Reihe, drohte der Tod, aber eingesperrt wurde man nicht.


      Brenda Hyatt würde offiziell aus dem Clan der Nokolai ausgeschlossen werden. Die entsprechende Zeremonie war für ein weibliches Clanmitglied eine andere als für einen Lupus, weil bei ihr die Clanmacht keine Rolle spielte, doch der Name war derselbe: seco.


      Bevor Isen alle entlassen hatte, hatte Lily noch die anderen Zeugen befragt. Es war, wie sie vermutet hatte: Brenda war nicht die Einzige gewesen, die Hank angesprochen hatte. Nur die kooperativste.


      Als sie die Versammlungswiese verließen, brachte jemand Isen sein Telefon, mit dem er Leo anrief, den Rho der Laban … der nicht abnahm. Als sie sich Isens Haus näherten, steckte er das Handy weg, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


      »Lässt es ihn nicht schuldig aussehen, weil er nicht ans Telefon geht?«, fragte Lily.


      »Leo nimmt nie sofort ab.« Isen öffnete die schwere Haustür.


      »Muss er denn nicht drangehen, wenn du anrufst?«


      »Er muss gehorchen.«


      Rule ergänzte die dürftige Antwort. »Es ist so wie ihr, Cynna und du, eben gesagt habt. Die Laban sind uns untergeordnet, aber ihr Rho ist äußerst dominant. Leo ruft Isen zurück – ich nehme an, du hattest deine Nummer angegeben?«, fragte er seinen Vater.


      »Selbstverständlich. Ich glaube, ich hätte jetzt gern einen Kaffee. Trinkt ihr einen mit?«


      »Gern«, sagte Lily. Warum nicht? So bald würde sie ohnehin keinen Schlaf bekommen. »Dann spielt er also eine Art Dominanzspielchen?«


      Isen strebte bereits zur Küche, deswegen war es Rule, der antwortete. »Das ist eher eine Art, Dominanz und Status ins Gleichgewicht zu bringen. Beides gehört zusammen, aber es ist nicht dasselbe. Leos Status ist dem Isens untergeordnet, aber er ist dominant, deswegen möchte er derjenige sein, der anruft, nicht der, der angerufen wird. Isen toleriert das, und normalerweise achtet Leo darauf, diese Toleranz nicht zu überstrapazieren und ruft schnell zurück. Du hast vielleicht bemerkt, dass Isen keine Nachricht hinterlassen hat.«


      »Ist das von Bedeutung?«


      »Ich könnte Leo eine Nachricht hinterlassen, wenn ich als Lu Nuncio anrufe. Wenn Isen das täte, würde es das falsche Signal sein. Als hätten sie den gleichen Status.«


      Dass die Frage des Status unter Lupi hoch kompliziert war, wusste sie bereits. »Aber du glaubst, dass er zurückruft. Obwohl er sich denken kann, dass es um Hank geht. Er muss sich doch fragen, ob er jetzt Ärger bekommt.«


      »Leo ist manchmal dumm, aber er ist ein Rho. Sein Clan ist möglicherweise gefährdet. Er wird anrufen.« Rule sank auf das große Sofa gegenüber dem Kamin. Er beugte sich vor und stemmte beide Ellbogen auf die Knie.


      Lily setzte sich neben ihn. Sie konnte hören, wie Isen mit Carl sprach – sie hatten einen Disput darüber, wer den Kaffee machen sollte. Isen war zwar der Rho, aber die Küche war Carls Revier. Sie drehte den Kopf zur Seite, um Rule anzusehen.


      Er war müde. Müde und erschöpft und sich kaum bewusst, wo er war. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Ja, es war nach Mitternacht, aber Rule war wie das Duracell-Häschen. Er brauchte nie viel Schlaf. Also war das, was an ihm nagte, nichts Körperliches … womit reichlich andere Möglichkeiten blieben. Möglicherweise würde es seine Aufgabe sein, das Urteil zu vollstrecken, das Isen über den Rho der Laban sprach.


      Aber was sie in seinem Gesicht sah, war keine Furcht vor einer unangenehmen Aufgabe. Es war eher Verwirrung.


      Irgendetwas musste ihr entgangen sein.


      »Du hattest die Laban von Anfang an im Verdacht, nicht wahr?«, fragte er plötzlich.


      »Wenn Geld das Motiv ist, ja. Es passte einfach.«


      »Aber die Vochi sind diejenigen, denen Geld wichtig ist.«


      »Nein, die Vochi können mit Geld umgehen.« Wie sollte sie es ausdrücken? »Untergeordnete Clans müssen sich jedes Mal, wenn sie einen neuen Rho bekommen, neu verpflichten, stimmt’s? Das tun die Rho der Vochi seit Hunderten von Jahren. Dieselbe Entscheidung, immer wieder. Also scheint es, als würde es ihnen so gefallen, wie es ist. Warum sollten sie es aufs Spiel setzen? Geld haben sie. Sie wissen, was man damit machen kann und was nicht. Die Laban dagegen …« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind erst seit knapp dreihundert Jahren den Nokolai untergeordnet. In deinen Augen ist das vielleicht keine lange Zeit, aber es hat ausgereicht, sie erkennen zu lassen, dass es den Nokolai hilft, Geld zu haben. Sie sind vielleicht nicht gewieft in finanziellen Angelegenheiten, aber sie wissen, was Stärke ist. Sie sind sehr viel motivierter als die Vochi.«


      Carl kam aus der Küche. Er trug eine Pyjamahose. Bisher hätte Lily es nicht für möglich gehalten, dass es tatsächlich irgendwelche Lupi gab, die Pyjamahosen besaßen. »Iss«, sagte er, so kurz angebunden wie üblich, und reichte Rule einen Teller mit dick belegten Sandwichs. Er sah Lily an. »Möchtest du auch etwas?«


      »Äh … nein. Nein, ich möchte nichts.« Schließlich hatte sie sich nicht zweimal gewandelt. Lupi brauchten Energie nach dem Wandel. Sie hätte daran denken sollen … aber das Gleiche galt für Rule.


      Carl ging zurück in die Küche, von der sein Zimmer abging. Isen kam ihm entgegen, in den Händen dicke Keramikbecher. Lily sah ihn stirnrunzelnd an. »Was geschieht jetzt mit dem Rho der Laban?«


      »Das steht noch nicht fest.« Er reichte ihr einen Becher mit dem duftenden Kaffee. »Bis ich mit Leo gesprochen habe, treffe ich keine Entscheidung. Eines weiß ich aber jetzt schon: Er wird an Brendas seco teilnehmen.«


      Das war nur gerecht. Leo sollte mit eigenen Augen sehen, welche Folgen seine Handlungen hatten. »Aber das wird nicht alles sein.«


      »Nein.« Isen stellte den zweiten Becher auf den Boden vor Rule, der mit seinen Sandwiches beschäftigt war – nicht, weil er Appetit hatte oder sie ihm schmeckten, sondern als seien sie eine lästige Aufgabe, die er schnell hinter sich bringen wollte. Isen nahm seinen Kaffee mit zu dem Armsessel, der im rechten Winkel zum Sofa stand. »Ich kann natürlich seinen Tod verlangen. Das wäre das Einfachste und wahrscheinlich auch das Beste.«


      »Du entscheidest dich nur selten für das Einfache.«


      »Ich werde das nicht mit dir diskutieren, Lily.«


      Seine Stimme war freundlich, aber unnachgiebig. Sie ließ es darauf beruhen. Nachdenklich nahm sie einen Schluck von ihrem Kaffee. »Kann ich Leo befragen?«


      Isens Augenbrauen hoben sich. »Es war klar, dass du das fragen würdest. Ich hätte damit rechnen müssen. In letzter Zeit passieren immer wieder Dinge, die ich hätte vorhersehen müssen.«


      Rule stellte den leeren Teller auf den Boden und nahm den Becher in die Hand. »Du hast besser reagiert als ich. Und Lily auch.« Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Du hast es geahnt, nicht wahr? Deshalb hast du mir versichert, dass ich heute Nacht niemanden würde töten müssen. Du wusstest, was Isen vorhatte.«


      »Ich hatte gehofft, es zu wissen, und ja, das war mit ein Grund.« Frauen mussten beschützt werden. So lautete der Lupi-Code. Trotzdem hatte Isen seine Leute – und sogar seinen Sohn – davon überzeugt, dass die Verfehlung schwerwiegend genug und er wütend genug war, um ein Todesurteil zu fällen. Aber vielleicht hatten nur die Lupi dies befürchtet. Brenda jedenfalls hatte allem Anschein nach keine Angst um ihr Leben gehabt. Hank schon. Er hatte gestanden, um sie zu schützen.


      Rule beobachtete sie. »Du hast damit gerechnet, jemanden verhaften zu müssen, ja? Mich?«


      »Ich dachte mehr an so etwas wie Schutzgewahrsam. Falls Isen entschieden hätte, dass es nötig wäre, sie zu töten, hätte ich sie in Gewahrsam genommen. Aber nur als letztes Mittel. Es wäre allerdings nicht ganz einfach gewesen, das durchzuziehen, ohne Isen so zu reizen, dass er die Rho-Karte ausgespielt hätte.«


      »Nicht ganz einfach?« Isen lächelte schwach. »So kann man es auch nennen.«


      Rule sah seinen Vater an. »Aber du hast damit gerechnet, dass Lily so etwas tun würde. Deswegen wolltest du, dass sie in unserer Nähe blieb – damit ich wusste, dass du nicht sofort eine Hinrichtung befehlen würdest. Doch ich habe nicht verstanden, was du mir sagen wolltest. Ich war nicht … ich verstehe nicht, warum ich es nicht erkannt habe.«


      »Du warst abgelenkt«, sagte Isen. »Das ist meine Schuld. Ich habe nicht an die möglichen Folgen gedacht, wenn ich den Rho der Leidolf in einer solchen Situation rufe.«


      Lily legte die Stirn in Falten. »Was meinst du damit?«


      »Du hättest es nicht wissen können«, sagte Rule. »Ich habe ja selbst erst nicht verstanden, was da vor sich ging.«


      »Ich verstehe es immer noch nicht«, sagte Lily scharf.


      Isen schüttelte den Kopf. »Rule hatte mit mir darüber gesprochen, wie frustrierend es für ihn sei, der Rho der Leidolf zu sein. Er spüre die Clanmacht, aber nicht den Clan.«


      Sie warf Rule einen schnellen Blick zu. »Ja, das hat er erwähnt.« Nicht mit denselben Worten wie Isen, aber er hatte über seine Frustration gesprochen.


      Rule war als Nokolai aufgewachsen. Diesem Clan gehörte sein Herz, während die Leidolf seine Feinde gewesen waren, bis ihm die Clanmacht aufgezwungen worden war. Als Rho wollte Rule die Leidolf gut und richtig behandeln, aber er wollte es mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen. »Es macht ihm zu schaffen, dass er sich den Leidolf nicht so verbunden fühlte, wie es seiner Meinung nach der Fall hätte sein sollen.«


      »Das ist jetzt kein Problem mehr«, sagte Rule trocken.


      »Nein, ganz offensichtlich nicht.« Isen machte eine Pause und trank von seinem Kaffee. »Ich hätte daran denken müssen, dass du deinen Herzschlag getrennt von den anderen halten würdest. Du durftest nicht zulassen, dass ein Nokolai einem Leidolf sagt, was er zu tun hat.«


      »Stimmt.« Rules Miene war in sich gekehrt. Was er dort fand, gefiel ihm nicht.


      Lily sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Ich verstehe nicht.«


      Isen rieb sich den Bart. »Vielleicht wusstest du nicht, dass ein Rho die Herzfrequenz seines Clans kontrollieren kann. Ich habe die der Nokolai hochgehalten – eine recht riskante Sache, aber ich habe die nötige Erfahrung. Auf diese Weise haben die Nokolai meine Wut am eigenen Leibe gespürt und entsprechende Erwartungen gehabt … sie wussten, dass etwas von ihnen verlangt werden würde. Etwas Drastisches. Unsere Gäste haben diesen konzentrierten Herzschlag sicher bemerkt, wodurch sie sich noch mehr isoliert und gefährdet gefühlt haben.«


      »Jetzt kapier ich.« Lily nickte. »Brenda hat nicht geglaubt, dass ihr Gefahr droht – nicht physisch zumindest. Auch ich war nicht davon überzeugt, aber alle Lupi schienen zu denken, dass du ihren Tod anordnen würdest. Es war der Trick mit dem Herzschlag, der sie das glauben gemacht hat.«


      Isen nickte und nahm einen Schluck. »Leider war ich ehrlich wütend. Ich habe nicht so klar gedacht, wie ich glaubte. Deshalb ist mir entgangen, dass Rule seinen Herzschlag meiner Kontrolle entzog. Um das tun zu können, musste er ein Leidolf sein.«


      »Ähm … ist das ein Problem?«


      Isen legte den Kopf schief, um Rule anzusehen. »Wie sehr ist es ein Problem?«


      Rule saß weiter vorgebeugt da und sah zu Boden, nicht seinen Vater an. »Ich weiß es nicht. Ich habe es unter Kontrolle, aber … fühle mich nicht wohl dabei.«


      Lily hätte die Antworten am liebsten aus ihnen herausgeschüttelt, doch sie sah Rule an, wie elend er sich fühlte. Er ging der Antwort nicht aus dem Weg, etwas verzehrte ihn innerlich, etwas, das Isen nicht benennen wollte. Vielleicht etwas, das Lily nichts anging … nein, das war es nicht. Wenn Rule ein Problem hatte, musste sie darüber Bescheid wissen. Aber vielleicht war sie nicht diejenige, die ihm helfen konnte. »Ist das eine Rho-Angelegenheit?«


      Rule drehte den Kopf, um sie anzusehen, richtete sich langsam auf und nahm ihre Hand. »Ich bin nun schon seit Monaten der Rho der Leidolf. Immer wieder habe ich gewechselt, war einmal der Rho der Leidolf, einmal der Lu Nuncio der Nokolai, ohne dass es mir wirklich schwergefallen wäre. Das ist nun nicht mehr der Fall.«


      »Du hast sicher bemerkt«, sagte Isen, »dass die Rho nicht sehr oft das Clangut eines anderen Clans betreten. Wenn aus irgendeinem Grund ein Besuch unumgänglich ist, bleiben sie nie lange.«


      »Ich dachte, das sei so aus Gründen der Sicherheit. Oder des Status. Oder beidem.«


      »Das sicherlich auch. Aber weder der Rho der Vochi noch der der Laban wäre besorgt um seine Sicherheit oder seinen Status, wenn er unser Gast ist, hier auf dem Clangut ihres dominanten Clans. Und trotzdem sind sie nicht hier.« Er hielt inne und sah sie an, wartete darauf, dass sie verstand, worauf er hinauswollte.


      Manchmal hatte Isen eine Art an sich, die einen verrückt machen konnte. Genauso wie Großmutter.


      »Friar kann hier nicht mithören«, sagte sie langsam, »aus demselben Grund, aus dem die Große Alte ihre superdupermäßige Hellsichtigkeit nicht einsetzen kann, um hier auf das Clangut zu sehen. Seine Hellhörigkeit hat Friar von ihr, und ihre Magie wirkt hier nicht, weil die Clangüter irgendeine Verbindung zu den Clanmächten haben.« Sie dachte einen Moment nach. »Ist das so ähnlich wie die Bindung eines Sidhe-Fürsten an sein Land?«


      Er lächelte, um sie zu beglückwünschen, aber es war ein müdes Lächeln, ohne den üblichen Schalk. »Über diese Landbindung weiß ich nicht genug, um es mit Gewissheit sagen zu können, aber die Unterschiede scheinen zahlreicher zu sein als die Ähnlichkeiten. Sidhe-Fürsten ziehen ihre Kraft aus ihrem Land, das tue ich nicht. Man sagt, sie spüren alles Lebende, das sich auf ihrem Land befindet. Aber die Nokolai erheben Anspruch auf dieses Land. Die Clanmacht spielt dabei eine Rolle. Sie reagiert auf gewisse Arten von Energie, weswegen ich wüsste, wenn jemand, der von ihr berührt wurde, das Clangut beträte.« Er machte eine Pause, sah Rule an und schloss dann leise: »Genauso wie ich weiß, ob der Rho eines anderen Clans hier ist.«


      »Aber wir sind seit Oktober hier!« Vor lauter Sorge zogen sich Lilys Schultermuskeln zusammen, so als müsste sie jemanden boxen. Als wenn das helfen würde. »Was hat sich verändert? Nur dass Rule seine Leidolf-Macht benutzt hat, um zu verhindern, dass du seinen Herzschlag beeinflusst?«


      »Das auch«, sagte Rule, brach dann aber wieder ab. Er schien nach Worten zu suchen, also sagte sie nichts, um ihm Zeit zu lassen. »Du weißt von der Abmachung, die ich mit Isen getroffen habe, nachdem mir die Leidolf-Macht aufgezwungen worden war.«


      Sie nickte. »Hier auf dem Clangut bist du der Lu Nuncio der Nokolai, nicht der Rho der Leidolf.«


      »Bisher ist es mir nicht schwergefallen, diese Abmachung einzuhalten. Bis jetzt.« Seine Schultern hoben und senkten sich leicht. »Jetzt ist der Geist aus der Flasche, und ich bekomme ihn nicht wieder hinein.«


      »Er meint«, sagte Isen leise, »dass er nicht mehr länger seine Rolle als Rho der Leidolf ablegen kann. Nicht, weil er die Clanmacht genutzt hat, sondern weil es keine Rolle mehr ist.«


      Eine Rolle, die spielte sich eigentlich im Kopf ab und nicht im Herzen. Doch irgendwie war heute Nacht Rule auch ein Leidolf im Herzen geworden oder im Bauch oder wo immer Identität entstand. Und das bedeutete offenbar, dass er nun immer Rho war. Sie sah ihn an. »Heißt das, dass du da draußen auf der Wiese, als du den Kopf gesenkt und gesagt hast, du würdest deinem Rho gehorchen, nur vorgegeben hast, du würdest dich unterwerfen?«


      Rule schnaubte, aber er sah nicht amüsiert aus. »Vorgegeben ist das falsche Wort. Ich kann nicht vorgeben, mich zu unterwerfen, genauso wenig wie ich vorgeben kann zu laufen. Entweder tue ich es oder nicht. Ich bin immer noch ein Nokolai, immer noch ein Lu Nuncio, deswegen unterwerfe ich mich meinem Rho, aber es war … Ich kann nicht mehr damit aufhören, Rho zu sein.«


      »Und das ist ein Problem wegen deiner Abmachung mit Isen.«


      »Ja, obwohl diese Abmachung neu verhandelt werden kann, wenn beide Parteien willens sind. Das eigentliche Problem entsteht durch einen der Gründe für diese Abmachung.« Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und warf dann seinem Vater einen Blick zu. »Ich weiß nicht, wie es für dich ist, aber ich fühle mich, als wäre ich mitten in einem Abwehrfeld.«


      »Eher so, als hätte ich etwas zwischen den Zähnen, das ich aus den verschiedensten sehr guten Gründen nicht herausbekomme.«


      Lily nahm einen Schluck Kaffee und versuchte zusammenzupuzzeln, was sie gerade gesagt hatten. »Die beiden Mächte der Nokolai und der Leidolf mögen sich nicht.«


      Isen zeigte ihr wieder das müde Lächeln, das so untypisch für ihn war. »Es ist nichts so Persönliches, und auch die Nähe ist nicht das Problem. Immerhin koexistieren die beiden Mächte auf engstem Raum in Rule. Aber die Verbindung zwischen der Macht und dem Clangut bewirkt, dass sich ein Rho unwohl in der Domäne eines anderen fühlt. Manche glauben, dass die Dame das absichtlich so eingerichtet hat, um die Clans davon abzuhalten, sich zu nah nebeneinander niederzulassen, weil das zu Kämpfen führen würde. Andere denken, dass es eine zufällige Begleiterscheinung ist. Ich neige zu Letzterem. Wenn es in der Absicht der Dame gelegen hätte, uns vom Kämpfen abzuhalten, würde das Unwohlsein alle betreffen. So aber erlebt es nur der Rho.«


      Ein kurzes Schweigen entstand. Lily trank ihren lauwarmen Kaffee und folgte der Logik, bis sie ankam bei … »Ziehen wir wieder in unsere Wohnung oder dauert es zu lange, die Untervermietung aufzuheben?«


      Seine Brauen schossen in die Höhe und zogen sich dann finster zusammen. »Die Wohnung ist nicht sicher.«


      »Das habe ich nicht gefragt.«


      »Ich werde nicht –« Er brach ab und blickte zur Vorderseite des Hauses.


      »Ah, Seabourne ist zurück«, sagte Isen. »Ich frage mich, warum.«


      Lily wusste nicht, was sie gehört hatten, aber daran war sie gewöhnt. Einen Moment später klopfte es der Form halber an der Tür. Sie hörte, wie sie sich öffnete. Schritte eilten durch den Flur, dann stand Cullen mit grimmiger Miene vor ihnen. Er richtete den Blick auf Isen. »Ich hab’s. Ich weiß nicht, ob du willst, dass ich vor ihnen spreche.« Ein anmutiges Wedeln mit der Hand ließ darauf schließen, dass er Rule und Lily meinte.


      Isen seufzte und nahm noch einen Schluck Kaffee. »Ich bin wohl wirklich nicht auf der Höhe. Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


      »Ich weiß, warum der zweite Bann nicht aktiviert wurde.« Cullen machte eine lange, viel sagende Pause … und seufzte dann. »Ich hatte gehofft, es würde sich um eine von deinen komplizierten Intrigen handeln, aber das ist wohl nicht der Fall. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit. Es ergibt zwar keinen Sinn, aber es ist das Einzige, das Sinn ergibt.«


      »Sinn ist das, was deinen Ausführungen noch fehlt, fürchte ich.«


      Cullen trat ins Zimmer und ließ sich auf das Sitzkissen neben dem Fenster fallen. Er wandte sich direkt an Isen. »Als ich die Banne zog, habe ich dir gesagt, dass ich dich davon ausschließe. Ich kann nicht meinen Rho oder meinen Lu Nuncio fernhalten. Und Cynna auch nicht. Und da ich nicht jedes Mal, wenn ich kam oder ging, die Banne lösen und wieder aktivieren wollte, habe ich Zugangsberechtigungen eingebaut. Du, Rule, Cynna und ich können die Banne übertreten, ohne sie auszulösen.«


      Lily setzte sich aufrecht hin. »Moment mal. Willst du sagen, dass Rule oder Isen dein Dings geklaut hat? Oder Cynna?«


      »Mach dich nicht lächerlich. Wenn Isen dahintersteckte, hätte er mich schon längst unterbrochen, und Rule würde keinen Deal hinter Isens Rücken machen. Die Sache ist die: Es gibt nur zwei Arten, Zugangsberechtigungen in einen Schutzbann einzubauen. Man kann Muster der Personen einsetzen, die die Erlaubnis haben zu passieren, aber das ist schwerer, als es sich anhört. Cynna könnte es«, fügte er hinzu. »Sie kennt sich unglaublich gut mit Mustern aus. Aber das wäre viel Arbeit, und damals musste sie sich so viele Erinnerungen des Clans merken … Ich wollte sie nicht damit belasten, also habe ich auf Möglichkeit Nummer zwei zurückgegriffen. Ich habe Rule und Isen um ein wenig Blut gebeten.«


      »Ja«, sagte Isen. »Ich erinnere mich.«


      »Ich auch«, sagte Rule. »Aber ich verstehe nicht, was das mit dem Dieb zu tun haben soll, denn du hast uns ja gnädigerweise von der Liste deiner Verdächtigen gestrichen.«


      »Es bedeutet, dass die, die mit euch blutsverwandt sind, vermutlich auch passieren können.«


      Blutsverwandte … die Liste war verflixt kurz. Toby und Benedict. Was Isen und Rule betraf, waren das alle, von denen Lily wusste. Cynna hatte keine Geschwister, und ihre Mutter war tot. Ihr Vater lebte noch, aber er war in Edge. »Deine Verwandten auch, nehme ich an«, sagte sie zu Cullen.


      »Vermutlich. Aber ein Cousin wäre schon nicht eng genug verwandt. Zumindest glaube ich das. Außerdem ist Stephen ein Lupus, und der Dieb war ein Mensch.« Er strich sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. »Mist, ich denke, diese Frage müssen wir –«


      Isens Telefon ertönte.


      Rules Vater hatte keine individuellen Klingeltöne für seine Anrufer installiert, deshalb konnte sie aus der zwitschernden Melodie nicht schließen, wer anrief. Aber es musste der Rho der Laban sein. Wer sonst hätte es um diese Uhrzeit sein können?


      Isen nahm das Telefon, betrachtete es dann aber, als hätte er vergessen, was es war oder wie und warum er es bedienen sollte. Doch bevor Lily sich ernsthaft Sorgen über eine beginnende Senilität machen konnte – worunter Lupi nicht litten –, drückte er die Empfangstaste. »Hallo.«


      Nicht zum ersten Mal wünschte sich Lily, so gute Ohren wie ein Lupus zu haben. Rule verstand den Anrufer ohne Zweifel sehr gut. Cullen vielleicht ebenfalls, obwohl er weiter weg saß. Ihr blieb nur, den eigenartigen Ausdruck auf Isens Gesicht zu deuten – und die Art, wie Rule plötzlich neben ihr erstarrte.


      Isen gab sich außerordentlich höflich. »Ja, das bin ich. Ah. Ja, mein Hirn arbeitet fast wieder normal. Ich kann nicht sagen, dass ich deinen Anruf erwartet hätte, aber es ist nicht die Überraschung, die es hätte sein können.« Es folgte eine lange Pause, als die andere Person sprach. »Nein, ich versichere dir, das habe ich nicht. Du wirst nicht wissen, was mein Wort wiegt, aber du hast es.« Eine kurze Pause. »Ach ja? Interessant … ah. Du weißt aber, dass er … ja, vielleicht. Rule?« Er streckte ihm das Telefon hin.


      Rule rührte sich nicht. »Was geht hier vor?«


      »Du hast es gehört«, sagte Isen sanft. »Er möchte mit dir sprechen.«


      Rule rührte sich immer noch nicht. Langsam sagte er: »Er sagte, sein Name sei Jasper.«


      »Jasper Machek.«


      »Und er ist …« Der Satz brach ab, als hätte Rule keine Ahnung, wie er ihn beenden sollte.


      »Ja«, sagte Isen wie ein freundlicher Arzt wohl gesagt hätte: Ja, die Biopsieprobe wurde positiv auf Krebs getestet. »Ist er.«


      Rule nahm das Telefon. »Hier ist Rule.« Eine Pause. »Das sollten wir nicht jetzt diskutieren, denke ich. Du hast Isen gesagt, dass du einen Deal machen willst … ah.« Eine recht lange Pause, dann: »Das verkompliziert die Sache.« Er lauschte wieder, warf dann Lily einen Blick zu und machte eine Geste mit der Hand, als würde er schreiben. »Ja«, sagte er, »einen Moment«, als Lily ein Notizbuch und einen Stift aus ihrer Handtasche holte und ihm reichte. Er kritzelte etwas. »Im Marina District? Das finde ich … Nein. Das kann ich nicht versprechen.« Wieder eine Pause. »Das erkläre ich jetzt nicht. Ich werde jemanden mitbringen, der vielleicht helfen kann … Nein, das ist nicht verhandelbar.« Eine längere Pause. »Nun gut. Ich kann dich falls nötig unter dieser Nummer erreichen? Dann bis später.« Er gab Isen das Telefon zurück und erhob sich so energisch, als wollte er etwas Bestimmtes tun. Doch dann stand er einfach nur da. »Das war der Dieb. Er möchte, dass wir ihm helfen.«


      Cullens Brauen schossen in die Höhe. »Ihm helfen?«


      »Er hat es nicht weit geschafft mit dem Prototyp, jemand hat ihn ihm gestohlen. Ein erstaunlich begehrter Gegenstand, wenn man bedenkt, dass er nicht einmal richtig funktioniert. Er lebt in San Francisco«, fügte Rule hinzu. »Wir sollen ihn dort um halb zwei treffen. Er wollte, dass Cynna mitkommt – er weiß von ihrer Gabe –, aber das wäre natürlich ein zu großes Risiko für sie.«


      »Rule.« Lily stand auf und legte ihm die Hand auf den Arm. »Warum helfen wir diesem Dieb?«


      »Tun wir das? Ich weiß nicht … aber wir fahren hin.« Einen langen Moment sagte er nichts. »Es sieht so aus, als wäre er mein Bruder.«
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      Lily sog die frische, kühle Luft durch die Nase ein, während ihre Füße in lockerem Rhythmus auf den Asphalt trafen. Hinter ihr, am Himmel im Osten, glühten Wolkentürme in Purpur- und Violetttönen und färbten die gewölbten Schultern der buckligen Erde. Weiter unten lag Isens Haus verborgen in der Dunkelheit.


      Einer der Vorteile, auf dem Clangut zu leben, war, dass es hier so viele Laufstrecken gab. Einer der Nachteile war, dass sie auf der langen Fahrt zur Arbeit in die Stadt häufig im Verkehr stecken blieb. Die Sonne kam erst spät in diese in Berge gebettete Gegend, und Lily war gewöhnlich gezwungen, früh am Morgen zu laufen.


      Aber immerhin nicht allein. Vor knapp einem Monat hatte Cynna Lily gefragt, ob es ihr etwas ausmachte, wenn sie ihr zweimal die Woche Gesellschaft leistete. Lily hatte das Angebot angenommen, aber nicht geglaubt, dass Cynna es auch tatsächlich wahr machen würde. Zum einen, weil Cynna eine frischgebackene Mutter war, zum anderen, weil sie Joggen hasste. Hatte sie zumindest immer behauptet.


      Aber bisher war Cynna eisern gewesen. Das Häuschen, das sie mit Cullen und ihrer kleinen Tochter teilte, lag ungefähr einen Kilometer westlich von Isens Haus, deshalb hatte Lily diese Strecke für sich, um sich auf dem Hinweg aufzuwärmen und auf dem Rückweg noch einmal richtig Gas zu geben. Sie und Cynna liefen gemeinsam vier Kilometer, das hatte Cynna sich zum Ziel gesetzt. Zwar hatte sie nicht sofort die ganze Strecke geschafft, sondern zunächst an der Stelle, wo sie umkehrten, Lily keuchend und schnaufend durchgewinkt, um dann selbst zurückzugehen, aber jetzt joggte auch sie beide Strecken, hin und zurück. Ein guter Fortschritt für eine solch kurze Zeit. Natürlich wollte sie ein bisschen besser sein. Dass Lily noch weiterlief, wenn sie nicht mehr konnte, hatte ihr nicht gepasst … ein Grund, warum sie zusammen mit Lily joggen wollte. Sie weckte ein Gefühl der Konkurrenz in ihr.


      Manchmal gesellten sich Rule und Cullen zu ihnen. Und manchmal startete Rule mit Lily, kam dann aber nicht über den ersten Kilometer hinaus. Die Aussicht, Ryder für ein paar Minuten zu sehen, war zu verführerisch. Umgeben von babyverrückten Lupi hatte Cullen keine Mühe, jemanden zu finden, der auf Ryder aufpasste, wenn er laufen gehen wollte. Lupi liebten Kinder – alle Kinder –, aber Babys versetzten sie richtig in Verzückung. Wenn ein Lupus die Gelegenheit bekam, Zeit mit einem drei Monate alten sabbernden, niedlich glucksenden Bündel in stinkenden Windeln zu verbringen, würde er auf der Stelle, wenn nötig, alle Termine der Woche verlegen.


      So babyverrückt waren sie, dass es Sitte war, keine Babysitterdienste anzubieten – sonst hätten die frischgebackenen Eltern keine Ruhe mehr gehabt. Cynna fand, jede junge Mutter sollte die ersten Monate auf einem Clangut verbringen. Man musste nur höllisch aufpassen, niemanden zu übergehen. Daher führte sie eine Liste.


      Rule und Lily waren davon ausgenommen. Alle fanden es selbstverständlich, dass engen Freunden extra viel Zeit mit dem Baby gegönnt wurde, deshalb war niemand beleidigt. Das Gleiche galt für Isen. Wer könnte es auch krummnehmen, wenn der Rho Zeit mit dem neuesten Mitglied seines Clans verbrachte? So kam es, dass Lily Ryder in letzter Zeit oft gesehen hatte und mittlerweile ziemlich erfahren im Windeln wechseln war. Bäuerchen waren immer noch nicht ihre Stärke, aber einen winzigen Babypopo hatte sie im Handumdrehen gesäubert.


      Ryder konnte wirklich sehr niedlich glucksen.


      Doch heute Morgen war sie allein, als sie sich dem Weg näherte, der zu Cynnas und Cullens Haus führte. In dem Cottage mit der Putzfassade brannte kein Licht, doch dass alle noch schliefen, bezweifelte sie. Selbst wenn Ryder noch friedlich schlummerte, war vermutlich zumindest Cullen wach. Möglicherweise war er überhaupt nicht ins Bett gegangen. So wie Rule.


      Cynna jedenfalls war auf. Lily war sich nicht sicher gewesen, ob sie kommen würde, nach allem, was gestern Nacht passiert war, aber sie wartete wie immer am Wegesrand auf sie. Ihr blondes Haar leuchtete im dämmrigen Licht. Lily war überrascht über die plötzliche Erleichterung, die sie verspürte.


      »Hallo«, sagte Cynna, als sie sich ihr zum Joggen anschloss.


      »Hallo. Ich habe mich gefragt, ob du heute Morgen kommen würdest.«


      »Aber natürlich. Wer weiß, wann ich wieder Gelegenheit dazu bekomme, dich auszuquetschen.«


      »Hm.« Guter Gott. War sie deswegen erleichtert – weil sie wusste, dass Cynna sie ausquetschen würde? Wollte sie etwa reden? Sie redete nie über ihre Probleme. Na ja, mit Rule manchmal, der sich ziemlich geschickt darin zeigte, ihr etwas aus der Nase zu ziehen.


      »Dann fliegt ihr wohl nach San Francisco, was?«


      »Rule fährt hin und ich dann wohl auch.« Das Band der Gefährten bestimmte, wie weit sie sich voneinander trennen konnten. Das war zwar nicht immer gleich, aber San Franciso war fast tausend Kilometer entfernt, also mit Sicherheit zu weit. »Ruben findet, ich sollte hinfahren.«


      »Ach ja?«


      »Er hat eine Vorahnung.« Lily hatte ihren Boss gestern Nacht noch angerufen. Ruben Brooks hatte eine präkognitive Gabe, die ungewöhnlich genau war. Wenn er eine Vorahnung hatte, dann hörten alle – die Präsidentin eingeschlossen – auf ihn.


      »Das ist praktisch, weil du ja ohnehin mitfahren musst. Was sagt Rule dazu, dass er einen neuen Bruder bekommen hat?«


      Und damit war ihre Frage beantwortet. Ihr Problem heute Morgen war Rule, und Rule wollte nicht reden. »Nichts. Ich rede ja schon nicht gern, aber er ist noch zehnmal schlimmer. Zehnmal auf der logarithmischen Skala.«


      »Ist das Mathe? Komm mir ja nicht mit Mathe. Er macht also zu?«


      »So ist es nicht.« Rule machte zu, wenn er über irgendetwas nicht reden wollte. Normalerweise verstand und respektierte Lily das … nun ja, sie versuchte es zumindest. Aber das hier war anders.


      »Er hat überhaupt keine Fragen gestellt. Hat Cullen dir das erzählt? Dieser Jasper Machek ruft an und bittet uns, nach San Francisco zu kommen und ihm zu helfen, und Rule stellt nicht eine Frage.«


      »Nicht jeder stellt gleich Fragen, wenn er einen Schock erlitten hat.«


      »Ich weiß, aber bis jetzt hat sich daran nichts geändert. Er weicht allen Fragen aus. Ist dir klar, dass Isen von diesem Jasper wusste? Vielleicht nicht viel.« Lily hatte Machek überprüfen lassen, und dabei war so einiges herausgekommen, was Isen nicht erwähnt hatte. »Aber er wusste, dass Rules Mutter, ein paar Jahre nachdem sie ihm Rule übergeben hatte, noch ein Kind bekommen hat. Er wusste, dass Rule einen Bruder hat und hat es ihm nie gesagt. Und Rule scheint das nicht zu stören. Er verließ sogar den Raum, als ich anfing, Isen über Jasper auszufragen.«


      »Er ist einfach gegangen?«


      »Nicht, um unhöflich zu sein. Er hatte plötzlich Dinge zu erledigen.«


      »Hm.« Cynna verfiel in Schweigen.


      Rule hatte gesagt, er müsste alles für ihre Reise arrangieren und die nötigen Sicherheitsvorkehrungen treffen. Eine nette Beschäftigung, die absolut ihre Berechtigung hatte, zu der er aber nicht aus dem Zimmer hätte gehen müssen. Und kaum hatte Lily die ersten Fragen gestellt, klingelte Isens Telefon erneut.


      Dieses Mal war es der Rho der Laban, dem Isen mitteilte, dass er gerade beschäftigt sei. Nein, Leo solle nicht zurückrufen, sondern warten, bis Isen Zeit fände, mit ihm zu sprechen.


      »Ich kann gern gehen«, hatte Lily angeboten.


      »Nein, ich möchte, dass er wartet. Zuerst wird er geduldig sein, aber nicht lange. Leo hat nie viel Geduld gehabt. Dann wird er zunehmend ärgerlich werden. Das wird länger andauern, bis dann irgendwann aus dem Ärger Angst wird. Dann werde ich mit ihm sprechen.«


      Isen hatte den anderen Rho volle dreißig Minuten in die Warteschleife gestellt, während er mit Lily über Jasper sprach … und Jaspers Mutter. Als Isen dann schließlich fand, dass Leo genug Angst ausgestanden hatte, hatte er Lily entlassen. »Wenn du Rule findest, sag ihm, dass ich ihn sehen will. Wenn nicht, dann schick jemanden nach ihm. Er ist vielleicht laufen gegangen.«


      Sie hatte Rule nicht gefunden. Und auch nicht erfahren, welches Schicksal Leo getroffen hatte. Als sie zurückkam, hatte Isen sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen, und wenn er die Tür geschlossen hatte, durfte niemand ihn stören, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall. So groß ihre Neugier auch war, ein Notfall war es wohl nicht. Daher war sie zu Bett gegangen.


      Cynna brach das Schweigen. »Lupi haben ein Wort für sie, weißt du. Für die Halbgeschwister mütterlicherseits.«


      Lily schnaubte. »Mensch?«


      Cynna ließ ein Grinsen aufblitzen. »Ja, aber dieses Wort bezeichnet nur das Verwandtschaftsverhältnis. Mit Geschwistern, die nicht zum Clan gehören. Sie nennen sie die alius-Familie.«


      »Ich habe die Bezeichnung schon irgendwo gelesen. Vielleicht in einem der Tagebücher, die die Rhej – ich meine Hannah – mir zu lesen gegeben hat.« Bevor Hannah starb, durfte Lily ihren Namen nicht nennen. Jetzt tat sie es, denn nun war Cynna »die Rhej«. Gott sei Dank hatte Cynna ihr erlaubt, sie weiter bei ihrem Namen zu nennen. Es wäre schlimm genug, hatte sie gesagt, dass die Lupi kaum noch ihren Namen benutzten, und sie würde ihn schon gern noch ab und zu hören. »Ich dachte, es bedeutet einfach Familie.«


      »Ich weiß nicht, wie jemand, der wirklich Latein kann, alius-Familie übersetzen würde, aber die Lupi übersetzen den Ausdruck mit ›die andere Familie‹.«


      »Die, die nicht zu uns, zum Clan gehören. So als wären sie keine echten Geschwister.«


      »Das ist verständlich, wenn man sich die Geschichte anschaut. Früher kam es selten vor, dass Lupi von ihrer Mutter aufgezogen wurden. Wenn die Mutter verheiratet war, dann nicht mit dem Vater des Kindes, und wenn nicht – uneheliche Kinder waren jahrhundertelang ein Riesending. Da war es normal, dass die Lupi aufwuchsen, ohne die Familie ihrer Mutter zu kennen, und da ist es nur verständlich, dass sie keine enge Bindung zu ihr entwickeln konnten. Familie, nicht Clan, verstehst du? Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass ihre menschlichen Halbgeschwister gar nichts von ihnen wissen, geschweige denn sie ›Bruder‹ nennen wollten, also haben sie dasselbe getan.« Sie zuckte mit den Schultern. »Heute wachsen viele Lupi bei ihren Müttern auf, zumindest zeitweise, aber an der Einstellung hat sich trotzdem nichts geändert.«


      Lily dachte darüber nach. Rule hatte nie wissen wollen, ob er irgendeine alius-Familie hatte, soweit sie wusste. Er hatte nie danach gefragt. Und trotzdem flogen sie nach San Francisco. Ein Anruf von Jasper, und sie und Rule machten sich auf den Weg. Dass es ihm dabei nur um den Prototyp ging, glaubte sie nicht. »Das stimmt wohl zum Teil.«


      »Aber nicht nur?«


      Lily war sich ziemlich sicher, dass es auch – vielleicht sogar vor allem – mit der gemeinsamen Mutter von diesem Jasper Machek und Rule zu tun hatte. Die, die Isen ein zwei Wochen altes Baby in die Hand gedrückt hatte und dann einfach gegangen war, ohne sich für das weitere Schicksal ihres Sohnes zu interessieren. Mehr über Jasper zu erfahren bedeutete doch wohl auch gleichzeitig, mehr über diese Frau zu erfahren. »Ihr Name war Celeste Babineaux. Rules Mutter, meine ich. Sie war neunundzwanzig, als sie Rule bekam.«


      »Hat Rule dir das gesagt? Oder Isen?«


      »Bis gestern Nacht kannte ich nicht mal ihren Nachnamen.«


      »Aber Rule kannte ihn, oder?«


      »Ich weiß es nicht. Man hat ihm ihren Namen gesagt, aber ich weiß nicht, ob er ihn sich gemerkt hat.« Eigentlich hätte das der Fall sein müssen, aber in der Vergangenheit hatte er bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen die Sprache auf seine Mutter gekommen war, stets sofort zu verstehen gegeben: Bis hierhin und nicht weiter, und Lily hatte nie nachgehakt.


      Anders gestern Nacht … doch da hatte sie Isen in die Zange genommen, nicht Rule.


      Celeste Babineaux war eine in den USA lebende Französin gewesen und – in Isens Worten – eine umwerfend schöne Frau, die schönste Frau, die er je gesehen hatte, damals wie heute. Und sie war manisch-depressiv. So lautete zumindest die Diagnose, die sie irgendwann erhalten hatte, nachdem sie in zahlreichen Sanatorien und Behandlungszentren gewesen war, und zwar für die meiste Zeit ihres Lebens.


      Isen hatte für all diese, manchmal sehr langen Aufenthalte bezahlt. Selbst nachdem Celeste einen Mann namens Michael Machek geheiratet hatte, kam er weiter für ihre Behandlung auf. Als Lily ihre Überraschung darüber zum Ausdruck brachte, hatte er die Augenbrauen gehoben. »Sie war die Mutter meines Sohnes. Selbstverständlich habe ich ihr geholfen, als es nötig war. Man weiß erst seit Kurzem, dass diese Art der psychischen Erkrankung eine bipolare Störung ist«, hatte Isen hinzugefügt. »Es war nicht die Schuld der Ärzte, dass sie damals nicht mehr für sie tun konnten.«


      »Glaubst du nicht, Rule hätte erfahren müssen, dass seine Mutter psychisch krank war?«


      Isen zuckte mit den Achseln. »Er hat nie nach ihr gefragt. Es gab keinen medizinischen Grund – er konnte es nicht von ihr geerbt haben –, deswegen habe ich ihm keine Geschichten über sie aufgezwungen.«


      »Er hätte sie vielleicht mit anderen Augen gesehen. Das erklärt möglicherweise, warum sie ihn verlassen hat.«


      »Du vereinfachst zu sehr. Glaubst du, Rule fühlte sich verlassen? Merkst du ihm heute dieses frühe Trauma an?«


      Vielleicht nicht. Aber er kannte weder seine leibliche Mutter, noch hatte er von seinem Bruder Kenntnis gehabt. »Hat er noch andere Geschwister, die du ihm bisher verschwiegen hast?«


      »Nein.« In Isens Lächeln lag verschmitzte Belustigung. »Aber Benedict hat zwei, die er dir gegenüber möglicherweise nicht erwähnt hat. Er sieht sie, wenn er den Stamm seiner Mutter besucht.«


      Nein, das hatte er nie erwähnt. Aber da Benedict ohnehin nicht sehr gesprächig war, überraschte sie es nicht. Aber auch Rule hatte nie von ihnen gesprochen.


      Die andere Familie. Familie, aber kein Clan. Mit finsterer Miene betrachtete Lily die Landschaft, ohne sie wirklich zu sehen, ihre Beine bewegten sich wie von allein. Als Cynna das Wort ergriff, erschrak sie.


      »Als Cullen mir von Jasper erzählte, habe ich ihn gefragt, ob er irgendwelche Brüder und Schwestern hat, von denen ich nichts weiß. Er sagte Nein. Du weißt, dass seine Mutter eine Wicca war, oder?«


      Lily nickte. »Sie hat ihn das Zauberhandwerk gelehrt, nicht wahr?«


      »Und ihn davon abgehalten, alles abzufackeln, bis er alt genug war, seine Gabe unter Kontrolle zu halten. Du weißt vielleicht nicht, dass sie vierzig war, als sie ihn bekam. Sie hat einen ziemlich starken Fruchtbarkeitszauber angewendet, um schwanger zu werden, als sie mit seinem Dad zusammen war. Eigentlich sagt man, dass diese Zauber nichts bringen, aber entweder hat ihrer doch gewirkt, oder sie hat Glück gehabt. Sie wollte ein Lupus-Kind.«


      Das war so ganz anders als das, was Rule erlebt hatte … »Rule hat mir mal erzählt, dass sein Name anglisiert wurde – dass er eigentlich Reule heiße. Ein französischer Name. Da die Nokolai ursprünglich aus Frankreich kommen, nahm ich an, er hieße deswegen so. Aber es war seine Mutter, die ihn so genannt hat.«


      »Hast du das gestern Nacht erfahren?«


      »Isen und ich haben uns lange unterhalten. Isen hat ihn Rule genannt, weil das einfacher auszusprechen ist, also ist er damit aufgewachsen. Aber seine Mutter gab ihm den Namen Reule. Das bedeutet ›berühmter Wolf‹.«


      »Allerhand. Anscheinend hat sie sich viele Gedanken um seinen Namen gemacht. Aber wenn ihr, Isen und du, so lange miteinander geredet habt, dann war das doch bestimmt nicht alles.«


      Lily schnaubte ungeduldig. »Ich weiß nicht, wie viel ich sagen darf. Rule redet nicht über seine Mutter, aber ich glaube, es ist in Ordnung, wenn ich es tue. Aber irgendwo ist die Grenze zwischen dem, was in Ordnung und dem, was nicht in Ordnung ist, und ich weiß nicht genau, wo sie verläuft.«


      »Ich sage es ja nur sehr ungern«, sagte Cynna, »wirklich. Lieber würde ich weiterbohren, bis du mir alles sagst, aber …« Ihr Atem ging jetzt schnell und heftig, weswegen sie nun die Worte abgehackt hervorstieß. »Meine persönliche Regel lautet … wenn ich glaube, dass Cullen wütend wird … falls ich etwas erzähle … dann ist es in Ordnung. Wenn ich über etwas … reden will … dann darf ich das … auch wenn es ihn … wütend macht. Aber wenn es ihn verletzen würde oder … er sich bloßgestellt fühlt … dann sage ich … nichts.« Sie warf Lily einen Seitenblick zu. »Aber du kannst … darüber sprechen, wie du dich fühlst … ohne gegen irgendeine … Vertraulichkeits … vereinbarung zu verstoßen.«


      »Verwirrt.« Und ausgeschlossen, was ihr nicht gefiel, auch wenn sie es verstand. Rule brauchte Zeit, um für sich herauszufinden, was sein neuer Bruder für ihn bedeutete. Nur dass sie sich nicht sicher war, dass er das wusste. »Wir haben gleich die Hälfte geschafft.«


      »Gott sei Dank.«


      Sie hatten den Zweikilometerpunkt mit einem kleinen Steinturm markiert. Als sie dort ankamen, bat Cynna um eine Pause und machte kleine Streckübungen. Wahrscheinlich wollte sie wohl eher wieder zu Atem kommen, dachte Lily, aber das war in Ordnung. So lange konnte sie an einem langen, flachen Felsen ihre Achillessehne dehnen. Sie balancierte auf seiner Kante und streckte langsam die Zehen.


      Die Wolkentürme im Osten hatten mittlerweile ihre herrlichen Blut- und Feuertöne verloren und verblassten langsam zu einem weichen Rosa, während am Morgenhimmel ein Meer aus Grau und Stahlblau aufzog. Bis Mittag wird es Regen geben, dachte sie. Doch dann würde sie nicht mehr hier sein.


      »Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, sagte Cynna.


      »Das kannst du doch bestimmt, wenn du möchtest. Weder Rule noch Isen können es dir verbieten.«


      »Das ist das Gute daran, eine Rhej zu sein, dass niemand mir etwas verbieten kann. Aber das heißt auch, dass ich erwachsen sein und mir manchmal selbst etwas verbieten muss.« Cynna zog ein Knie an die Brust. »Au. Der Schmerz tut gut. Aber manchmal ist es schwer zu sagen, was erwachsen ist. So sicher wie jetzt wird es wohl lange Zeit nicht mehr sein. Friars Organisation wird immer schlimmer.«


      »So scheint es jedenfalls.«


      »Und Jasper, der Dieb, will, dass ich mitkomme.«


      »Was ein sehr gutes Argument dafür sein könnte, hierzubleiben.«


      »Das hat Cullen auch gesagt. Und noch viel anderen Blödsinn.« Cynna senkte das Bein und umarmte das andere. »Warum ist meine linke Pobacke immer steifer als die rechte? Jedenfalls konnte ich mich nicht entscheiden, deshalb habe ich eine Münze geworfen.«


      »Ich nehme an, San Francisco hat verloren.«


      »Ja.« Cynna wechselte das Bein.


      »Na ja, wenn du hier bist, kannst du dich um die Kriminaltechniker kümmern. Jetzt, da die claninternen Angelegenheiten geklärt sind, hat Isen mir auch erlaubt, sie zu rufen. Sie werden so gegen zehn hier sein.«


      »Das kann ich machen.« Cynna senkte langsam das Bein. »Ich werde beim FBI kündigen müssen, weißt du.«


      Lily blieb stehen. »Mist.«


      »Nicht sofort. Ich habe noch zwei Monate unbezahlten Urlaub. Aber ich werde nicht mehr in den aktiven Dienst zurückkönnen. Ich kann nicht mehr da eingesetzt werden, wo ich gebraucht werde. Wenn ich noch Lehrling wäre, aber jetzt …« Sie zuckte mit den Schultern.


      Lily wusste nicht, was sie sagen sollte. Im Oktober war sie nahe daran gewesen, ihre Stelle beim FBI zu verlieren, und das hätte sie beinahe zerstört. »Hast du schon mit Ruben geredet?«


      »Er sagte, er würde einen Platz für mich finden, wenn ich wollte, vielleicht in der Recherche. Aber Recherche ist nicht meine Stärke. Oder ich könnte als Beraterin tätig sein. Wahrscheinlich werde ich das machen. Ich will nicht beim FBI bleiben, nur um auf der Gehaltsliste zu stehen. Das muss ich auch nicht. Die Nokolai würden mir, wenn ich wollte, ein Gehalt zahlen.«


      »Das wusste ich nicht.«


      »Normalerweise werden der Rhej vom Clan Unterkunft samt Gas, Wasser und Strom zur Verfügung gestellt, aber Rhej zu sein ist kein Vollzeitjob, deswegen haben die meisten noch eine normale Arbeit. Hannah auch, als sie noch jünger war, und ich hatte das ebenfalls vor. Aber wenn Krieg herrscht, ist das nicht mehr möglich. Wir haben darüber gesprochen.«


      »Mit ›wir‹ meinst du die Rhejes?«


      Cynna nickte. »Das sind alles unglaubliche Frauen. Ich dachte, es wäre vielleicht schwer für sie, mich zu akzeptieren. Sie haben Hannah so sehr gemocht. Sie war die Älteste, und sie alle … aber sie waren toll. Jedenfalls haben zwei von uns keine Lehrlinge – ich und die Rhej der Etorri –, und sie und ich haben uns ein paar Mal unterhalten. Wir waren beide der Meinung, dass wir die Erinnerungen nicht aufs Spiel setzen dürfen. Sie kündigt ihren Job, und ich gehe nicht zurück zum FBI.«


      Lily schwieg einen Moment. »Und das ist in Ordnung?«


      »Ja, und das weißt du auch. Es passt mir zwar nicht, mich hier auf dem Clangut zu verstecken, und ich werde meine Arbeit als Agentin vermissen. Aber ich bin kein Cop aus Überzeugung, so wie du. Ich gebe nichts auf, das wesentlich für mich wäre. Und dann ist da ja noch Ryder. Ich wusste, dass sich mit ihrer Geburt etwas ändern würde, aber nicht, wie sehr ich mich selbst ändern würde. In dem, was ich will.« Sie schüttelte den Kopf, als gingen ihr die Worte aus. »Jedenfalls wollte ich es dir heute und nicht später sagen, damit du mich verstehst. Ich möchte, dass du mir etwas versprichst.«


      »Wenn ich kann.«


      Cynnas Grinsen blitzte auf. »Clevere Antwort. Ich denke, das kriegst du hin. Wenn du meinst, ihr könntet mich in San Francisco brauchen, dann ruf mich an. Cullen wird es nicht tun. Und Rule auch nicht, dessen bin ich mir fast sicher. Ich will selbst entscheiden.«


      »Herrje, du wirst so schrecklich erwachsen.«


      Cynnas Grinsen wurde breiter. »Ja, nicht wahr? Also, tust du es?«


      Lily nickte. »Abgemacht.«


      »Gut. Danke. Ich glaube, du musst jetzt zurück.«


      »Ja, stimmt. Der Check-in ist um zehn, und bis dahin habe ich noch viel zu erledigen.« Lily trabte langsam los, aber als sie sah, dass Cynna sich wieder erholt hatte, zog sie das Tempo ein wenig an. Nach einer Weile sagte sie: »Alles verändert sich ständig, was?«


      »Die ganze verdammte Zeit«, bestätigte Cynna. Aber irritierenderweise hörte es sich an, als sei sie froh darüber.
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      Rule wollte gerade das Haus verlassen, als Lily zurückkam. Er sagte ihr, er sei auf dem Weg zu Eric Snowdon, um Toby zu holen, berührte ihr Gesicht, als würde auch er es bedauern, dass ihnen kein Moment zu zweit blieb, und ging mit langen Schritten davon. Als Lily geduscht hatte, erst Ruben und dann die hiesige FBI-Außenstelle angerufen hatte, um ein paar ihrer Fälle zu delegieren, und ihren Eltern gesimst hatte, dass sie für eine Weile verreisen würde, war er zurück.


      Zusammen mit Toby. Und Emmy und Danny. Rule verschwand im Arbeitszimmer mit Isen, und Lily frühstückte zusammen mit der lauten und wissbegierigen Bande. Die drei Kinder stürmten wieder ins Freie, sobald sie die Pfannkuchen, die vorher in Ahornsirup ertränkt worden waren, verschlungen hatten. Anscheinend war der Auffrischungskurs in Selbstverteidigung für ihre Altersklasse auf heute vorgezogen worden.


      Lily fand es gut, dass der Clan seinen Kindern Selbstverteidigungstechniken beibrachte, doch sie hatte den Verdacht, dass der Sinn des heutigen Kurses vor allem darin lag, sie zu beschäftigen und sie müde zu machen. Nach der letzten Nacht waren alle überdreht. Aber es würde ihnen auch noch einmal vor Augen führen, dass man, wenn man jung und klein war, zwar Befehle befolgen und wenn nötig weglaufen oder sich verstecken musste, aber nicht hilflos war.


      Sobald Toby und seine Freunde verschwunden waren, erklärte José Lily, welche Vorbereitungen für die Reise getroffen worden waren. Die Gruppe der Wachen, die sie begleiteten, war schon aufgebrochen, als Lily noch schlief, denn sie fuhren mit dem Auto. Nur Scott flog mit ihr, Rule und Cullen zusammen.


      Scott war ein Leidolf. So wie, begriff sie, auch die Wachen, die laut José bereits vorgefahren waren. Das musste etwas mit Rules neu entdecktem Gefühl für sich selbst als Leidolf zu tun haben, aber was? Im Geist setzte Lily das auf die Liste der Dinge, die später zu besprechen sein würden, wenn sie mit Rule allein war.


      Um zehn vor neun war sie fertig mit Packen – mittlerweile war sie ziemlich geübt – und rollte ihren Koffer ins Wohnzimmer. Cullen lümmelte auf einem der Sofas, eine abgewetzte Reisetasche zu seinen Füßen, eine Tasse Kaffee in der Hand. Er nickte ihr zu. »José fährt den Wagen vor.«


      Sie warf einen Blick zum Flur, der zu Isens Arbeitszimmer führte. »Ist Rule noch bei Isen?«


      »Ja.«


      Zusätzlich zu den Stahlplatten in den Wänden war Isens Arbeitszimmer auch schallisoliert, deshalb hatte es keinen Sinn, Cullen zu fragen, ob er etwas gehört habe. Lily stellte ihren Koffer ab und begab sich zur Küche. »Ich hole mir eine Tasse Kaffee.«


      »Die Mühe kannst du dir sparen. Das war der letzte.«


      »Du hast die letzte Tasse genommen?«


      »Ist das eine rhetorische Frage?«


      Seufzend ließ sie sich auf das Sitzkissen nieder. Vielleicht hatte Isen Rule den kurzen Bericht gegeben, den sie ihm ausgedruckt hatte, und nun sprachen sie darüber. Das FBI hatte nicht viel über Jasper Machek, aber das wenige war eine interessante Lektüre. »Wie hast du den Münzwurf manipuliert?«


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Na klar. Von dir aus kann Cynna uns gern begleiten, wenn sie will. Du hast überhaupt nichts getan, um die Münze, die sie geworfen hat, zu beeinflussen.«


      Er grinste. »Nichts, das jemand nachweisen könnte.«


      Lily würde Cullen nicht sagen, dass sie das, was er getan hatte, guthieß, auch wenn es so war. Falls sie Cynna in San Francisco brauchen sollten, würde sie sie anrufen, das hatte sie ihr versprochen. Doch das bedeutete nicht, dass sie nicht noch einmal besonders auf das mögliche Risiko hinweisen konnte. Cynna sollte nicht auf dem Clangut eingesperrt sein … aber es war gut möglich, dass die ganze Sache eine Falle war, mit dem Ziel, so viele von ihnen wie möglich vom Clangut weg und in einen Hinterhalt zu locken. Cynna stillte. Wo sie war, war auch Ryder. Deshalb war es besser, wenn sie dieses Mal blieb, wo sie war, zumindest fürs Erste.


      »Gestern Nacht wurden wir ständig unterbrochen«, sagte sie, zückte ihr Notizbuch und blätterte zu der nächsten leeren Seite. »Du sagtest, du hättest kein Foto des Prototyps, deshalb brauche ich noch eine Beschreibung.« Ein Versäumnis, das ihr während ihres Berichts an Ruben peinlich bewusst geworden war.


      »Ein Schädel.«


      Sie starrte ihn an. »Es sieht aus wie ein Schädel?«


      »Es ist ein Schädel. Die Runen sind mit schwarzer Tinte darauf geschrieben – die besonders präpariert wurde, aber wie, brauchst du nicht zu wissen. Und der gelbe Quarz ist natürlich in einem sorgfältig zusammengesetzten Muster aufgebracht, das –«


      »Du hast einen menschlichen Schädel für deinen Prototyp verwendet?«


      »Du bist heute Morgen aber schwer von Begriff. Vielleicht benötigst du wirklich eine Tasse Kaffee.«


      »Du kennst doch sicher die Gesetze über die Nutzung von menschlichen Überresten in magischen Praktiken. Wenn du –«


      »Natürlich kenne ich das Gesetz«, sagte Cullen heftig. »Der Schädel ist über siebzig Jahre alt, womit er von den meisten Einschränkungen ausgenommen ist. Er wurde gesegnet und ist nachgewiesenermaßen von allen Herkunftsspuren seines ursprünglichen Besitzers befreit. Ich habe ihn von der katholischen Kirche gekauft. Hat mich eine Stange Geld gekostet.«


      »Die katholische Kirche verkauft Schädel?«


      »Mit riesigem Gewinn, aber sie ist der achtbarste verfügbare Anbieter und außerdem der einzige, der eine ausreichende Anzahl garantieren kann, wenn du also besorgt bist, dass ich nicht bedacht habe, wie viele ich brauche, falls –«


      »Nein. Nein, das war nicht meine Sorge. Warum um alles in der Welt hast du einen Schädel für deinen Prototyp verwendet?«


      »Erst einmal wegen seiner Beschaffenheit. Außerdem haben Knochen nützliche Eigenschaften. Und das theatralische Element spielt natürlich auch eine Rolle. Die, die keine Ahnung von Magie haben, brauchen immer ein bisschen Effekthascherei, um zu glauben, dass etwas wirklich wirkt. Schädel beeindrucken sie immer wahnsinnig.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Du hast ein magisches Gerät mit einer seltsamen Funktionsstörung. Es ist aus einem menschlichen Schädel gemacht. Und du glaubst nicht, dass es da einen Zusammenhang gibt?«


      Er runzelte die Stirn. »Das hat Cynna auch gesagt, aber es gibt keine Theorie, die das stützen würde. Der Schädel wurde in jeder Hinsicht neutral getestet – auf Verbindungen zu dem Verstorbenen, Übertragung, elementares Ungleichgewicht –«


      Ihr Telefon spielte die ersten Takte der Titelmelodie von Der weiße Hai. Sie schnitt eine Grimasse. »Einen Moment.« Sie zog es hervor.


      Cullen grinste. »Wenn deine Mutter je herausfindet, welchen Klingelton du ihr gegeben hast, bist du erledigt.«


      »Wenn ihr das jemand erzählt, ist er erledigt. Denk immer daran. Hallo, Mutter«, sagte sie. »Ich nehme an, dass du meine SMS bekommen hast.«


      »Natürlich habe ich das, obwohl ich dir gesagt habe, dass ich keine Textnachrichten mag. Sie sind so unpersönlich. Ich möchte mich nur noch einmal vergewissern, dass du mit deiner Schwester redest, wenn du in San Francisco bist.«


      »Oh. Ich werde Beth wahrscheinlich besuchen, aber ich fliege wegen eines Falls dorthin, nicht zum Vergnügen, also –«


      »Du musst mit deiner Schwester über den Mann reden, mit dem sie ausgeht. Er ist älter als sie. Sehr viel älter«, sagte Julia Yu unheilvoll. »Ich weiß nicht, warum sie überhaupt dorthin gezogen ist. Ich habe ja gleich gesagt, dass es nicht gut ausgehen würde.«


      »Sie ist mit jemandem zusammen?«, sagte Lily überrascht. Beth hatte viele Verabredungen, aber nie von jemandem im Besonderen gesprochen. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen wurde ihr klar, dass sie schon länger nicht mehr mit Beth telefoniert hatte. Sie hatten sich einige SMS geschickt, ja, aber angerufen hatte sie seit … seit wann nicht mehr? Drei Wochen? Vielleicht mehr. Bei dem Beziehungsverschleiß ihrer Schwester war das reichlich Zeit, sich über beide Ohren zu verlieben. »Beth verknallt sich jeden Monat neu. Ich glaube nicht, dass wir uns Sorgen machen müssen.«


      »Dieses Mal ist es anders. Sie hat mir nichts von ihm erzählt.«


      »Wie meinst du das?«


      Ein ungeduldiger Seufzer. »Sie hat ihn erwähnt, aber sie hat nicht gesagt, dass sie verliebt ist. Ich höre es an ihrer Stimme, aber sie hat es nicht gesagt, und wenn ich sie darauf anspreche, sagt sie, er sei nur ein Freund. Ganz offensichtlich ist es dieses Mal anders.«


      »Wie heißt er? Wie viel älter ist er?«


      »Sean Soundso. Er ist über vierzig.«


      Das war in der Tat ein ganz schöner Altersunterschied. Nicht so groß wie der zwischen ihr und Rule, aber das wusste Lilys Mutter nicht. Rule sah aus, als wäre er in den Dreißigern. Trotzdem … »Ich frage sie nach ihm, wenn sich eine Gelegenheit ergibt. Versprechen kann ich es nicht. Kommt darauf an, wie es mit diesem Fall läuft, aber …« Die Tür zum Arbeitszimmer öffnete sich. »Ich muss auflegen, Mutter.«


      Doch so einfach war das nicht. Mit ihrer Mutter war nie etwas einfach. Während Julia Yu erklärte, wie wichtig es sei, dass Lily alles über Sean Soundso herausfand, hörte Lily mit halbem Ohr, dass Rule wissen wollte, ob der Wagen bereit sei. Cullen bejahte, stand auf und blickte ihn fragend an. »Sollten wir noch irgendetwas wissen, bevor wir aufbrechen?«


      »Du kannst uns nicht gehört haben«, antwortete ihm Rule überrascht.


      »Hab ich auch nicht. Deswegen frage ich ja.«


      »Es gibt Neuigkeiten, aber ich möchte Isen nicht vorgreifen.«


      Noch während er das sagte, gesellte sich Isen zu ihnen. »Ich muss jetzt wirklich los, Mutter«, sagte Lily hastig. »Bye.« Schnell legte sie auf.


      Isen sah wieder vergnügt aus. Das Funkeln war zurück. »Lily, das wird dir gefallen. Der junge Hank hat auf Befehl seines Rho gehandelt, deswegen werden die Nokolai ihn nicht für seine Missetaten verantwortlich machen. Er wird des Geländes verwiesen, aber ohne eine weitere Bestrafung freigelassen.«


      »Du hast recht. Das gefällt mir.«


      »Es wird dich ebenfalls freuen zu hören, dass ich entschieden habe, dass Leos Tod nicht erforderlich ist.«


      Sie war sich sicher, dass auch ihn das freute. Isen konnte, wenn er es für nötig hielt, hart durchgreifen, doch lieber zog er im Hintergrund die Fäden. »Gut.«


      »Leo war der Ansicht gewesen, er hätte sich clever verhalten. Er dachte, ich würde seine, äh, Heimlichtuerei zu schätzen wissen. Seiner Meinung nach kam der Verkauf wertloser Informationen – er wusste von den Problemen des Prototyps – nicht nur seinem Clan, sondern auch den Nokolai zugute. Ich habe ihm die Fehler in seiner Argumentation aufgezeigt.«


      »Du hast mehr als das getan.«


      »Das stimmt. Wie auch immer er sein Handeln sich selbst gegenüber gerechtfertigt hat, er hat die Nokolai hintergangen und verraten. Ich kann ihm nicht mehr vertrauen. Ich habe verlangt, dass er die Clanmacht der Laban an seinen Thronfolger weitergibt –«


      Der Einwurf »Heilige Scheiße!« kam von Cullen.


      »– der in San Francisco zu euch stoßen wird, um euch bei euren Nachforschungen zu helfen.«
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      Lily klinkte ihren Sicherheitsgurt ein. »Noch nie hätte ich deinem Vater lieber eine verpasst.«


      Rule lächelte seine nadia an, die zwischen ihm und Cullen auf dem Rücksitz von Isens riesigem gepanzertem Lincoln saß und überlegte, ob es falsch von ihm war, dass er ihren Ärger tröstlich fand. »Das geht vielen so.«


      »Es gibt keine Erklärung dafür, warum er nicht mit seinen Gründen rausrücken will.«


      »Er hat dir eine gegeben.«


      Lily schnaubte. »Oh ja. Er will es mir nur leichter machen.«


      »Ja, so ist Isen«, sagte Cullen. »Ein rücksichtsvoller Mistkerl.«


      Isen hatte Lily verdeutlicht, dass es praktisch für sie wäre, wenn sie Tony persönlich befragen könnte. Das stimmte zwar, aber Lilys Skepsis war gerechtfertigt. Hinter Isens Arrangement steckte mehr … Was genau, das wusste auch Rule nicht, aber ein paar Details kannte er doch. »Du willst sicher mit Tony über den Deal sprechen, den sein Vater mit dem gemacht hat, der hinter dem Prototyp her war.«


      »Natürlich will ich mit ihm sprechen. Isen hat diesbezüglich nichts aus Leo herausbekommen. Zumindest behauptet er das.« Sie warf Rule einen Blick zu. »Du warst doch ein paar Stunden bei Isen. Du weißt doch sicher mehr.«


      »Heute Morgen ging es vor allem um Clanpolitik. Die Art, wie Isen den Verrat der Laban gehandhabt hat, wird nicht ohne Konsequenzen bleiben.«


      »Warum?«


      »Es ist eine Einmischung«, sagte Cullen. »Eine Einmischung in die internen Angelegenheiten der Laban.«


      »Es ist in Ordnung, wenn Isen Leo tötet, aber eine Einmischung, wenn er ihn zwingt, abzutreten?«


      »So ungefähr, ja.«


      Rule sah ihr an, dass sie das nicht verstand. »Ein untergeordneter schuldet seinem dominanten Clan Gehorsam, aber er wird von seinem eigenen Rho geführt. Isen hat das Recht, Leos Tod zu fordern, aber ihm zu befehlen, die Macht an seinen Thronfolger abzugeben … Er hat die nötige Autorität, aber ob er auch das Recht dazu hat, das werden nun manche infrage stellen. Nur ein Rho fällt Entscheidungen, die die Clanmacht betreffen.«


      »Aber wenn er Leo getötete hätte, wäre es auf dasselbe hinausgelaufen – auch dann wäre die Macht an seinen Thronfolger übergegangen. Und Leo wäre außerdem tot.«


      Rule nickte. »Und so wird Isen seine Entscheidung begründen, als einen symbolischen Tod eines eidbrüchigen Rho. Der Rho ist ›gestorben‹, der Mann nicht. Es wird trotzdem einige geben, die es als ein anmaßendes Eingreifen in die Herrschaft des Rho der Laban sehen. Äh … das ist kein sehr gutes Beispiel, aber denk dran, wie empfindlich die lokalen Cops manchmal werden, wenn das FBI auf einem Gebiet aktiv wird, das sie für ihr Revier halten. Die Feds haben die Befugnis dazu, dennoch kann es sein, dass die Beamten vor Ort glauben, sie würden ihre Amtsgewalt missbrauchen.«


      »Und dann gibt es da noch den Bürgerkrieg«, sagte Cullen fröhlich. »Staatsrechte und so – welche Kompetenzen die Bundesregierung hat und welche die Bundesstaaten. Darüber echauffieren sich die Leute heute noch. Die Laban sind den Nokolai untergeordnet, aber sie haben trotzdem ihre Rechte.«


      Rule nickte. »Es ist nicht gerade hilfreich, dass Tony Leos Thronfolger war und Isen ihm nicht erlaubt hat, für eine Änderung zu sorgen, bevor er die Macht weitergegeben hat.«


      »Was hat das damit zu tun?«


      Rule und Cullen tauschten einen Blick. Rule antwortete. »Bis diesen Juli war Leos ältester Sohn James sein Thronfolger, doch dann hat er ihn plötzlich durch seinen jüngeren Sohn Tony abgelöst. Man glaubt allgemein, dass die beiden einen Streit hatten, Leo James eine Lektion erteilen wollte und dass Tony, der jüngere Sohn, nur ein vorübergehender Platzhalter für seinen Bruder war.«


      »Was stimmt denn nicht mit Tony?«


      »Nichts«, sagte Rule bestimmt. Ein bisschen zu bestimmt vielleicht. Sie sah ihn fragend an. Er seufzte. »Tony hat keinen Sohn. Und, nun ja, ich habe dir gesagt, dass das eine Voraussetzung für einen Lu Nuncio ist, aber das ist kulturell bedingt, nichts, was die Clanmacht fordern würde.«


      Cullen kam ihm zu Hilfe: »Aus einem ähnlichen Grund hat Jasper Herron Myron zum Lu Nuncio der Kyffin ernannt. Myron ist ein lausiger Kämpfer.«


      Sie nickte langsam. »Ein Lu Nuncio sollte kampferprobt sein, aber Jasper hat seinen Onkel zum Thronfolger ernannt, weil sein Sohn noch zu jung ist und Myron kein Rho werden will und deswegen froh sein wird, wenn sein Großneffe alt genug für das Amt ist. Das wissen alle, aber keiner spricht offen darüber. Das heißt, niemand hat Tony als Lu Nuncio wirklich ernst genommen?«


      »Mehr oder weniger. Wir hatten angenommen, Leo würde Tony sehr bald wieder aus dem Amt entfernen.«


      Sie nickte wieder. »Okay, dann ist es also eine Frage des Reviers und der Rechte, wenn Isen Leo befiehlt, abzutreten. Das verstehe ich, aber inwiefern ändert es etwas daran, wie diese Grenzen gezogen werden, wenn er Leo leben lässt?«


      »Leo war verantwortlich für das, was er getan hat, verstehst du. Nicht die Clanmacht.«


      Das gab Lily eine Weile zu denken. »Aus Sicht der Lupi gesehen ergibt das sogar Sinn. Leo hat die Verantwortung für sein Handeln übernommen, deswegen ist er persönlich schuldig. Damit ist sein Clan aus dem Schneider. Aber Isens Entscheidung betrifft die Clanmacht und damit alle Laban.«


      »Manche werden es so sehen.«


      »Dreht sich mein Kopf? So fühlt es sich nämlich an. Und das erklärt nicht, warum diesem neuen Rho befohlen wurde, sich uns anzuschließen. Oder warum wir ihn lassen sollten.«


      »Die Laban sind schuld, dass wir, du und Cullen und ich, uns nun einem Risiko aussetzen müssen. Deshalb muss der Rho der Laban das Gleiche tun – und bekommt damit eine Chance, das zurückzuholen, was die Nokolai durch seinen Clan verloren haben.«


      »Großmutter sagt: Wenn man einen Feind das Gesicht verlieren lässt, muss man ihn entweder töten oder ihm eine Gelegenheit geben, es wiederzugewinnen.«


      »Die Laban sind nicht unsere Feinde, aber ansonsten … ja, so ist es.«


      Lily verfiel in Schweigen. Sie dachte nach. Oder sie machte sich jetzt wieder Sorgen um ihn.


      Das war seine Schuld. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, unter vier Augen mit ihr zu sprechen. Er nahm ihre Hand. Sie sah ihn an, ein Blick von der Seite unter den Wimpern hervor. Sie hatte noch Fragen, aber sie würde sie nicht stellen, nicht hier. Er sah weg und streichelte mit dem Daumen über die gepolsterte Stelle unten an ihrem Daumen. Er wollte ihre Fragen nicht beantworten. Eine unbestimmte Scham haftete an ihm, klebrig wie ein Spinnennetz. Er sah keinen Grund dafür.


      Es war ein Schock für ihn gewesen, von dem Menschenbruder zu erfahren. Er hatte nicht gut reagiert. Ohne Zweifel auch deswegen, weil es an Micks Geburtstag passiert war. Aber er schämte sich nicht seiner Reaktion.


      Wie fühlte er sich jetzt? Das würde Lily fragen, wenn sie allein wären. Oder vielleicht auch nicht. So gern sie auch Fragen stellte, sie verstand, dass manche Antworten treffender waren, wenn man keine Worte daran heftete. Er war … neugierig. Ja, jetzt, da der Schock abgeklungen war, wollte er mehr über Machek wissen. Er wollte vermeiden, dass der Mann ins Gefängnis kam – dabei konnte Lily hilfreich oder hinderlich sein, und er wollte mit ihr diese Frage erörtern, aber erst, wenn er sie unter vier Augen sprechen konnte. Dabei gab es zwischen ihm und dem neuen Familienmitglied keine wirkliche Bindung, auch wenn Machek ihn gestern Nacht am Telefon Bruder genannt hatte.


      Aber Jasper Machek war dreiundfünfzig Jahre alt. Das wusste Rule, weil Lily Isen danach gefragt hatte, als Rule noch damit beschäftigt war, die Neuigkeit zu verarbeiten. Und während Rule keine Ahnung von Jasper Macheks Existenz gehabt hatte, hatte Machek die ganze Zeit über Rule Bescheid gewusst. Das hatte Isen gesagt, kurz bevor Rule gestern Nacht den Raum verlassen hatte. Der Mann hatte ausreichend Gelegenheit gehabt, Rule schon vorher Bruder zu nennen.


      Und jetzt war alles anders. Er wollte etwas von ihm.


      Rule erwachte aus seinen Gedanken, als er Lilys Blick auf sich spürte. »Ja?«


      »Ich möchte nur sichergehen, dass wir uns einig sind«, sagte sie. »Cullen will seinen Prototyp zurück. Das will ich auch, aber vor allem will ich herausfinden, wer ihn hat und warum. Und was willst du, Rule?«


      »Herausfinden, ob Friar irgendwie seine Finger bei diesem Diebstahl im Spiel hat, natürlich.« Leise fügte er hinzu. »Mir geht es gut, Lily.«


      Sie nickte, aber nicht so, als würde sie ihm glauben. Eher so, als wollte sie ihm nicht widersprechen. »Im Moment besteht kein Grund anzunehmen, dass es da einen Zusammenhang gibt. Es könnte sich einfach um einen ganz altmodischen Industriediebstahl handeln.«


      »Du sagtest, Ruben habe eine Vorahnung gehabt, dass du lieber dabei sein solltest.«


      »Aber in seiner Vorahnung war nicht zu erkennen, warum. Das bedeutet nicht, dass Friar mit drinsteckt.« Sie trommelte mit den Fingern auf ihrem Oberschenkel. »Ich habe zwei Zeugen oder werde sie haben. Deinen Bruder und wie heißt er noch mal … den neuen Rho der Laban.«


      »Tony Romano.«


      »Richtig. Tony und Jasper hatten beide Kontakt mit dem, der diesen Diebstahl in Auftrag gegeben hat.« Sie warf ihm einen schnellen Blick zu. »Ich nehme an, diese Information ist Teil des Deals, den dein Bruder machen will.«


      »Für mich ist er jemand aus meiner alius-Familie.«


      »Okay. Für mich ist er dein Bruder.«


      Er erwiderte nichts. Irgendwann würde Lily es verstehen, aber jetzt noch nicht, und er wollte es ihr nur ungern vor Publikum erklären.


      Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. »Wie auch immer wir Jasper nennen: Er weiß etwas, das wir nicht wissen. Dass er mit uns redet, muss Teil des Deals sein.«


      »Natürlich. Informationen sind das Einzige, was er anzubieten hat, wenn es stimmt, was er sagt, und er das Gerät gestohlen hat. Ich weiß nicht, was er als Gegenleistung verlangt, aber ich nehme an, er wird auf keinen Fall ins Gefängnis wollen.« Er machte eine Pause. »Das wäre auch in meinem Sinn.«


      »Ich werde daran denken. Ich finde, ich sollte zu den Verhandlungen mitkommen.«


      Seine Augenbrauen schossen hoch. »Ich bin durchaus in der Lage –«


      »Ja, aber ihr beide werdet einen schwierigen Start haben, wenn du den Harten markieren musst.«


      »Wenn man bedenkt, dass unsere Beziehung damit begann, dass er meinen Clan bestohlen hat, würde ich sagen, dass sie bereits ›schwierig‹ ist.«


      »Dann lass es uns nicht noch schlimmer machen. Außerdem kannst du ihm keine Immunität vor Strafverfolgung gewähren, und darauf wird er sicher bestehen.«


      Er hatte den Verdacht, dass sie genau genommen auch keine Befugnis dazu hatte, aber sie konnte darauf verzichten, Machek zu verhaften. Offenbar glaubte sie, die Sache unter der Hand regeln zu können. Er überlegte noch einen Moment und nickte dann. »Dann soll ich also der gute Cop sein?«


      »Du kannst rumstehen und geheimnisvoll und ein bisschen unheimlich aussehen. Du sagtest, er wolle erst damit rausrücken, was er verlangt, wenn wir dort sind.«


      Er nickte und spielte mit dem Ring an ihrem Finger. Seinem Ring.


      »Kannst du mir beschreiben, was du für einen Eindruck von ihm hattest?«


      »Er weiß, was er will, auch wenn er es mir nicht sagen wollte. Er war ruhig, beherrscht, obwohl man doch eigentlich hätte erwarten sollen, dass er panisch wäre oder wütend, weil er etwas verloren hat, das er mit viel Mühe in seinen Besitz gebracht hatte.« Er dachte wieder nach und fügte hinzu: »Er ist gebildet oder kann so tun, als ob.«


      »Er hat einen Abschluss in Kunstgeschichte und besitzt eine kleine Galerie.«


      Kunstgeschichte. Warum überraschte ihn das? Er wusste seit weniger als vierundzwanzig Stunden von der Existenz des Mannes. Das war sicher nicht genug Zeit, um Vorurteile zu entwickeln. »Gestern Nacht war ich nicht bereit, mehr über ihn zu erfahren. Jetzt bin ich es.«


      Sie legte den Kopf schief. »Ich habe die FBI-Akte über ihn, außerdem ein paar neue Informationen, die Arjenie zusammengetragen hat. Willst du sie sehen?«


      Das FBI hatte nicht über jeden eine Akte. »Meinst du eine Akte oder ein Vorstrafenregister?«


      »Kein Vorstrafenregister. Er wurde nie verhaftet, aber vor ein paar Jahren hat man ihn des Diebstahls in der National Gallery in D.C. verdächtigt. Deswegen gingen die Unterlagen ans FBI – National Gallery, Bundesrecht. Man hat nie genug gefunden, um eine Verhaftung vorzunehmen, aber es ist offensichtlich, dass der leitende Agent ihn für den Täter hielt. Er hat die Akte zusammengestellt.«


      »Dann ist er ein Profi. So wie du vermutet hattest.«


      »Sieht so aus, obwohl da –«


      Cullen unterbrach sie. »Was wurde gestohlen?«


      Sie sah ihn an. »Das war eigenartig. Nur ein Objekt wurde vermisst – ein Kelch aus dem dreizehnten Jahrhundert, aus massivem Gold mit wertvollen Edelsteinen. Niemand konnte sich vorstellen, warum er es ausgerechnet auf dieses Objekt abgesehen hatte. Natürlich war es viel wert, aber es gab noch viel wertvollere Gegenstände, die er hätte mitgehen lassen können.«


      »Nein, gab es nicht«, sagte Cullen.


      »Was weißt du denn darüber?«


      »Der Kelch war ein Artefakt.«


      »Ein Artefakt?«, sagte Rule verblüfft. Artefakte waren äußerst mächtige magische Objekte – so mächtig, dass niemand auf der Erde wusste, wie man sie herstellte. Dazu brauchte es einen Meister, und das Wissen darum war schon seit der Säuberung verloren. »Was hat es bewirkt?«


      »Das weiß niemand. Zumindest habe ich nie davon gehört, dass es jemand herausgefunden hätte, und ich habe es auch nicht geschafft, das steht fest. Ich habe tagelang an dem verdammten Ding herumgetüftelt, konnte aber nur den Auslöser entdecken – und der war verschlossen.«


      »Verschlossen«, wiederholte Lily.


      »Verschlossen wie mit einem Schlüssel, der zu jemandem passt, der wahrscheinlich schon seit Hunderten von Jahren tot ist, deshalb konnte es niemand benutzen. Den Schlüssel zu ändern erfordert Wissen, über das wir nicht verfügen.«


      »Und du hast es mehrere Tage lang untersucht?«


      »Ungefähr drei Monate, bevor es gestohlen wurde. Und –«, sagte Cullen mit vorauseilender Abwehr, »ich hatte nichts damit zu tun. Nicht, weil ich irgendwelche moralischen Einwände gehabt hätte, aber ich hätte mir Umbra nicht leisten können.«


      »Umbra.«


      »So nennt sich der Dieb. Oder nannte er sich. Ganz schön anmaßend, was?«


      »Keine Ahnung«, sagte sie trocken. »Was bedeutet es?«


      »Es ist der wissenschaftliche Name für einen Teil eines Schattens. Jedenfalls hat jeder geglaubt, dass Umbra den Kelch gestohlen hat, weil die Sache so professionell und glatt lief und es ein hoch dotierter Job war. Es wurde viel spekuliert, wer sein Kunde gewesen sein könnte, aber das war alles Blödsinn. Eigentlich wusste niemand etwas.«


      »Wer ist ›jeder‹?«


      Cullen wedelte vage mit der Hand. »Leute. Du weißt schon.«


      »Nein, weiß ich nicht. Aber ich würde gern.«


      »Mehr werde ich dir nicht sagen. Erstens war das vor sieben Jahren, und ich erinnere mich nicht mehr genau, mit wem ich geredet habe. Zweitens, wenn einer von ihnen auch nur den Verdacht hat, dass ich ihn gegenüber jemand Offiziellem erwähnt habe, reden sie nie wieder mit mir. Und das wäre übel.«


      »Sind es andere Zauberer?«


      »Hast du nicht gehört, dass ich gesagt habe, ich würde dir nicht sagen, wer sie sind? Ich könnte schwören, dass ich mich das habe sagen hören.« Cullen seufzte. »Jetzt fühle ich mich ein bisschen besser, weil ich weiß, dass es Umbra war, der meine Banne durchbrochen hat. Nicht viel, aber ein bisschen. Man sagte, er sei der Beste gewesen.«


      Rules Augenbrauen hoben sich. »Gewesen?«


      »Vor zwei oder drei Jahren ging das Gerücht, er würde keine Jobs mehr annehmen. Warum, darüber gingen die Meinungen auseinander. Einige meinten, er sei im Ruhestand. Andere, er sei gestorben. Sieht so aus, als hätte er sich nur eine Art Auszeit gegönnt.«


      Lily machte sich eine Notiz. »Hm. Dann werden wir wohl Gelegenheit bekommen, ihn selbst zu fragen. Wie ist man mit Umbra in Kontakt getreten, um ihn anzuheuern?«


      Cullen dachte einen Moment über die Frage nach. »Das darf ich dir wohl sagen. Hier in den Staaten hatte er einen Agenten, einen großen, fetten Typ namens Hugo. Ich habe ihn einmal wegen einer ganz anderen Sache kennengelernt. Damals – vor ungefähr fünf Jahren – hing er in einer Spelunke namens Rats in San Francisco rum. Er hat eine Gabe – welche, weiß ich nicht mehr. Vielleicht eine dieser Luftgaben. Weiß, ungefähr fünfzig, kahl, oder er hatte sich den Kopf rasiert. Auf die Stirn hat er einen Blitz tätowiert. Sieht aus, als hätte er sich das im Gefängnis machen lassen.«


      »Nachname?«


      »Keine Ahnung. Er nannte sich Hugo.«


      »Wie groß war er?«


      »Ungefähr so groß wie Rule und vielleicht hundertfünfzig Kilo schwer.«


      »Okay, ich werde mal sehen, ob Arjenie etwas damit anfangen kann.« Sie wandte sich an Rule. »Ich muss Cullen noch einige Fragen stellen, bevor wir am Flughafen ankommen. Willst du jetzt die Akte lesen?«


      Nein. »Ja.«


      Sie bückte sich und zog einen Ordner aus der Tasche, in der ihr Laptop war. Einfacher wäre es gewesen, die Infos an sein iPad zu schicken, aber das hinterließ eine elektronische Spur. Streng genommen hatte Lily die Befugnis, diese Informationen mit einem Berater zu teilen, und streng genommen konnte man Rule einen Berater nennen. Aber die Möglichkeit, dass jemand ein Problem daraus machte, bestand immer.


      Er nahm den Ordner entgegen und öffnete ihn. Auf der ersten Seite war ein kurzer Lebenslauf.


      Jasper Frederick Machek


      Geboren: San Francisco, Kalifornien


      Zwei Jahre und neun Monate nachdem sie mich meinem Vater übergeben hatte und gegangen war, ohne auch nur einmal zurückzuschauen …


      Vater: Frederick Alan Machek, geb. 7.12.1929


      Mutter: Celeste Marie Machek, geborene Babineaux, geb. 27.9.1928, gest. 11.3.2006


      Rule starrte die Seite an, mit trockenen, blinden Augen, der Kopf war leer bis auf einen Gedanken.


      Tot. Sie war tot.
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      Lily sah Rule nicht dabei zu, wie er die Akte las, die sie ihm gegeben hatte. Sie hätte es zwar gern getan, fand aber, dass das keine gute Idee gewesen wäre. Wenn man aufgewühlt war, wollte man nicht, dass andere jede Regung beobachteten, auch wenn man sich selbst erfolgreich eingeredet hatte, dass es kein Problem gäbe.


      Vor allem dann. Sie beugte sich vor und holte Notizblock und Stift aus der Handtasche. »Okay, Cullen, ich will mehr über diesen Prototyp wissen. Du bist nicht der Einzige, der eine Lösung für das Problem sucht – von Multikonzernen bis zu einzelnen Praktizierenden versuchen alle ihr Glück. Aber das ist das erste tatsächlich viel versprechende Gerät, um Technik von Magie abzuschirmen, richtig?«


      »Falsch.«


      »Du hast gesagt, es hätte funktioniert. Mehrmals, hast du gesagt. Ist das nicht vielversprechend?«


      »Ich meine, es schirmt nicht ab.«


      »Aber es soll Technik vor Magie schützen.«


      Er nickte. »Natürlich glaubst du, dass ›schützen‹ gleich ›abschirmen‹ ist. Das habe ich auch zuerst. So wie alle anderen. Das Problem ist, dass es nur eine Möglichkeit gibt, etwas vollständig vor jeder Art von Magie abzuschirmen: so wie du zu sein.«


      Sie guckte verblüfft. »Äh – du meinst, eine Berührungssensitive?« Fähig, Magie zu spüren, aber immun dagegen.


      »Richtig. Als Erstes musst du wissen, dass es keine Substanz gibt, die gut gegen naturreine Magie abschirmt. Erde gelingt das noch am besten, aber deren Beschaffenheit ändert sich zu sehr, um zuverlässig abzuschirmen. Und man braucht schon sehr viel Erde dazu.«


      »Naturreine Magie kommt aus den Netzknoten.«


      »Richtig. Freie Magie ist zu mindestens neunzig Prozent naturrein. Ein kleiner Bruchteil ist elementar, aber der Großteil ist rein – es sei denn, du befindest dich in einem alten Wald, aber das ist ein besonderer Fall, und tief im Sequoia National Forest finden sich nicht viele technische Geräte, das also ist nicht weiter von Bedeutung. Jetzt gibt es aber Substanzen, die minimale abschirmende Eigenschaften haben, wie die Seidenhülle, in der du dein Handy verstaust, aber in der Nähe eines Netzknotens, einer Kraftlinie oder selbst dem Meer sind sie nicht wirksam. Selbst während einer kleinen Magiewelle nicht. So starke Energieschübe wie bei der Wende erleben wir nicht, aber es gibt immer wieder kleine Wellen, und der allgemeine Magielevel steigt weiter an.«


      Rule sah von dem Ordner auf. Er war auf der zweiten Seite angelangt, bemerkte sie. »Ein Unternehmen hat ein Polymer entwickelt, das anfänglich vielversprechend aussah, aber es wirkt nicht länger als … wie lange war das, dreißig Minuten?«


      »Höchstens dreißig«, bestätigte Cullen. »Der Theorie nach kann keine Substanz lange wirksam gegen reine Magie abschirmen, weil Materie per Definition nicht magisch träge ist.«


      Lily zog die Augenbrauen hoch. »Per Definition? Nein, warte – erklär das nicht.« Wenn Cullen erst einmal mit der Theorie angefangen hatte, war es schwer, ihn wieder davon abzubringen.


      Sein Grinsen blitzte auf. »Ich verschone dich. Wissen musst du nur, dass nicht jeder diese Theorie für richtig hält, aber doch die meisten, weswegen auch fast alle versuchen, eine Art von natürlichem Schild mit bearbeiteter Magie zu kombinieren. Talismane, mit anderen Worten. Ich werde nicht näher auf die Gründe eingehen, warum das so schwierig ist, aber ein großes Problem dabei ist, dass Technik nicht sehr nützlich ist, wenn sie keinen Input und keinen Output bekommt. Man kann einen unterirdischen Bunker bauen und ihn abschirmen, was das Zeug hergibt. Dann ist der Computer da drinnen geschützt, aber sobald man ihn mit etwas anderem verbindet – selbst wenn es sich um eine drahtlose Verbindung handelt –, hat man das Schild durchbrochen.«


      »Aber darauf wirst du nicht näher eingehen.« Ihre Hand bewegte sich automatisch und machte Notizen, die später ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen würden: selbst drahtlos = Schild durchbrochen.


      »Richtig. Denn der eigentliche Haken eines solchen Schildes ist nicht die enorm schwierige Herstellung, sondern die Tatsache, dass die Magie, selbst wenn man Erfolg hat, nur umgeleitet wird. Sagen wir, du bist Delta Airlines und die Schilde an deiner großen 747 leiten eine magische Welle um, aber diese umgeleitete Energie trifft dann einen Funkmast, den du gerade überflogen hast, und jetzt verklagt dich die Mobilfunkgesellschaft. Oder sie trifft ein kleines Flugzeug, das sich keine schicken Schilde leisten konnte, und es stürzt ab.« Er schüttelte den Kopf. »Schilde sind nicht die Lösung.«


      »Du hast eine andere Lösung gefunden.« Schilde = umgeleitete Magie = Kollateralschäden.


      »Ganz genau. Die auf dir und den Drachen basiert.«


      Ihre Stirn legte sich in Falten. Drachen waren magische Schwämme. So wie sie auch, wenn auch die Menge, die sie aufnahm, sehr viel geringer war. »Du willst die Magie aufsaugen, statt sie umzuleiten?«


      »Sie aufsaugen und speichern … das ist der richtige Weg. Wir wissen einiges über das Speichern von Magie. Nicht so viel wie die Sidhe, aber doch einiges. Genug, damit ich anfangen konnte, aber ich kam nicht recht voran. Dann habe ich begonnen, mit Wahrheitstalismanen herumzuspielen. Du weißt, dass Arjenie sie verbrennt?«


      »Das hast du gesagt, ja. Irgendetwas in ihrer Gabe bewirkt eine Überlastung.« Benedicts neue Auserwählte hatte eine seltene Gabe, eine Variante einer Sidhe-Kraft, mit der sie Illusionen wirkte, um unentdeckt zu bleiben. Keine echte Unsichtbarkeit, sondern besser, denn es verwirrte das Hör- und Riechvermögen und die meisten Schutzbanne.


      »Ich war neugierig und sie auch, also haben wir ein bisschen experimentiert. Und wir haben herausgefunden, woran es liegt. Ihre Gabe besteht im Wesentlichen darin, dass sie den Verstand belügt. Selbst wenn sie nicht aktiv lügt, überlastet die Art von Magie, die sie nutzt, jeden Wahrheitszauber, der in Kontakt mit ihr tritt.«


      »Das klingt logisch.« Arj. Magische mentale Lüge – überlastet Whrht Zauber – notierte ihr Stift. Verstohlen blickte sie zu Rule. Er war auf der letzten Seite angekommen, aber sie hatte nicht den Eindruck, dass er sie tatsächlich las. Er starrte die Worte an, ohne sie zu sehen, und schien sich in einer eigenen Welt zu befinden.


      »Aber das Interessante ist, dass die Talismane offenbar etwas von ihrer Magie aufgesaugt haben müssen, sonst wären sie ja nicht ausgebrannt. Natürlich nur ein ganz kleines bisschen, aber als ich weitergeforscht habe, fand ich heraus, dass Wahrheitstalismane immer ein wenig von der Magie um sie herum aufnehmen – inklusive der naturreinen Magie.


      Whrht Tlismne nehmn Magie auf. »Und niemand wusste davon?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Es gab keinen Grund. Sie sind so gemacht, dass sie bei Nullen genauso wirken wie bei magisch Begabten, warum sollten sie also Magie aufnehmen? Außerdem ist die Menge an Energie so gering … ich musste ziemlich lange mit einem Vergrößerungszauber tüfteln, bis ich es sehen konnte, aber ich habe es gesehen. Das war das erste Mal, dass ich bearbeitete Magie so sehen konnte wie du mit deiner Gabe – deshalb wusste ich, dass ich auf der richtigen Spur war. Nach vielen, vielen erfolglosen Versuchen habe ich einen Talisman hergestellt, der mehr Magie aufnahm. Er agiert wie ein Trichter, der die Magie, mit der er in Kontakt kommt, in ein Spektrum von Zitronenquarzen lenkt.«


      »Warum Zitronenquarze?«


      »Bäume sind zu groß und Diamanten zu teuer.«


      »Okaaaay.«


      »Wenn ich dir das mit den Bäumen erkläre, schimpfst du, dass ich vom Thema abkomme. Was die Diamanten angeht: Sie sind die besten tragbaren Mittel, um reine Magie zu speichern, das ist gar keine Frage. Sie liefern eine perfekte Matrix für elementare Magie, und die Energie, die der Talisman leitet, ist … man könnte sagen, sie ist prädisponiert, Mentalmagie zu werden. Sie ist es noch nicht, aber ihr Potenzial wurde von dem Talisman verändert, indem er ihr eine Affinität zur Luft verliehen hat, die das Element für Mentalmagie ist. Denk daran, diese ganze Klassifizierung nach Elementen ist so ungenau wie die meisten Generalisierungen. Wir reden schon davon, wie die Magie von dem, was immer sie aufsaugt und wieder abgibt, geformt wird, also –«


      »Cullen.«


      »Zu viel? Okay. Ich habe Zitronenquarz verwendet, weil Luftmagie nicht gespeichert werden kann, Mentalmagie aber schon, und Zitronenquarz im Allgemeinen die beste Matrix für Mentalmagie ist. Aber in diesem Fall dringt die Energie ganz leicht in den Zitronenquarz ein.« Er hielt inne. Seine Miene wurde düster. »Und das ist das Problem.«


      »Ich dachte, das Problem ist, dass das Gerät bei magisch Unbegabten falsche Erinnerungen entstehen lässt. Erinnerungen an komische Sachen.«


      »Das passiert, wenn das Spektrum sich plötzlich entlädt, weil die Magie, wenn sie dort eindringt, instabil ist. Zu Mentalmagie wandelt sie sich, während sie dort drinnen ist, aber die ursprüngliche Instabilität stört die Matrix.« Er brütete eine Weile darüber, bevor er dann ergänzte: »Zumindest glaube ich, dass es das ist, was passiert.«


      »Warum betrifft die Entladung nur Nullen?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich habe dir gesagt, was ich weiß. Um mehr Tests zu machen, brauche ich den verdammten Prototyp zurück.«


      »Du kannst doch einen anderen machen, wenn es sein muss, oder?«


      »So einfach ist das nicht.«


      »Sag es ihr«, sagte Rule.


      Okay, er hatte doch zugehört.


      »Aber …«, Cullens Blick wanderte vielsagend zum Vordersitz.


      Rule schloss den Ordner. »Ach, na gut. Scott, du wirst mit niemandem, der jetzt nicht in diesem Wagen anwesend ist, über das sprechen oder auf andere Weise preisgeben, was Cullen über den Prototyp sagt, mit Ausnahme von deinem Rho. Das war unnötig«, fügte er an Cullen gewandt hinzu, »aber ich hoffe, jetzt fühlst du dich besser.«


      Cullen machte ein finsteres Gesicht und blickte Lily an. »Keine Notizen. Das kommt nicht in deinen Bericht. Es wird nirgendwo schriftlich festgehalten.«


      »Ich kann dir versprechen, dass ich es vorerst vertraulich behandle, aber nicht, dass es nie in einen Bericht kommt.«


      Seine Miene hellte sich nicht auf. »Rule –«


      »Du überschätzt meinen Einfluss, wenn du glaubst, ich könnte Lily sagen, was sie zu tun hat.«


      »Ich dachte nur … egal.« Er sah Lily direkt ab. »Keine Notizen.«


      Sie klickte den Kugelschreiber zu und legte ihn aus der Hand.


      »Ich habe den Prototyp vor über fünf Wochen gemacht. Er funktioniert immer noch.«


      »Okay.«


      Er gab einen ungeduldigen Laut von sich. »Fünf Wochen, und ich habe den Zauber nicht erneuert.«


      »Aber du hast mir gesagt, dass Talismane nur einen Mondzyklus halten und dann erneuert werden müssen. Nur Artefakte können … Mist. Du meinst –«


      »Es ist kein Artefakt. Kein richtiges. Mit echten Artefakten hat es ungefähr so viel gemein, wie Alexander Voltas Volta’sche Säule mit einer Lithium-Batterie. Aber es ist der erste sich selbst erneuernde Zauber, der in unserer Welt erschaffen wurde, seitdem der letzte Meister starb, und vielleicht der erste Schritt zu einem echten Artefakt.«


      »Aber das bedeutet …« Ihre Finger zuckten. Dinge aufzuschreiben half ihr nachzudenken, verdammt. »Das bedeutet, dass der, der es gestohlen hat, es vielleicht gar nicht wollte, weil es die Technik schützt oder falsche Erinnerungen entstehen lässt, sondern weil es … ein Quasi-Artefakt ist. Wer weiß sonst noch Bescheid?«, wollte sie wissen.


      »Zwei mehr, als noch vor einer Minute«, sagte er trocken. »Die Einzigen, denen ich bisher davon erzählt habe, sind Cynna, Rule und Isen. Aber es ist durchaus möglich, dass jemand den Prototyp gesehen hat, der ihn nicht hätte sehen sollen. Ich bin kein Meister. Ich weiß nicht, wie man das Innere eines Zaubers so verbirgt, wie sie es konnten. Falls ein Zauberer meinen Prototyp gesehen hat, erkennt er oder sie möglicherweise, was es ist. Vielleicht nicht, wie er genau funktioniert, aber was für einen Zweck er hat.«


      »Jetzt sind unter unseren Verdächtigen nicht nur Großunternehmen, sondern auch Zauberer.« Nicht, dass damit der Kreis sehr viel größer geworden wäre. Zauberer waren äußerst selten. Aber sie waren zudem auch äußerst verschwiegen, was hieß, dass es sehr schwierig werden würde, herauszufinden, wer genau auf die Liste der Verdächtigten gehörte. »Und das sagst du mir erst jetzt?«


      Er seufzte. »Wahrscheinlich müssen wir noch eine weitere Gruppe auf unsere Liste setzen.«


      »Und wen?«


      »Du weißt doch, dass diese Handelsdelegation vor circa zwei Wochen durch das Tor in Edge nach D.C. gekommen ist? Der erste Handelsverkehr zwischen den Welten seit über hundert Jahren.«


      »Natürlich.« Es war überall in den Nachrichten gewesen.


      »Unter den Delegierten sind drei Elfen, einige Menschen, die anscheinend Diener sind, und irgendein Halbling, eine Frau glaube ich.«


      »Ja, ich habe die Bilder gesehen. Sie ist irgendwie … Mist. Du glaubst doch nicht –«


      »Ich fürchte doch. Letzte Woche habe ich von einem Angestellten aus dem State Department gehört, dass Benesserai An’Cholai Interesse geäußert habe, bei einer Demonstration meines Prototyps dabei zu sein. Wir haben ein Treffen für den 2. Januar ausgemacht.«


      Mist, Mist, Mist. »Sag mir nicht, dieser Beness-was-auch-immer sei ein Sidhe-Fürst.«


      »Ben-ess-ar-ai. Betonung auf der letzten Silbe.«


      »Benessarai«, wiederholte sie ungeduldig. »Ist er ein Sidhe-Fürst?«


      »Er ist sicher ein Sidhe – ein Elf – aber kein Fürst. Sagte zumindest meine Quelle.«


      »Wäre er imstande, Magie so zu sehen wie du? Manche Sidhe können das doch, oder? Und woher weiß er überhaupt von dem Prototyp?«


      »Ausgezeichnete Fragen, und wenn du Antworten darauf hast, würde ich sie sehr gern wissen.«
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      Dass nun eventuell dieser Sidhe – ein Sidhe, egal welcher – mitmischte, änderte die Sache erheblich. Lily rief Ruben noch auf dem Weg zum Flughafen an, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen. Sie stellte das Telefon auf Lautsprecher. So zu tun, als wäre es ein vertrauliches Gespräch, war ohnehin sinnlos. Dazu hatten Lupi zu gute Ohren.


      Ruben machte befriedigt »Ah«. »Es gibt da einen Zusammenhang«, sagte er bestimmt. »Ich weiß nicht welchen, aber einer oder zwei dieser Sidhe haben etwas mit dem Diebstahl zu tun. Damit ist deine Ermittlung mit einem Mal wichtiger geworden, aber auch sehr viel heikler. Die politischen Folgen lass ruhig meine Sorge sein – doch der Handelsdelegation wurde zeitweilige diplomatische Immunität zugesichert.«


      Lily schnitt eine Grimasse. »Dann kann ich sie also nicht festnehmen, selbst wenn sie eindeutig schuldig sind.«


      »Der Zusammenhang ist vielleicht ganz harmlos. Im Moment sehe ich zwar nicht, wie der aussehen könnte, aber das muss nichts heißen. Konzentriere dich vorerst darauf, herauszufinden, wer alles in die Sache verwickelt ist und warum sie den Prototyp wollten, und ich mache mir derweil Gedanken darüber, wie wir eine Verhaftung vornehmen, wenn sie denn gerechtfertigt ist. Ich habe so ein Gefühl, dass das ›Warum‹ noch wichtig sein wird. Oh, und erinnere Cullen daran, dass er diese Verabredung einhält. Ich würde wirklich gern wissen, warum Benessarai sich so für einen Prototyp interessiert, dass er dafür quer durchs Land fliegt.«


      Cullen drehte sich zu ihnen herum – er saß auf dem Sitz vor ihnen – und schnaubte. »Ich auch. Die Sidhe wissen, wie man echte Artefakte herstellt. Außerdem würde ich gern wissen, woher er überhaupt von dem Prototyp Kenntnis hatte. Aber das herauszufinden wird nicht so einfach sein, denn die Sidhe geben nur sehr ungern etwas preis. Für sie ist Verschwiegenheit eine Kunstform. Buchstäblich.« Cullen seufzte. »Es ist auch durchaus möglich, dass Benessarai gar nicht kommt, vor allem wenn er sich eigentlich nur über das primitive kleine Gerät des Barbaren amüsieren wollte.«


      Lily fragte Ruben, ob er alles mitgehört habe. Als er ihr versicherte, dass er das meiste verstanden habe, sagte sie: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Elf so weit fliegt, nur um sich über deinen Prototyp lustig zu machen.«


      Cullen schüttelte den Kopf. »Elfen sind keine Menschen. Sie organisieren ihr Leben nicht so wie wir – und mit ›wir‹ meine ich Lupi genauso wie Menschen, denn wir beide teilen die Welt in Gut und Böse ein. Elfen tun das nicht, und zwar auf einer ganz fundamentalen Ebene. Ihr höchster Wert ist dtha, was grob übersetzt Wissen und Schönheit bedeutet. Das sind für sie nicht zwei getrennte Konstrukte, eher verschiedene Schattierungen derselben Farbe oder zwei Linsen derselben Brille. Belustigung ist ein Teil von dtha. Und ich verstehe nicht, warum das so ist, aber es ist so, und das ist auf eine Art wichtig für sie, die uns frivol oder absurd erscheinen mag. Du weißt, dass ich einmal einen Sidhe-Lord traf, der auf Wanderschaft war?«


      »Du hast mir von ihm erzählt.«


      »Er verstieß gegen ein wichtiges Verbot, um in unsere Welt zu kommen. Er verließ sein Land und sein Volk und trennte sich von sehr viel Macht – er war ein Sidhe-Fürst, du erinnerst dich, mit einer Bindung an sein Land und allem, was dazugehört. Und das alles tat er, weil er dachte, es würde amüsant werden.«


      »Wenn Elfen so verschwiegen sind, woher weißt du dann so viel über ihn?«


      »Wir haben einen Handel abgeschlossen. Worüber – das darf ich dir nicht verraten. Das war Teil der Bedingungen.«


      Lily überlegte einen Moment. »Und hat ihn sein Besuch amüsiert?«


      Cullen machte ein überraschtes Gesicht und grinste dann. »Das habe ich ihn auch gefragt. Er sagte Ja.«


      Lily warf Rule, der neben ihr saß, einen Blick zu. Seitdem sie Rubens Nummer eingeben hatte, hatte er kein Wort gesagt. Er schien zuzuhören, auch wenn er mit seinen Gedanken woanders war. »Ich muss alles wissen, was du über Benessarai und die anderen Delegierten hast«, sagte sie zu Ruben.


      »Ich werde Ida sagen, sie soll dir die Akte schicken. Sie ist leider ziemlich dünn. Wir wissen, dass keiner von ihnen aus Rethnas Welt kommt – zumindest ist die Welt, von der sie behaupten, sie zu repräsentieren, nicht die, aus der er kam. Arjenie bestätigt das, wenngleich mit Vorbehalt, auf der Grundlage der Gespräche, die sie mit dreien von ihnen geführt hat. Ich rufe sie und das State Department an und höre mal nach, ob sie uns noch etwas sagen können, was nicht in der Akte steht.«


      »Okay.« Sie zögerte und sagte dann mit einem Blick auf Rule: »Was Jasper Machek angeht … habe ich die Befugnis, einen Deal mit ihm zu machen, wenn uns das hilft, denjenigen zu finden, der ihn angeheuert hat?« Sie hatte Ruben erklärt, wer Jasper Machek war. Das war notwendig gewesen. Rule hatte nicht protestiert. Eigentlich hatte er gar keine Reaktion gezeigt.


      »Bist du sicher, dass du persönliche Interessen von den Erfordernissen der Ermittlung trennen kannst?«


      Lily zog mehrere Antworten in Betracht. Sie entschied sich für ein einfaches »Nein«.


      »Das ist wenigstens ehrlich. Ich denke, am besten sagst du ihm, dass du ihm nur eine provisorische Vereinbarung anbieten kannst, die ich noch absegnen muss.«


      Das war besser, als sie gefürchtet hatte. Sie dankte Ruben und beendete die Verbindung. »Ist das so in Ordnung?«, fragte sie Rule.


      Er zeigte ihr ein Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Alles gut. Mir wäre es lieber, wenn Machek nicht festgenommen würde. Eine Haft hätte zwar auf ihn nicht die gleiche Wirkung wie auf mein Volk, aber ich kann es dennoch nicht als eine angemessene Maßnahme zur Abschreckung oder Strafe sehen.«


      Aber Machek gehört zu deiner Familie, wollte sie sagen. Auch wenn er ein Mensch ist. Stattdessen nahm sie seine Hand und sagte nichts und fragte sich, ob das klug oder sehr, sehr dumm war.


      Lily war schon seit Jahren nicht mehr in San Francisco gewesen. Seitdem sie von der Staats- zur Bundespolizei gewechselt war, hatte es hier keine Straftaten mit magischer Beteiligung gegeben, und davor … nun, sie und Cody hatten oft einen Ausflug hierher gemacht, wenn sie beide gleichzeitig frei bekamen. Sie fand es nach einer schlimmen Trennung normal, einen Ort zu meiden, der so voller Erinnerungen war.


      Während der Flieger über dem Flughafen kreiste, fragte sie sich, welche Erinnerungen Rule wohl mit dieser Stadt verband. Er würde es ihr sagen, wenn sie ihn fragte, doch dann würde er ihr dieselbe Frage stellen. Sie hatte darüber nachgedacht und beschlossen, dass es kein Problem für sie darstellte. Schließlich wusste er über Cody Bescheid. Aber sie nahm sich vor, später auf das Thema zu sprechen zu kommen, wenn sie allein waren. Irgendwann würden sie doch bestimmt wieder einmal allein sein.


      Dieses Mal verließen sie den Flughafen nicht in dem Automodell, das Rule normalerweise bestellte. Sein Bruder hatte ihn ermahnt, er dürfe nicht so verdammt berechenbar sein, deswegen hatte er stattdessen ganz schlau einen Mercedes reserviert, ihn dann aber am Tresen der Vermietungsfirma in einen BMW umgetauscht. Scott saß am Steuer. Und weil hungrige Lupi unkonzentriert waren, hatten sie ein paar Hamburger mitgenommen, die sie nun aßen, während sie die Straßen hoch und runter und wieder hoch und runter fuhren.


      Sie standen gerade an einer Ampel auf der Market Street, als Rule einen Anruf von Mike bekam, der die Stellung in dem Hotel, in dem sie wohnen würden, hielt. »Schon? Aber er hat keine Zeit gehabt, um zum Clangut zu fahren, geschweige denn …« Eine längere Pause. »Hmm. Dann begrüße ihn in meinem Namen und gib ihm etwas zu essen. Sag ihm, dass es mindestens noch eine Stunde dauern kann, bis ich da sein werde, vielleicht sogar länger, aber die Verspätung einer Notwendigkeit und nicht Respektlosigkeit geschuldet sei.« Er legte auf und sah Lily an. »Isen ist wieder unkonventionell. Der neue Rho der Laban ist gerade im Hotel angekommen und hat uns gesucht. Er hat einen seiner Räte mitgebracht, der als Zeuge fungieren soll.«


      »Zeuge wofür?«


      »Isen hat ihm gesagt, dass ich im Namen der Nokolai seine Unterwerfung annehme.«


      »Geht das denn?«


      »Oh ja. In der Vergangenheit wurde das schon so gehandhabt, wenn die Umstände die übliche Zeremonie unter Zeugen nicht zuließen.« Er warf einen Blick auf Scotts Hinterkopf.


      Lily verstand, dass sie nicht fragen sollte, was in aller Welt Isen vorhatte, nicht in Scotts Hörweite. Das tat sie auch nicht, trotz ihrer Verwunderung.


      Schließlich kamen sie in eine Straße in einer Gegend, die so ganz anders war als diejenigen, in denen sie mit Cody gewesen war. Dies war eine ältere Gegend, wobei alt gleich teuer bedeutete, die Sorte, wo die Leute auf Parkraum zugunsten von Charme und historischen Details verzichteten. Die Autos standen Stoßstange an Stoßstange am Straßenrand. Scott hatte Glück und fand eine Lücke zweieinhalb Blocks von ihrem Ziel entfernt.


      Es war fast zwölf Grad kälter als in San Diego. Lily war froh um ihre Jacke und den strammen Spaziergang, der ihr Blut in Bewegung brachte. Rule merkte es vermutlich gar nicht. Er war nachdenklich, so könnte man sagen. Oder auch: Er war still. Besorgt, würde wohl auch passen, dachte sie, auch wenn er es selbst vielleicht nicht wusste.


      An der nächsten Ecke vor dem Haus, in dem Machek wohnte, blieben sie stehen. Hohe, schmale viktorianische Häuser drängten sich dicht an dicht entlang des Gehwegs auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Auf ihrer Seite hatten die Häuser einen anderen Stil, und abgesehen von Anstrich und Gartengestaltung, die die Besitzer für die handtuchgroßen Grünflächen vor dem Haus gewählt hatten, sahen sie alle gleich aus. Jedes besaß eine Einzelgarage auf Straßenhöhe, flankiert von einer langen Treppe, die hoch zum Eingang im ersten Geschoss führte und jemanden, der unter Klaustrophobie litt, nervös machen musste, dachte sie mit einem Blick auf Rule, denn sie war zu beiden Seiten von Wänden umschlossen. Über den Garagen befanden sich breite, vorspringende Bogenfenster. »Es ist das Blaue, in der Mitte der Straße, ja?«


      »Ja.« Rule warf Scott einen Blick zu. »Sind alle auf ihren Posten?«


      »Chris ist auf dem Dach«, sagte Scott. »Alan und Todd auf den angrenzenden Dächern. Der Rest patrouilliert.«


      Das konnte Lily selbst sehen. Auf der Straßenseite gegenüber von Macheks Haus plauderten Barnaby und Steve miteinander. Sie hatten Joe dabei, der einen Laternenpfahl untersuchte. Joe trug ein Halsband und eine Leine und grüßte mit wedelndem Schwanz einen Deutschen Spitz, der kläffend an seiner Leine zog, aber Joe sah nicht wie ein Hund aus. Er sah aus wie ein Wolf, der versuchte, einen Hund zu spielen. »Glaubst du wirklich, dass niemand darauf kommt, was er ist?«


      »Wir sind schon überall mit Joe Gassi gegangen«, sagte Scott. »Niemand hat je Verdacht geschöpft. Die Leute sehen, was sie zu sehen erwarten. Es hilft, dass Joes Wolf kleiner als die meisten ist.«


      Klein für einen Lupus, ja. Oder für eine Deutsche Dogge. Aber immer noch größer als beinahe jeder andere Hund. Doch Scott schien recht zu behalten. Die Frau am anderen Ende der Leine des Spitzes schien mehr interessiert an Barnaby und Steve zu sein als an ihrem großen, aber wohlerzogenen Hund.


      Okay, Zeit noch jemanden zu ihrem kleinen Trupp hinzuzuziehen. Lily holte tief Luft und gab sich einen Ruck. »Drummond.«


      »Was zum Teufel – ist er hier?« Rule machte ein böses Gesicht.


      »Jetzt ja.« Die nebulöse Gestalt vor ihr verdichtete sich langsam zu einem hoch aufgeschossenen Mann mit Geheimratsecken und frechem Grinsen.


      »Was hast du gehört? Was weißt du?«


      »Nicht viel.« Drummonds Mund bewegte sich, als würde er Worte formen. Sie versuchte einen Unterschied zwischen seiner Art zu sprechen und der Lebender festzustellen, doch ohne Erfolg. »Ich habe gehört, was ihr am Flughafen gesagt habt und im Flieger. Ihr wollt einen Deal mit jemandem namens Machek machen, aber es könnte sich um eine Falle handeln.«


      Sie nickte. »Das reicht fürs Erste. Willst du mir immer noch helfen?«


      »Lily«, sagte Rule, »das ist keine gute Idee.«


      Sie sah ihn an. »Wenn Drummond noch für das gegnerische Team spielt und dies ein Hinterhalt ist, wird er uns entweder in die Falle tappen lassen, oder er versucht, sich unser Vertrauen zu erkaufen, indem er den anderen in den Rücken fällt. Im ersten Fall gehen wir trotzdem rein. Im zweiten werden wir vorgewarnt. Was haben wir zu verlieren?«


      »Du hast die dritte Möglichkeit vergessen«, sagte Drummond säuerlich. »Die, wenn ich das Richtige tue.«


      »Deswegen sagte ich ja ›wenn‹.«


      Rule sah nicht aus, als sei er einverstanden, aber er protestierte nicht. Cullen blickte von Lily zu der Stelle, wo Drummond stand. Oder schwebte. Was auch immer. Er murmelte etwas und machte eine Bewegung mit der Hand.


      Drummond drehte sich um und sah ihn wütend an. »Scheiße! Sag deinem unheimlichen Freund, er soll das lassen. Das brennt.«


      »Du nennst ihn unheimlich?« Lily sah zu Cullen. »Was hast du gemacht? Drummond sagt, es hätte gebrannt.«


      »Eine Variante eines Findezaubers. Mit dem man nach Geistern sucht.« Er grinste. »Hat funktioniert.«


      »Konntest du dich nicht einfach auf mein Wort verlassen?« Lily schüttelte den Kopf. »Egal.« Sie wandte sich wieder Drummond zu. »Bist du bereit, dich in dem blauen Haus in der Mitte der Straße umzusehen? Nummer 1129. Jasper Machek müsste eigentlich drin sein. Er ist dreiundfünfzig Jahre alt, eins fünfundachtzig groß, ungefähr siebenundsiebzig Kilo schwer, dunkle Haare, dunkle Augen. Wir müssen wissen, ob jemand bei ihm ist.«


      »Das müsste innerhalb meiner Reichweite liegen, wenn auch knapp. Geh nicht weiter weg.« Damit löste er sich auf, oder fast. Ein dünner Nebelhauch schoss den Gehweg hinunter.


      »Es ist so seltsam, dass ihr ihn nicht hören oder sehen könnt«, sagte Lily.


      »Vielleicht kann ich es ja«, sagte Cullen. »Ich muss ein bisschen basteln, aber wenn mein Findezauber bei ihm wirkt, müsste ich es eigentlich schaffen, ihn sichtbar zu machen. Zumindest für kurze Zeit und nur für mich«, fügte er hinzu. »Und hören kann ich ihn dann immer noch nicht.«


      »Sind Geister nicht an den Äther gebunden?« In der Lehre der Wicca gab es fünf Elemente – Luft, Erde, Feuer, Wasser und Äther. Äther unterschied sich von den anderen vier. Feuer, Erde, Luft und Wasser waren magische Energien, aber Äther war etwas anderes oder mehr. Was, wusste Lily nicht, und bisher hatte es auch niemand für sie definieren können, aber diese »andere« Qualität war der Grund, warum sie Drummond sehen und hören konnte. Ihre Gabe blockierte Äther nicht. »Ich dachte, deine Magie habe keine Wirkung auf Äther?«


      »Das hat sie auch nicht, aber wenn ich … willst du wirklich, dass ich das erkläre?«


      »Jetzt, da du fragst: Nein.«


      »Lily.«


      Sie sah Rule an, der mit einem eigenartigen Gesichtsausdruck den Gehweg hinunterstarrte. »Was ist?«


      »Ich habe es gesehen. Ihn. Für einen Moment sah es aus, als würde sich ein Stückchen Nebel über das Pflaster bewegen.«


      »Das ist fast noch seltsamer, als wenn du ihn nicht gesehen hättest.«


      »Das muss am Band der Gefährten liegen, meinst du nicht auch? Irgendwie zeigt es mir, was du siehst, wenn auch nicht alles. Das hat es schon lange nicht mehr getan.«


      Nicht seitdem sie von den Stellvertretern der Großen Alten gefangen genommen worden waren. »Damals war das Band noch neu. Ich dachte, das sei der Grund gewesen, warum sich unsere Kräfte eine Zeit lang überlappten.«


      »Die Neuheit machte es möglich. Die Dame hat es bewirkt. Warum sollte die Dame wollen, dass ich Drummond sehe?« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube, du musst noch einmal mit der Rhej der Etorri sprechen.«


      »Das habe ich gerade. Was soll ich sie denn noch fragen?«


      »Es geht mehr darum, dass du ihr etwas sagen sollst. Drummond behauptet, er könne sich nicht auf dem Clangut manifestieren. Das hast du mir doch gesagt, nicht wahr? Deswegen frage ich mich, ob er vielleicht durch sie kontaminiert ist. Wenn er ihr Stellvertreter ist, dann wirkt das Clangut wie eine Sperre auf ihn.«


      »Würde es denn dein Vater nicht merken, wenn es so wäre?« Wenn jemand, der von ihrer Energie kontaminiert war, das Gelände des Clangutes betrat, würde die Clanmacht Isen alarmieren. So sollte es zumindest sein.


      »Gilt das auch für einen Geist? Ich habe keine Ahnung. Du?« Wenn er es nicht wusste, dann sie erst recht nicht. »Dann sollte ich sie wohl lieber anrufen. Aber nicht«, sagte sie mit einem Blick die Straße hoch, »jetzt sofort.« Ein heller Nebelschwaden zog schnell über den Gehweg auf sie zu. Sie wartete bis er bei ihnen war und sagte dann: »Das ging aber schnell.«


      Der Nebel formte sich zu Drummonds allzu vertrauter Gestalt. »Es dauert ja auch nicht lange, wenn ich nur die Lebenden zählen soll. Ihr leuchtet.«


      »Wer leuchtet? Was meinst du damit?«


      »Ihr alle, die ihr Körper habt. Von dieser Seite aus gesehen leuchtet ihr. Ich muss mich nicht manifestieren, um es zu sehen.«


      »Ach.«


      »Machek ist da oder jemand, der seiner Beschreibung entspricht. Sonst niemand, außer den Katzen. Zwei.«


      »Leuchten die auch?«


      Er schnitt eine Grimasse. »Sie haben Körper, also … ja.«


      Sie sah Rule an. »Er sagt, Machek ist drinnen mit zwei Katzen. Sonst niemand.«


      Rule warf einen harten Blick in Drummonds Richtung. »Schätze, das werden wir gleich herausfinden.«


      Rule war nicht übel. Sein Magen mochte sich anfühlen, als hätte er Steine verschluckt, aber das war nicht dasselbe wie Übelkeit. Er war angespannt, das ja. Seine Muskeln waren so starr, dass er, falls nötig, nicht in der Lage sein würde, schnell zu handeln. Deshalb machte er, während er die Stufen hinaufstieg, eine schnelle Entspannungsübung … und das nicht zum ersten Mal.


      Warum reagierte er so? Er verstand es nicht. Er wünschte, er könnte damit aufhören.


      Am Ende der Treppe war eine schmale überdachte Veranda. Die Tür war fleckig, das Holz hatte durch die Zeit einen warmen Ton bekommen und glänzte aufgrund einer kürzlichen Reinigung mit Mineralöl, dem leichten Duft nach zu schließen. Lily stand rechts von ihm, Cullen links und leicht nach hinten versetzt. Scott sicherte seinen Rücken. Lily hatte die Waffe gezogen.


      Rule drückte auf die Türklingel.


      Schritte auf einem Holzboden. Die Tür öffnete sich. Rule blickte in seine eigenen Augen.


      »Rule Turner«, sagte der Mann mit seinen Augen. Sein Blick wanderte zu Lily und blieb für einen Moment an ihrer Waffe hängen. Zuerst schossen seine Augenbrauen in die Höhe, dann hoben sich seine Mundwinkel … ein Mund, der nicht wie Rules geformt war. Er war breiter und beweglich, als fiele es ihm leicht zu lächeln. »Und in Begleitung. Mehr Begleitung, als ich erwartet hatte, aber kommen Sie ruhig alle rein.« Er öffnete weit die Tür und entfernte sich dann schlendernd, offenbar darauf vertrauend, dass sie ihm folgten.


      Was Rule auch tat, mit Lily gleich hinter ihm. Dann kam Cullen, dann Scott, der die Tür schloss, an der ihr Gastgeber offenbar das Interesse verloren hatte.


      Der Flur war klein und wurde von einem riesigen abstrakten Gemälde in Orangetönen dominiert, mit geometrischen Figuren, die wie Feuer darüber tanzten. Neben der Wand, an der das Gemälde hing, befand sich eine Treppe; der Rest des Flurs öffnete sich zur Linken zu einem Wohnzimmer, das in einem wilden Stilmix eingerichtet war: afrikanische Masken, Tintenzeichnungen und gerahmte Poster an den taupefarbenen Wänden, eine Sitzgruppe, bestehend aus einer alten Kirchenbank, zwei Ohrensesseln und einem cremefarbenen modernen Sofa.


      Jasper ließ sich in einen der Ohrensessel fallen und wies auf das Sofa. Sein Haar hatte die gleiche Farbe wie Rules, war aber lockig. Und wurde grau. »Kommen Sie herein, setzen Sie sich. Und würden Sie bitte die Waffe wegstecken?« Letzteres wurde begleitet von einem kecken Wackeln der Augenbrauen, so als würde er Lily zu etwas Frivolem einladen.


      »Mal sehen«, sagte sie freundlich, während sie und Rule das Zimmer betraten, gefolgt von Cullen und Scott. »Sie sind Jasper Machek?«


      »Und Sie sind Lily Yu.« Der breite Mund verzog sich zu einem attraktiven Lächeln. »Ich habe Sie in einem Interview gesehen. Ich muss sagen, in Wirklichkeit sind Sie noch entzückender als im Fernsehen. Aber außer Rule Turner kenne ich keinen der Herren in Ihrer Begleitung.«


      »Cullen Seabourne und Scott White.«


      »Seabourne.« Macheks Brauen hoben sich.»Wie peinlich und dennoch praktisch.«


      Cullen antwortete ihm kühl. »Ja, nicht wahr?«


      Machek erwiderte nichts, offenbar fasziniert von Cullens Anblick. Rule sah sich in dem großen Raum um. Jemand hatte ein hübsches Sümmchen Geld in dieses Haus gesteckt und das ganze Stockwerk entkernt, um einen offenen Raum zu schaffen, wie ihn die Designer heutzutage bevorzugten. Vor dem großen Erkerfenster an einem Ende stand ein vollgepackter Rollschreibtisch, dessen Deckel geöffnet war. Ein Fellknäuel schlief auf einem Häuflein Papieren … eine Katze, auch wenn Rule das nur an der Nase erkannte. In der Mitte standen das Sofa, die Kirchenbank und die Sessel. Am anderen Ende befand sich der Esstisch, um die Ecke dann die Küche.


      Der Raum roch nach Katzen, Menschen, Paprika und Ingwer. Chinesisches Essen von einem Bringdienst, vermutete er und warf einen Blick auf den quadratischen Esstisch, auf dem eine Pappschachtel stand, die wohl vom heutigen Mittagessen übrig war.


      Nach dieser Bestandsaufnahme nahm er Macheks Einladung sich zu setzen an, und entschied sich für ein Ende des Sofas. Das Ende, das seinem neuen Familienmitglied am nächsten war. Als Machek langsam die Luft einzog, stellte er fest, dass dieser sehr viel beunruhigter war, als er zunächst wirkte. Und schuldbewusster.


      Machek begegnete seinem Blick. Blinzelte. »Es ist irritierend, nicht wahr? Vor allem, weil du so viel jünger und nicht älter aussiehst. Wenn du mir sagst, wer dich operiert, kenne ich eine ganze Anzahl von Leuten, die diesen Chirurgen gern reich machen würden.«


      Wer ihn operierte? Oh – plastische Chirurgie. Rule lächelte ein wenig grimmig. »Gesunde Lebensführung.«


      Machek prustete.


      Während sie miteinander sprachen, hatte Cullen sich in den anderen Ohrensessel gesetzt. Scott trat an die Trennwand zur Treppe zurück, von wo aus er den Großteil des Raumes überblicken konnte. Lily steckte ihre Waffe ins Holster, näherte sich Jasper und hielt ihm die Hand hin. »Schön, Sie kennenzulernen.«


      Seine Augenbrauen flogen in die Höhe. »Ach ja?« Doch er erhob sich automatisch und ergriff ihre ausgestreckte Hand.


      »Nun«, sagte sie, nachdem er sie wieder losgelassen hatte, »das ist eine Überraschung.« Sie warf Cullen einen Blick zu. »Er hat eine sehr schwach ausgeprägte Gabe, aber sie fühlt sich an wie deine.«


      Cullen lehnte sich vor und musterte Machek aufmerksam.


      Machek sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


      »Sie müssen die falschen Sendeausschnitte gesehen haben, sonst wüssten Sie, dass ich eine Berührungssensitive bin.«


      »Heilige Scheiße«, sagte Cullen. »Du hast recht. Er ist ein Zauberer.«


      Machek erstarrte. »Machen Sie sich nicht lächerlich.«


      »Ich mache mich oft lächerlich. Sie sind trotzdem ein Zauberer.«


      »Aber –« Machek holte Luft, stieß sie wieder aus und wedelte mit der Hand. »Schon gut. Ich habe manchmal Visionen. Das macht mich nicht zu einem Zauberer, aber wenn Sie –«


      Cullen ließ ihn nicht ausreden. »Was glauben Sie denn, was ein Zauberer ist?«


      »Der juristischen Definition nach jemand, der die Energie für seine Zauber aus einer anderen Quelle als sich selbst bezieht. Da ich aber nicht zaubere –«


      »Die juristische Definition ist Blödsinn. Das müssten Sie eigentlich wissen. Sie haben genug Schriften gestohlen, um zu verstehen –«


      »Ich stehle sie, lese sie aber nicht.«


      Cullen machte ein erstauntes Gesicht. »Das müssen Sie aber.«


      »Warum?«


      »Schon gut«, sagte Lily, die sich endlich neben Rule niederließ. »Wie auch immer Sie Ihre Gabe nennen, sie nützt Ihnen sicher in Ihrem Beruf. Ihnen kann niemand vorgaukeln, ein Gegenstand habe keine magischen Eigenschaften, weil Sie die Energien nämlich sehen.«


      Er bedachte sie mit einem argwöhnischen Blick. »Na ja, ich bin eigentlich im Ruhestand. Oder war es. Bleibt der –«, er nickte in Scotts Richtung, »– da stehen?«


      »Ja«, sagte Rule.


      Machek zog die Brauen hoch. »Was ist er – ein Leibwächter? Schleppst du deine Leibwächter überall mit hin?«


      »Ja«, sagte Rule wieder. »Dann und wann versucht jemand, mich oder Lily zu töten. Also, du willst mit uns verhandeln?«


      »Ja, wir sollten darauf zu sprechen kommen, nicht wahr?« Aber statt mit einer Erklärung zu beginnen, beugte er sich mit gesenktem Kopf vor und rieb die Hände gegeneinander, als würden sie schmerzen. »Ich möchte«, begann er, hielt dann aber inne und murmelte: »Nein, ich mache es unnötig kompliziert. Besser ganz simpel.« Er tat einen zittrigen Atemzug und hob den Kopf. »Es wäre alles einfacher, wenn du Cynna Weaver mitgebracht hättest. Sie hätte … Sie haben mir etwas weggenommen, verstehst du? Etwas, das ich wiederhaben will. Aber da du deine Finderin nicht dabeihast, musst du zuerst deinen Teil des Deals erfüllen. Dann sag ich dir alles. Und tue alles, worum du mich bittest.«


      Rules Lippen krümmten sich. »Wir sollen dir geben, was du willst und darauf vertrauen, dass du anschließend deinen Teil der Abmachung erfüllst?«


      »Ich fürchte ja.« Er warf Lily einen Blick zu. »Du hast darauf bestanden, dass deine Verlobte in ihrer Eigenschaft als FBI-Agentin anwesend ist. Sobald ich offiziell gestanden habe, werde ich vielleicht nicht mehr in der Lage sein, mir zurückzuholen, was mir gehört.«


      »Da wir gerade davon sprechen –«, begann Lily.


      »Nein. Wir werden nicht davon sprechen. Kein Wort.«


      Sehr leise fragte sie: »Wo ist Adam?«


      Seine Augen weiteten sich. Nur für eine Sekunde, so kurz, dass es ihr entgangen wäre, wenn sie nicht darauf geachtet hätte. »Nicht in der Stadt.«


      »Sie haben ihn, nicht wahr? Wer immer ›sie‹ auch sind, sie haben Ihren Partner, Adam King.«
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      Jasper Machek schüttelte den Kopf. »Sie irren sich.«


      Lily musterte ihn. Er hatte sich gut unter Kontrolle, doch die steinerne Miene beherrschte er nicht so perfekt wie sein Bruder, denn in seinen Augen zeigte sich Furcht … diesen Augen, die Rules so ähnlich waren, abgesehen von den Krähenfüßen, dem leichten Verlust an Elastizität der Haut, den das Alter mit sich brachte. »Das wäre ganz einfach zu beweisen. Dazu reicht ein Telefonanruf.«


      »Ich muss Ihnen gar nichts beweisen.«


      »Das sollten Sie sich vielleicht noch mal überlegen. Entführung ist eine Straftat. Und eine Straftat nicht anzuzeigen ist ebenfalls eine Straftat.«


      »Da gibt es nichts anzuzeigen. Adam lässt gern von Zeit zu Zeit alles hinter sich, dann nimmt er nicht einmal sein Handy mit. Ich werde Ihnen nicht sagen, wo er ist, denn, nun ja, ich will nicht, dass er davon erfährt. Von allem hier.«


      »Ich vermute, er wird es merken, wenn Sie im Gefängnis sitzen.«


      »Ich hoffe, dass Sie mich nicht festnehmen.« Er fuhr sich mit beiden Händen an den Oberschenkeln entlang und versuchte ein Lächeln, das für Cullen bestimmt war. »Sie haben dabei wohl auch ein Wörtchen mitzureden, könnte ich mir vorstellen. Wenn Sie Ihren Gegenstand zurückbekommen – samt Entschädigung«, fügte er schnell hinzu. »Wiedergutmachung für die Kränkung und die Unannehmlichkeiten – vielleicht sehen Sie dann von einer Anzeige ab.«


      Cullen antwortete, indem er höhnisch die Lippen verzog.


      Machek lächelte nur. »Geld ist nützlich. Denken Sie darüber nach.«


      Es lag ihm wirklich nichts daran, dachte Lily. Ob er ins Gefängnis kam oder nicht, war ihm im Moment nicht wichtig. Später vielleicht, aber nicht jetzt. »Okay«, sagte sie milde. »Wir reden nicht über Adam. Wie lange vermissen Sie schon Ihren gestohlenen Was-immer-es-ist?«


      »Sie bringen da etwas durcheinander.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte ein Bein über das andere. Er hatte lange Beine, ganz wie sein Bruder, und einen ähnlichen Körperbau – groß und schlank, breite Schultern, schmale Hüften. Aber sein Körperbau war zarter als Rules, weniger muskulös und mit markant hervortretenden Ellbogen, Schulterblättern und Knien, dort, wo Knochen auf Knochen traf. Er warf einen verstohlenen Blick in Rules Richtung. »Über mein gestohlenes Eigentum werde ich nicht sprechen, aber über Adam rede ich gern. Doch das tut nichts zur Sache, oder? Es wäre nur Zeitverschwendung, und ich habe eine Frist gesetzt bekommen. Wenn ich ihnen nicht gebe, was sie wollen, zerstören sie mein Eigentum.«


      »Und Sie haben den Prototyp nicht mehr. Das haben Sie zumindest Rule gesagt.«


      »Wir wollten diesen Deal machen, bevor ich mehr sage.«


      »Mein Boss wird jeden Deal erst absegnen müssen. Bisher haben Sie mir noch nicht viel Grund gegeben, ihn davon zu überzeugen, dass ein Deal nötig ist, egal wie er aussieht.«


      Er runzelte die Stirn. Spielte unruhig mit den Händen – er hatte lange Finger, ein wenig länger als Rules – und rieb sie sich wieder an den Beinen. »Ich darf meine Freiheit nicht verlieren, bis ich mein Eigentum wiederhabe. Dann kann ich reden, und wir können neu verhandeln. Wenn Sie sich darauf einlassen können – oder Ihren Boss dazu bringen können –, ist der Handel abgeschlossen.«


      »Der Zeitpunkt der Festnahme ist meine Sache. Ich bin frei, damit zu warten, bis Sie Ihr Eigentum zurückhaben.«


      »Gut.« Er stieß die Luft aus. »Das ist gut. Der Handel gilt.«


      »Sie brauchen den Prototyp, um Ihr Eigentum wiederzubekommen, aber Sie haben Rule gesagt, dass er sich nicht mehr in Ihrem Besitz befindet.«


      »Das ist richtig.«


      »Wer hat ihn entwendet? Und wie? Wo waren Sie?«


      Er schüttelte den Kopf. »Darauf werde ich gern antworten, aber jetzt noch nicht.«


      »Wir können ihn nicht wiederbeschaffen, wenn Sie uns nichts sagen.«


      »Oh, das erwarte ich auch nicht von Ihnen. Ich musste ihnen sagen, dass ich nicht weiß, wo der Prototyp ist. Diese Leute lügt man nicht an.«


      »Diese Leute?«


      »Um wen es sich handelt, darüber können wir später reden. Glücklicherweise haben sie einem Ersatz zugestimmt. Statt des Prototyps nehmen sie den Mann, der ihn hergestellt hat.«


      Cullen lachte bellend. »Erst bestehlen Sie mich, dann wollen Sie, dass ich mich gegen Ihren Geliebten eintauschen lasse? Wie bekommen Sie bloß morgens den Reißverschluss Ihrer Jeans zu, bei den Eiern, die Sie haben.«


      »Ja, es ist erstaunlich«, sagte Machek freundlich. »Aber ich dachte … Ich könnte mich auch irren, aber die Entscheidung liegt doch nicht nur bei Ihnen. Wenn Rule Ihnen etwas befiehlt, müssen Sie es doch tun, oder?«


      Rules Brauen wanderten höher. »Und du dachtest, ich würde Cullen gegen etwas eintauschen, von dem du beharrlich behauptest, es sei ein Gegenstand und keine Person?«


      »Nun ja …« Er spreizte die Hände. »Ich dachte, dir würde etwas einfallen, wie wir den Austausch vornehmen und ihn dann zurückfordern können. Wie genau das gehen könnte, überlasse ich dir. Was die Frage betrifft, warum du dir die Mühe machen solltest –«


      »Und das nicht unerhebliche Risiko eingehen«, sagte Rule trocken.


      »Und das Risiko eingehen«, bestätigte Machek. »Wenn ich mir ansehe, was du im Oktober in Washington getan hast, scheinst du bereit zu sein, zum Schutz anderer ziemlich viel zu riskieren, um andere zu schützen. Aber vielleicht hast du ja auch ein wenig Eigeninteresse daran. Weil es um etwas geht, das für dich oder dein Volk von Bedeutung ist, wie zum Beispiel der Mann, von dem du behauptest, er stecke hinter den Anschlägen im Oktober.«


      »Robert Friar?«, sagte Lily scharf. »Sie wissen, wo er ist?«


      »Nicht direkt. Ich kenne nicht seinen genauen Aufenthaltsort. Aber er ist in Kalifornien, und ich verfüge über Informationen, die Sie zu ihm führen könnten.«


      »Steckt er hinter alldem? Hat er Sie engagiert?«


      Machek warf ihr einen Blick zu, der ebenso schwer zu deuten war wie Rules, wenn er komplett zumachte. »Ich werde keine Fragen mehr beantworten, bis ich mein Eigentum wiederhabe.«


      Er meinte es ernst. Davon war Lily überzeugt. Und der Rest? Wie viel davon war ehrlich gemeint? Bestimmte Punkte umschiffte er sorgfältig, wie jemand, der gern die Wahrheit gesagt hätte, es aber nicht durfte. Oder wie ein geschickter und geübter Lügner. Er behauptete nicht, zu wissen, wo Friar steckte. Er deutete eine Möglichkeit an, wollte aber nicht sagen, wer seinen Partner in seiner Gewalt hatte, ja, er wollte nicht einmal zugeben, dass King entführt worden war.


      Wenn Lily nicht dabei gewesen wäre, hätte er es Rule gegenüber vielleicht getan, statt immer von »seinem Eigentum« zu reden. Möglicherweise wäre er dieses Risiko sogar in Lilys Anwesenheit eingegangen, wenn sie Cynna mitgebracht hätten, in der Hoffnung, sie würde King finden, bevor seine Entführer merkten, dass das FBI eingeschaltet worden war. Stattdessen war nun Cullen hier. Wie praktisch, hatte er gesagt. »Wie soll der Austausch –« Ihr Telefon spielte die ersten Takte von Boy von Ra Ra Riot … Beths Klingelton. Lily schnitt eine Grimasse und griff in ihre Tasche, um den Ton auszustellen. »Wie soll der Austausch ablaufen?«


      »Das weiß ich nicht. Der Anruf, bei dem ich die Einzelheiten erfahre, soll irgendwann heute im Laufe des Tages oder am Abend erfolgen.«


      Rule ergriff das Wort. »Du hast uns hier zu dir nach Hause kommen lassen. Ich gehe davon aus, dass diese geheimnisvollen Leute wissen, dass du mit uns redest. Was glauben sie, was du uns erzählst?«


      In seinen Augen blitzte etwas auf, das Belustigung hätte sein können. »Na, im Moment trete ich als Vermittler für den echten Dieb auf, der euch den Prototyp zurückverkaufen will, um diesen gewalttätigen Typen zu entgehen, die ihn gestern Nacht überfallen und versucht haben, ihn ihm zu klauen.«


      Lily machte ein skeptisches Gesicht. »Und diese Leute denken wirklich, ich würde das nicht durchschauen und Sie verhaften?«


      »Sie sagten, sie seien überzeugt, dass ich es Ihnen erfolgreich ausreden kann, bis Sie den Prototyp wiederhaben. Um Sie zu beschäftigen, soll ich Sie mit falschen Informationen über den versuchten Diebstahl versorgen, um Sie in die Irre zu führen, bis es Zeit für den Austausch ist. Dann locke ich Seabourne an den vereinbarten Ort.«


      »Nur Cullen?«, fragte Lily.


      Er zuckte die Achseln. »Ich soll nur ihn mitbringen, wenn ich kann, aber es war klar, dass Sie dem möglicherweise nicht zustimmen würden. Sobald wir alle dort sind, äh …«, er sah Cullen entschuldigend an, »wird Seabourne mit Wolfsbann außer Gefecht gesetzt.«


      Rule sagte: »Weißt du, wie sie das anstellen wollen? Das ist nicht so einfach, wie es nach der Sache am Big Sister scheint.«


      »Das haben sie nicht gesagt. Ich nahm an, dass sie es verbrennen wollen, aber allein aufgrund von Vermutungen sollte man keine Entscheidungen fällen. Soll ich versuchen, das herauszufinden, wenn sie anrufen?«


      Rule schüttelte den Kopf. »Damit machen wir sie nur misstrauisch. Sie werden erwarten, dass du nur daran denkst, King wiederzubekommen … oder dein Eigentum, nicht daran, was sie mit Cullen anstellen.«


      »Sie wissen, dass mir sein Wohlergehen nicht gleichgültig ist. So habe ich aus ihnen herausbekommen, dass sie Wolfsbann einzusetzen planen. Sie haben mir versichert, dass sie ihn schonend behandeln werden, dass er ihnen tot nicht von Nutzen wäre.«


      Cullen zeigte mit einem Schnauben, was er davon hielt.


      »Machen Sie keine Mätzchen«, sagte Lily zu Machek. »Finden Sie so viel wie möglich über den Treffpunkt und den Austausch heraus, aber belassen Sie es dann dabei.« Sie sah Rule an und fragte sich, worauf er hinauswollte. Er begegnete ihrem Blick, doch seiner war verschlossen, verriet nichts.


      Wenn du Zweifel hast, stell Fragen. Das tat Lily und kam immer wieder auf verschiedene Arten auf dieselben zurück, bis Machek höflich vorschlug, ihn entweder festzunehmen oder zu gehen. Doch er hoffte, sie würden ihre Einwilligung zu dem Austausch geben. Und endlich schaltete auch Rule sich wieder ein.


      »Ohne über mehr Informationen zu verfügen, können wir unsere Einwilligung zu gar nichts geben«, sagte er und stand auf. »Sobald du weißt, wo, wann und wie dieser Austausch stattfinden soll, ruf mich an, und wir reden darüber.«


      »Ich habe deine Nummer«, sagte Machek ruhig und erhob sich wie ein guter Gastgeber, dessen Gäste aufbrechen.


      Er versteckte sich anders als Rule, dachte Lily. Er benutzte Unbeschwertheit als Schild. »Und meine«, ergänzte sie, zückte eine Visitenkarte und legte sie auf den beladenen Beistelltisch. »Nur für den Fall.«
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      Sie waren fort. Endlich waren sie fort. Gott sei Dank.


      Jasper schloss die Tür und rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, als könne er so einige der Lügen, die er ihnen erzählt hatte, ausradieren. Er hatte getan, was er tun musste, fertig.


      Nein, er belog sich selbst, eine Sünde, die mindestens genauso schlimm war wie die, andere zu belügen und oftmals noch weit zerstörerischer. Adams Leben über das Wohlergehen dieser Fremden zu stellen war allein seine Entscheidung gewesen. So schrecklich diese Entscheidung auch sein mochte, er hatte sie getroffen, und dazu musste er sich bekennen. War es von Bedeutung, dass einer dieser Fremden sein Halbbruder war?


      Nicht genug, dachte er, als er zurück zu dem Sofa ging, auf dem er gestern Nacht ein paar Stunden Schlaf gefunden hatte. Die Kissen und die Decke hatte er erst kurz bevor Rule Turner und sein Gefolge eingetroffen waren weggeräumt – sie hatten dort gelegen, seit dieser Dreckskerl sich Adam geschnappt hatte. Komisch, wie er mit diesem Telefonanruf auch seinen angeborenen Ordnungssinn verloren hatte. Seitdem ließ er absichtlich Sachen herumliegen, als würde das wie ein Peilsender auf seinen unordentlichen Partner wirken. Adam würde lachen, wenn er es sähe …


      Gott, er hoffte, dass Adam noch in der Lage war, zu lachen.


      Er sank auf das Sofa und nahm die Karte, die Rules Verlobte dagelassen hatte. Lily Yu. Er drehte sie um, als würde sich auf der leeren Rückseite ein Hinweis finden. Sie sah überhaupt nicht aus wie eine FBI-Agentin … die ernsthafte Attitüde beherrschte sie zwar perfekt, aber sie war so klein. Und hübsch, auch wenn das Wort irgendwie nicht zu ihr zu passen schien. Blumen waren hübsch. Sie war … kompakt, beschloss er. So als wäre etwas sehr viel Größeres in etwas trügerisch Kleines gesteckt worden.


      Eigenartig, dass sein Bruder sich gerade sie ausgesucht hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Lily Yu es duldete, wenn ihr Partner sich nach anderen umguckte, aber was wusste er schon? Nichts eigentlich über die Frau und noch viel weniger über den Mann, mit dem er die Hälfte seiner genetischen Anlagen teilte. Nicht mehr als unzählige andere, die regelmäßig die Klatschpresse lasen. Normalerweise kaufte Jasper solche Blätter nicht, aber er war neugierig gewesen. Immer mal wieder hatte er mit dem Gedanken gespielt, Rule Turner zu treffen. Zum Beispiel, als seine Mutter gestorben war und er erfahren hatte, wie viel Isen Turner über die Jahre bezahlt hatte. Oder als er sein Coming-out hatte. Wütend war er damals gewesen, stinksauer auf alles und jeden, da war ihm sein Halbbruder gerade recht gekommen, der Überhetero, der sicher von ihm angeekelt wäre. Wenn er heute angeekelt war, hatte er es sich zumindest nicht anmerken lassen. Aber er hatte sich ohnehin nichts anmerken lassen, wenn er es recht bedachte. Jasper hatte eine gewisse Anspannung an ihm bemerkt, aber er hatte keine Ahnung, was der Grund dafür sein mochte. Vielleicht war Rule doch nicht der rücksichtslose Schürzenjäger, für den alle ihn hielten. Vielleicht war er es einmal gewesen, hatte sich aber geändert. So etwas kam vor.


      Die Ähnlichkeit zwischen ihnen hatte Jasper verblüfft. Auf Fotos und im Fernsehen war es ihm nie so aufgefallen, aber als er nun in die Augen seines Bruders geblickt hatte … und warum sah Rule so verdammt jung aus? Er war sechs Jahre älter als Jasper, sah aber fünfzehn Jahre jünger aus. Junge Haut konnte einem selbst der beste Chirurg der Welt nicht zurückgeben. Lag es daran, dass er ein Lupus war? Vielleicht waren sie nicht nur stark und sexy, sondern alterten auch nicht.


      Das war ein beunruhigender Gedanke. Aber was war an diesem Tag nicht beunruhigend, entsetzlich, erschreckend –


      Sein Handy summte. Sein Herz machte einen Satz, und Abscheu und Sehnsucht paarten sich wild mit Angst, Scham und mehr – eine wahre Orgie der Gefühle, die bewirkte, dass er hastig nach dem Telefon griff. Dann zögerte er. Die Nummer kannte er nicht, aber Adams Entführer hatte noch nie zweimal von derselben Nummer angerufen. »Ja?«


      »Das hast du gut gemacht, Jasper.« Es war eine warme Stimme, freundlich, mit genau dem richtigen Maß an Mitgefühl, eine Stimme, die einem mürrischen Kind ein Lächeln entlocken konnte.


      Frischer Durchfall war auch warm. Und genauso willkommen. Das war nicht die Stimme, nach der Jasper sich sehnte. »Ich will jetzt mit Adam reden.«


      »Ach, willst du das?« Leichte Belustigung war zu hören, nicht ohne einen Anflug von Verständnis.


      »So lautet unser Abkommen. Du willst doch, dass ich weiter darauf vertraue, dass du deinen Teil einhältst, oder? Du willst, dass ich daran glaube, dass Adam noch am Leben ist und dass ich ihn zurückbekomme.«


      »Ich verhandle gern mit intelligenten Menschen«, sagte seine Nemesis in anerkennendem Ton. »Doch ich vermute, dass Hoffnung genauso wirkungsvoll ist wie Gewissheit. Vielleicht sogar wirkungsvoller. Möglicherweise würde es hilfreich für mich sein, das herauszufinden.«


      Furcht zückte ihre Rasierklingen und zog sie durch Jaspers Inneres. »Ich bin kein sehr optimistischer Mensch. Ich brauche Gewissheit, um motiviert zu bleiben. Ich werde jetzt mit Adam sprechen, oder ich wende mich an Lily Yu.«


      »Der Arbeiter ist seines Lohnes wert, nehme ich an. Die Bibel hat in vielem unrecht«, fügte er hinzu, »aber unter all dem Blödsinn finden sich auch einige Lebensweisheiten. Du hast getan, was man dir gesagt hat, und du wirst deinen vereinbarten Lohn erhalten … da Adam tatsächlich wohlauf ist, wenn auch im Moment nicht besonders glücklich. Doch zuerst habe ich einige Anweisungen für heute Abend.«


      »Warte, ich hole einen Stift.« Das tat er, zusammen mit seinem Notizbuch, und lauschte dann, die wichtigsten Fakten in seiner selbst erfundenen Kurzschrift notierend. Schon vor langer Zeit hatte Jasper es sich angewöhnt, seine Notizen zu einem Auftrag in einer Form zu verfassen, die niemand vor Gericht gegen ihn verwenden konnte.


      »Ich bin überrascht, dass du dich so besorgt zeigst«, sagte die warme Stimme, als Jasper einen Punkt monierte. »Hast du deine Meinung über Rule Turner geändert, jetzt, da du ihn getroffen hast? Du hast mir gesagt, du wüsstest nicht viel über ihn, aber das, was du wüsstest, gefiele dir nicht.«


      »Oh«, sagte er leise, »aber dich mag ich noch viel weniger.«


      »Findest du es nicht unhöflich, so etwas zu sagen?«


      »Mit wem kann man denn sonst ganz ehrlich sein, wenn nicht mit seinen Feinden?«


      Ein leises, höchst belustigtes Lachen. »Oh Jasper, mach dir nichts vor. Ich habe dich gekauft und bezahlt. Du wirst tun, was ich dir sage. Tut das ein Feind? Wohl kaum.«
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      Rule lief die Treppe vor dem Haus hinunter, so verwirrt von dem, was er empfand, dass er das verkapselte Gefühl ganz oben auf den vielen anderen Gefühlen gar nicht bemerkte. Er wusste nur zu gut, dass er der Situation dort drinnen nicht gewachsen gewesen war, aber wenigstens hatte er es gemerkt und Lily die Führung überlassen.


      Die sie auch mit Effizienz übernommen hatte, indem sie viele Fragen stellte. Nicht die, auf die er gern eine Antwort gehört hätte, so wie: Wie ist deine Mutter gestorben? Oder: Sah sie aus wie du? Wie ich? Oder: Hast du je daran gedacht, mit mir Verbindung aufzunehmen? Nein, sie hatte das gefragt, was wichtig war … und wichtig sein würde, wenn er sich erst wieder gefangen hatte.


      Am besten, er fing gleich jetzt damit an. Am Fuß der Treppe angekommen, begann Rule: »Wenn Friar –«


      »Lass uns darüber im Auto reden«, sagte Lily.


      Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Wenn Friar involviert war, war alles möglich … auch dass jemand sie gerade mit einem Richtmikrofon abhörte. Unwahrscheinlich, aber möglich. Er hätte daran denken sollen. »Du hast Recht.« Dann sagte er, an Scott gewandt: »Lass Chris und Alan hier, sie sollen Jasper im Auge behalten. Die anderen folgen uns ins Hotel. Schick Barnaby und Joe vor, damit sie den Wagen überprüfen.« Als sie ein Stück gegangen waren, fragte er Lily: »Ist Drummond hier irgendwo?«


      »Nicht so, dass ich ihn sehen kann.«


      Was eigentlich bedeutete, dass er nicht mithören konnte, aber … »Würde es dir etwas ausmachen, die Halskette umzulegen?« Als Antwort griff sie in ihre Handtasche, zog sie hervor und legte die Hand um die Steine. »Sie wirkt schon bei Hautkontakt. Sollte sie zumindest.«


      Sie sagte ihm nicht, dass es verständlich war, dass er aufgewühlt war. Sie fragte nicht, was er von Jasper Machek hielt oder wie er sich fühlte. Sie hielt die Kette zur Abwehr von Geistern in einer Hand und nahm seine Hand in die andere, um dann schweigend neben ihm herzugehen. Dafür war er ihr dankbar, wie für so vieles andere auch. Er wusste nicht, was er fühlte oder dachte, und er konnte es sich nicht leisten, aufgewühlt zu sein. Nicht, wenn Friar seine Finger im Spiel hatte.


      Mit zügigen Schritten gingen sie die Straße hinunter. Rule versuchte seinen Geist zu leeren. Es klappte nicht. In ihm herrschte immer noch Chaos, als sie die erste Straße überquerten und Lily das Schweigen brach.


      »Ich mag Jasper.«


      »Ich auch.« Das hatte er nicht erwartet. Überhaupt hatte er etwas … gänzlich anderes erwartet. Das einfach zu ignorieren, würde ihm wohl nicht gelingen. Solange er sich nicht dem stellte, was ihn aus unerfindlichen Gründen so sehr beschäftigte, würde er sich nicht auf das konzentrieren können, was eigentlich zählte. Er blieb stehen und warf einen Blick zurück zu Scott. »Ich muss ein bisschen spazieren gehen und den Kopf freibekommen. Wenn der Wagen sauber ist, dann sollen sie ihn um den Block fahren, bis ich Bescheid gebe.« Mit einer schnellen Geste ließ er Scott wissen, dass er einige Meter zurückfallen solle.


      »Soll ich gehen?«, fragte Cullen.


      »Oder fahren. Mir wäre es lieber, wenn du nicht allein zu Fuß durch eine Gegend gehen würdest, wo jemand leichten Zugriff auf dich hat. Bleib entweder bei Scott oder steig mit den anderen in den Wagen.«


      Rule ging weiter. Scott und Cullen fielen zurück. Wenn er mit leiser Stimme sprach, würden sie nicht mehr als manchmal einzelne Worte verstehen. Und nun, da er frei reden konnte, wusste er nicht, was er sagen sollte.


      Lily machte nicht den Anfang. Ausnahmsweise stellte sie mal keine Fragen. Sie hielt einfach mit ihm Schritt, zwei Blocks lang. Doch nun gelang es ihm aus irgendeinem Grund, den Lärm in seinem Kopf zu überhören und dafür die Geräusche der Stadt wahrzunehmen … Autos, Stimmen aus den Häusern, an denen sie vorbeikamen, ein Hund im Block davor, eine Katze in diesem. Das leise Tappen von Lilys Schritten neben ihm. Ihre Hand lag warm in seiner. Er beobachtete, wie eine Frau in Freizeitkleidung einen Sportkinderwagen auf der anderen Straßenseite vor sich herschob. Das Kind darin schien tief und fest zu schlafen. Und er hörte sich selbst sagen: »Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass sie tot sein könnte.«


      Lily blieb stehen und mit ihr auch er. Sie sah ihn an. »Oh Rule.«


      »Ich hätte es in Betracht ziehen müssen. Wenn sie noch lebte, wäre sie jetzt über achtzig, daher wäre es natürlich durchaus möglich gewesen. Aber solange ich nicht an sie dachte …«, er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, »war sie nicht real. Sie war keine Person für mich, aber wenn ich nicht an sie dachte, war sie immer noch irgendwo am Leben.« Frustriert fügte er hinzu: »Ich weiß nicht, warum das überhaupt wichtig ist.«


      »Mit dem Tod endet auch alles, was noch möglich gewesen wäre. Selbst wenn du diese Möglichkeiten nie tatsächlich genutzt hättest, ist es etwas anderes, wenn es endgültig vorbei ist.«


      Möglichkeiten, die er nie vorgehabt hatte zu nutzen, nie nutzen wollte, und nun quälte es ihn, dass sie unwiderruflich vergangen waren. »Sie war keine Mutter für mich, aber sie war eine Person. Eine Person, die ich nun nie kennenlernen werde. Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal wollen würde.«


      »Sie war manisch-depressiv.«


      »Was?« Er starrte sie an. »Ich meine – ich weiß natürlich, was das ist, aber woher weißt du das?«


      »Isen hat es mir gestern Nacht gesagt. Sie war deswegen mehrmals in Behandlung, auf seine Kosten. Ich fand, er hätte es dir schon vor Jahren sagen müssen. Er und ich hatten deswegen eine Auseinandersetzung.«


      Ein Dutzend Gedanken und Erinnerungen wirbelten durch seinen Kopf. Die Vergangenheit sollte doch eigentlich fixiert sein, unveränderlich, und nun war alles in Bewegung. Endlich sagte er: »Man braucht Entschlossenheit, um Isen zu widersprechen.«


      »Bei mir kann er seine Rho-Nummer nicht durchziehen.«


      »Selbst dann.« Er ging weiter. Nach einem halben Block sagte er: »Ich möchte Jasper besser kennenlernen.«


      »Das wäre gut. Aber zuerst haben wir ein ziemlich großes Problem zu lösen.«


      Das war leider nur zu wahr. »Da wir gerade davon sprechen …« Erneut blieb Rule stehen und warf einen Blick zurück. Scott und Cullen waren einen halben Block hinter ihnen. Er gab ihnen mit einer Geste zu verstehen, näher zu kommen.


      »Jasper dachte, die Sache mit Adam würde dich stören.«


      Er sah sie bestürzt an. »Natürlich stört es mich. Vorausgesetzt, deine Vermutung, dass er entführt wurde, stimmt.«


      »Nicht das. Dass er mit einem Mann zusammen ist. Als er sich von seinem Schock erholt hatte, dass ich wusste, was er mit ›Eigentum‹ meinte, hat er dich beobachtet. Er hat darauf gewartet, dass du von ihm angeekelt bist.«


      »Wie hast du das erkannt? Ich habe es nicht bemerkt.«


      »Ich bin nicht vorbelastet. Nein«, korrigierte sie sich. »Anders belastet. Mit Jasper verbindet mich nichts.«


      Er fühlte sich jetzt besser. Nicht gut, aber nicht mehr so durcheinander. Er lächelte, um es Lily zu verstehen zu geben. »Warum, glaubst du, hat er sich nie bei mir gemeldet?«


      »Er wuchs bei einer kranken Mutter auf, die jahrelang keine angemessene Behandlung für ihre psychische Störung erhielt. Er wuchs als Schwuler in einer Gesellschaft auf, die ihn zum Opfer jeder Art von Hass und Unterdrückung machte. Da wird er sicher auch sein Päckchen zu tragen gehabt haben, meinst du nicht?«


      Der gemietete BMW war schnell bei ihnen. Rule und Lily begaben sich auf die Rückbank, Cullen setzte sich mit Scott nach vorn. Lily, bemerkte Rule, versorgte die Kette wieder in ihrer Handtasche. Warum ließ sie sie nicht einfach um? Dass sie Drummonds Geist so geduldig ertrug, war ihm nicht nur unverständlich, es gefiel ihm auch nicht.


      »Also«, sagte Rule, sobald sie sich in Bewegung gesetzt hatten. Ein sich fortbewegendes Fahrzeug abzuhören war beinahe unmöglich, sowohl elektronisch als auch magisch, es sei denn mittels einer Wanze, doch danach hatten die Wachen gesucht. »Ich möchte hören, was ihr für einen Eindruck habt. Was war an Jaspers Geschichte wahr, was glaubt ihr?«


      Lily zuckte die Achseln. »Alles, ein bisschen … unmöglich zu sagen.« Sie griff nach ihrem Laptop und klappte ihn auf.


      »Er roch besorgt und schuldbewusst«, warf Cullen ein, »aber die Sorge könnte auch seinem Geliebten gegolten haben. Ebenso wie das Schuldbewusstsein. Nichts bringt die Schulddrüse so zum Pumpen wie der Gedanke, dass man jemanden, den man liebt, in Gefahr gebracht hat.«


      »Das halte ich für das Wahrscheinlichste«, sagte Lily. Während sie sprach, tippte sie etwas in ihren Laptop. »Das, was er nicht zugegeben hat – dass sie seinen Partner bedrohen, um ihn zu zwingen, das zu tun, was sie von ihm verlangen. Nicht, dass ich ihm unbedingt abnehme, dass es mehrere sind und nicht nur einer oder eine.«


      Rule war nicht aufgefallen, dass Jasper stets im Plural von Adams Entführer oder Entführern sprach, aber jetzt, als Lily es zur Sprache brachte … »Wenn Friar dahintersteckt, dann ist der Plural angemessen. Insbesondere an dieser Küste.« Friars Stellvertreter an der Ostküste wartete zurzeit im Gefängnis auf seinen Prozess, weil ihm die Kaution wegen Fluchtgefahr verweigert worden war. Aber sein Stellvertreter an der Westküste war immer noch auf freiem Fuß und aktiv.


      »Friar muss daran beteiligt sein«, sagte Cullen. »Wieso sollte Machek ihn sonst erwähnt haben? Die offizielle Version lautet, dass Robert Friar im September zu Tode kam, als der Berg einbrach.«


      Lily blickte auf. »Aber Machek hat Friars Namen nicht genannt, oder? Ich war es. Er sagte nur, dass wir sicher den suchten, der für die Anschläge verantwortlich sei. Ich habe ihm dann die Vorlage geliefert.«


      Verblüfft sah Cullen sie über die Schulter hinweg an. »Heilige Scheiße. Du hast recht. Hat er das absichtlich getan?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wie bist du überhaupt darauf gekommen, dass er von seinem Partner sprach?«


      »Stimmt ja, du hast seine Akte gar nicht gesehen.«


      Rule dagegen kannte sie so gut wie auswendig. »Arjenie hat recht viel über Adam King gefunden«, sagte er. »Er tauchte in einer ihrer Datenbanken auf, weil er und Jasper gemeinsam vor drei Jahren das Haus gekauft haben. King ist ein Architekt, der vor einigen Jahren wegen Kürzungen des Staatsbudgets entlassen wurde. Er hat sich selbstständig gemacht und einigen Erfolg, aber er arbeitet von zu Hause aus. Heute war er nicht da. Es gibt viele Gründe, warum er das Haus verlassen haben könnte, aber auf dem Tisch stand nur ein Essen von einem Bringdienst. Und nur ein Kaffeebecher.«


      Lily nickte, weiter auf ihren Laptop eintippend. »Dazu kommt noch Macheks Einstellung. Dass er festgenommen werden könnte, hat ihn gar nicht beunruhigt. Er hat so getan, aber eigentlich war es ihm egal. Was sonst könnte einen dazu bringen, sich so zu verhalten? Da ist es wahrscheinlicher, dass er Angst um eine Person, nicht um einen Gegenstand hatte.«


      »Okay«, sagte Cullen, »das verstehe ich. Woran arbeitest du da überhaupt?«


      »An einem Antrag zur Anzapfung eines Telefons.«


      Rules Kopf fuhr hoch. »Bei Jasper? Aber wenn er die Entführung nicht meldet, dann –«


      Sie bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte. »Ich werde deinem Bruder bestimmt keinen Verstoß gegen die Meldepflicht vorwerfen. Das heißt aber nicht, dass ich so tun werde, als hätte Adam King sich tatsächlich zusammen mit seinem Handy eine Auszeit gegönnt. Als Erstes werden Jaspers Telefone angezapft – in seinem Laden, seinem Haus und sein Handy. Möglicherweise hat er ein Wegwerfgerät, das ihm sein Auftraggeber nur zur Kontaktaufnahme gegeben hat, da kommen wir dann nicht dran.«


      Cullen grinste. »Du bist schlau. Das würde Isen gefallen. Wo fahren wir eigentlich hin?«


      Manchmal war Cullen enervierend aufmerksam. Und manchmal bemerkte er eine Blaskapelle nicht, wenn sie direkt vor seiner Nase vorbeimarschierte. »Zum Hotel«, sagte Rule. »Vorausgesetzt, Lily will sich nicht doch erst im Büro der Zweigstelle melden.« Sie schüttelte den Kopf, und Rule fuhr fort: »Tony Romano ist im Hotel.«


      »Was? Schon?«


      »Auf Isens Anweisung ist er nicht zum Clangut gefahren. Ich soll seine Unterwerfung im Namen der Nokolai annehmen.«


      »Hm. Und was steht dann an?«


      Lily zog die Brauen hoch. »Hast du noch etwas anderes vor?«


      »Ich könnte einen Findezauber für den Prototyp wirken. Cynna ist fast die ganze Nacht aufgeblieben, um ein detaillierteres Muster zu erarbeiten, und hat mir eine Kopie mitgegeben. So ein Muster in einen Zauber zu integrieren dauert länger, als wenn sie es auf ihre Weise macht«, ergänzte er, »und ich muss dafür allein sein.«


      »Oh. Richtig. Im Hotel könntest du sicher an deinem Zauber arbeiten. Was für Rule und mich als Nächstes ansteht, hängt davon ab, was Romano uns sagt. Und davon, ob wir von Machek hören oder ob Arjenie mehr über diesen Hugo in Erfahrung gebracht hat, von dem du mir erzählt hast. Wenn sie … Mist, ich habe vergessen, den Ton an meinem Handy wieder anzustellen.« Mit einem Blick auf Rule griff sie in ihre Handtasche. »Hast du jemanden, der die Stadt gut kennt, oder soll ich jemanden besorgen? Falls wir einen Austausch inszenieren, könnte das wichtig sein.«


      »Murray, aber den würde ich nur ungern von Beth abziehen.« Rule überlegte kurz. »Tony Romano kennt sich in San Francisco aus. Er lebt hier seit … was ist?«


      Stirnrunzelnd sah sie auf ihr Handy. »Beth hat noch zweimal angerufen und eine SMS geschickt. Ich soll zurückrufen. Dringend, hat sie in Großbuchstaben geschrieben. Wahrscheinlich ist es das nicht, aber ich rufe sie lieber an.«


      Rule wusste, was sie meinte. Beth war nicht das modebesessene Dummchen, das sie gern vorgab zu sein, aber wenn es um ihren Job ging, hatte Lilys Familie einen blinden Fleck und neigte dazu, ihre Verfügbarkeit zu überschätzen.


      Lily tippte auf das Display. Rule hörte es klingeln, dann: »Lily!«


      »Beth?«, sagte Lily. »Was hast du –?«


      »Gott sei Dank rufst du an. Er ist verschwunden. Die Polizei will nichts unternehmen«, sagte sie bitter. »Sie haben mir diesen Blödsinn erzählt, dass man achtundvierzig Stunden warten muss. Sie nehmen an, er sei vergesslich oder betrunken oder will mich nur nicht sehen, aber Sean ist so zuverlässig wie der Sonnenaufgang. Wir waren heute um zehn verabredet – ein Geschäftstermin –, aber er war nicht da, und das sieht ihm gar nicht ähnlich. Und ich finde niemanden, der ihn nach unserem Bojuka-Kurs gestern Abend noch gesehen hat.«


      »Von wem sprichst du?«


      »Sean. Ich dachte, das hätte ich gesagt. Sean ist verschwunden. Sean Friar.«


      Beths winzige Wohnung in dem Gebäude ohne Aufzug war zwar geografisch gesehen nicht weit von Macheks Haus entfernt, ökonomisch gesehen jedoch lagen Lichtjahre dazwischen. Das Wohnzimmer – gleichzeitig auch Esszimmer und Küche – war bunt, vollgestopft und eng. Nach einem einzigen Blick hinein hatte Rule Scott angewiesen, draußen zu warten. Wo die anderen Wachen waren, wusste Lily nicht. Bis sie die Kissen beiseitegeschoben und sich auf dem schäbigen, aber bequemen Sofa niedergelassen hatte, hatte Lily bereits fünf Elefanten gezählt, inklusive des gerahmten Drucks, den sie Beth dieses Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Beth liebte Elefanten. Der große, quadratische Couchtisch war ebenfalls Beths Beitrag, auch wenn er noch nicht neonpink gestrichen gewesen war, als er im Wohnzimmer ihrer Mutter gestanden hatte. Das Appartement roch komisch. Nicht nach Gras, sondern nach irgendeinem Räucherwerk, dachte sie.


      Rule setzte sich neben sie auf das Sofa. Cullen parkte seinen Hintern auf dem einzelnen Barhocker, der als zusätzliche Sitzgelegenheit diente. Beth ging auf und ab, während sie sprach, das Handy mit einer Hand umklammert wie ein Schmusetuch. Sie hofft, dass er anruft, dachte Lily. Sie glaubt nicht daran, will das Telefon aber trotzdem nicht aus der Hand legen.


      »Sein Motorrad und sein Auto waren da, deswegen habe ich die Fenster überprüft, aber sie waren alle verschlossen. Die im Erdgeschoss zumindest. An die im oberen Stock kam ich nicht ran.« Beth wirbelte zu Lily herum. »Was, wenn er da drinnen liegt und so schlimm verletzt ist, dass er nicht antworten kann?« Tränen glitzerten in ihren Augen. »Die blöde Polizei will nicht nachsehen!«


      Kurz vor Weihnachten hatte sie ihr Haar schneiden lassen, sodass Lily den neuen kurzen Schnitt bereits kannte, aber die blaue Strähne war neu. Der stachlige Look war mehr der Aufregung geschuldet als ein modisches Statement; immer wieder fuhr Beth sich mit den Händen hindurch. »Sie dürfen nicht in anderer Leute Heim einbrechen, es sei denn, es gibt einen zwingenden und dringenden Grund. Es handelt sich wohl um ein Haus, nicht um eine Wohnung?«


      »Ja. Ist das wichtig?«


      »Manchmal öffnet ein Hausmeister der Polizei eine Wohnung auch ohne richterlichen Beschluss. Sean arbeitet zu Hause, sagtest du. Hat er eine Haushälterin?«


      »Sie kommt nur zweimal die Woche. Heute ist nicht ihr Tag.«


      »Und er hat sonst keine Angestellten?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich Carly und John angerufen habe!«


      »Du hast mir nicht gesagt, dass sie seine Angestellten sind. Was haben sie getan, als sie zur Arbeit kamen und Sean nicht dort war?«


      »Oh. Sie sind nicht gekommen. Sie arbeiten auf Auftragsbasis, so wie ich, haben aber fast einen Vollzeitjob. Trotzdem arbeiten sie von zu Hause aus. Sean entwirft die grundlegende Architektur einer Software und übernimmt dann die heikleren Aufgaben – er ist wirklich brillant –, und sie arbeiten an einigen der anderen Komponenten weiter. Mich beauftragt er mit den Grafiken, wenn welche gebraucht werden. Darüber wollten wir heute sprechen. Ich habe schon einige grobe Skizzen fertig.«


      »Ich brauche ihre Telefonnummern und ihre vollen Namen. Außerdem die Namen und Nummern von allen, die du angerufen hast oder die dir sonst noch einfallen, dann noch seine Adresse, Marke und Modell seines Wagens und seines Motorrads.«


      »Aber das Auto und das Motorrad stehen noch dort.«


      »Tu’s mir zuliebe.«


      Das Auto war ein älterer Lexus. Beth kannte das Baujahr nicht, schätzte aber, dass er mindestens zehn Jahre alt war. Das Motorrad war neuer, eine schwarze BMW mit viel Chrom. Beth hatte keinen Schimmer, wie die Nummernschilder lauteten, aber das würde sich einfach herausfinden lassen. Sie nannte Lily die Kontaktdaten von Carly und John sowie die der anderen beiden Personen, die sie angerufen hatte. Außerdem hatte sie die Krankenhäuser angerufen, doch dort war niemand namens Sean Friar aufgenommen worden. Dasselbe galt für die Leichenhalle. »Du sagtest, er habe von eurem Termin gesprochen, als du ihn gestern Abend das letzte Mal gesehen hast.«


      »Ja, ja. ›Wir sehen uns morgen‹, hat er gesagt. Solltest du nicht etwas unternehmen?«


      »Das tue ich gerade. Weißt du, ob er in einer Beziehung lebt?« Beth hatte darauf beharrt, dass sie und Sean kein Paar waren.


      »Tut er nicht.«


      »Bist du dir sicher?«


      »Wir sind Freunde, das hätte er mir gesagt.«


      Lily bezweifelte nicht, dass Beth daran glaubte. »Hast du ein Foto von ihm?«


      »Klar.« Beth hob ihr Handy, berührte das Display einige Male mit der Fingerspitze und streckte es ihr dann hin. »Da ist er ganz gut getroffen.«


      Es war die Nahaufnahme eines Mannes in den Vierzigern mit von der Sonne blond gesträhnten Haaren und dunklen Augen. Weiß, glatt rasiert. Seine Nase und sein Grinsen waren beide leicht schief, was seinen ansonsten regelmäßigen Zügen eine anziehende Asymmetrie verlieh. Lily sank das Herz bis in die Magengrube, wo es unangenehm weiterpochte.


      Rule beugte sich vor, um einen Blick auf den kleinen Bildschirm zu werfen. Er und Lily sahen sich kurz an. Das Foto hatte ihnen auch die letzte, wenngleich schwache Hoffnung genommen, dass Beths Sean Friar nicht der war, über den Lily eine Akte besaß.


      »Schickst du es mir bitte?«, sagte sie und reichte Beth ihr Handy zurück.


      »Was hast du jetzt vor?«


      »Ich bin wegen eines Falles hier, also kann ich nicht – nein, warte, geh nicht gleich in die Luft. Ich nehme dich ernst, aber ich kann nicht alles stehen und liegen lassen und persönlich nach ihm suchen. Ich beauftrage jemanden damit.«


      Beth machte ein zweifelndes Gesicht. »Du hast Leute, die du beauftragen kannst?«


      »Ja.« Lily zückte ihr eigenes Telefon. »In diesem Fall die hiesige Zweigstelle des FBI. Es besteht die Möglichkeit, dass ein Zusammenhang mit, äh … einem Fall der Einheit besteht. Ich erkläre es dir gleich.« Sie suchte die Nummer heraus, drückte die Wahltaste und warf Rule dann einen Blick zu. »Und vielleicht einen deiner Leute für das Haus?«


      Er nickte. »Wir sollten uns vergewissern, dass er nicht verletzt ist.«


      Oder tot, aber diese Möglichkeit wollte keiner von ihnen beiden vor Beth erwähnen.


      Cullen ergriff das erste Mal, seitdem er sich gesetzt hatte, das Wort. »Ich stelle mich mit Schlössern ganz geschickt an.«


      Rule erhob sich. »Du bist eine zu verführerische Zielscheibe. Ich rede mit Scott. Er weiß, wer sonst noch das Schloss öffnen kann.«


      »Ich bin schneller. Außerdem könnte es eine Verbindung geben.«


      »Zielscheibe?«, sagte Beth, deren Blick zwischen ihnen hin und her flog. »Was meinst du damit?«


      In der Zwischenzeit hatte Lily sich vorgestellt und nach Special Agent Bergman gefragt, mit der sie heute schon einmal auf dem Flug hierher gesprochen hatte. Sie kannten sich bereits. Es war Bergmans Büro gewesen, das die Überprüfung von Sean Friar vorgenommen hatte, als Lily das erste Mal seinem Bruder, Robert Friar, über den Weg gelaufen war.


      Bergman willigte ein, sofort jemanden zur Untersuchung von Sean Friars Verschwinden abzustellen. Lily nannte ihr Beths Nummer und Adresse, den Rest der Daten würde sie ihr elektronisch übermitteln … in einer Minute. Zuerst musste sie etwas hinter sich bringen, vor dem sie sich fürchtete.


      Rule stand in der Tür und sprach mit Scott. Cullen saß immer noch auf dem Hocker. Beth stand stocksteif da und starrte Cullen an.


      »Was soll das heißen: Jemand will dich entführen?«


      »Oder mich töten«, sagte Cullen gut gelaunt. »Wir wissen nicht, was von beidem, aber es ist wohl wahrscheinlicher, dass man mich als Geisel will.«


      »Aber … aber …«


      Sie fuhr zu Lily herum. »Jemand will Cullen entführen, und jemand hat schon Sean entführt, also –«


      »Meine Güte.« Lily hielt beide Hände in die Höhe. »Wir wissen nicht, was deinem Freund zugestoßen ist. Von ›Ich weiß nicht, wo er ist‹ zu ›Er wurde entführt‹ ist es ein großer Sprung.«


      »Hat jemand versucht, Cullen zu entführen? Bist du deswegen hier?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn. Warum solltest du hierherkommen, wenn ihn jemand zu Hause in San Diego versucht hat zu entführen?«


      »Es hängt mit dem Fall zusammen.« Lily spürte das langsame, dumpfe Pochen eines beginnenden Kopfschmerzes. Sie rieb sich den Nacken. »Beth, ich muss dir etwas sagen, das du nicht gern hören wirst. Über einige Punkte darf ich nicht mit dir reden, und auch das wird dir nicht gefallen.«


      Sie klopfte auf das Sofa. »Setz dich und lass uns miteinander reden.«


      Beth rührte sich nicht. »Soll ich mich setzen, weil es schlechte Neuigkeiten sind?«


      »Nein, weil ich mir nicht den Hals verrenken will, weil du immer hin und her rennst. Komm, setz dich.«


      Beth machte ein mürrisches Gesicht, tat drei Schritte und ließ sich auf das Sofa fallen. »Dann rede.«


      Lily holte tief Luft. »Sean Friar ist der Bruder eines sehr gefährlichen Mannes namens Robert Friar.«


      Beth verdrehte die Augen. »Als wenn ich das nicht wüsste.«


      Das verschlug Lily die Sprache.


      »Sean und ich sind richtige Freunde. Mag sein, dass ich mir wünsche, dass mehr draus wird, aber unsere Freundschaft ist echt. Natürlich hat er mir von seinem Bruder erzählt. Eigentlich ist er sein Halbbruder – sie haben dieselbe Mutter, aber verschiedene Väter. Robert wurde von Seans Vater adoptiert, der Roberts Stiefvater war, weswegen sie auch den gleichen Nachnamen haben.«


      »Du wusstest es. Du wusstest es und hast kein Wort zu mir gesagt.«


      Lily versuchte ihren Zorn im Zaum zu halten, auch wenn es ihr schwerfiel. Zeugen anzubrüllen war keine gute Strategie … auch wenn die Zeugin die eigene dämliche, kleine Schwester war, die sich für den Mittelpunkt der Welt hielt, die … tief durchatmen, sagte sie sich.


      »Was weißt du über Robert Friar?« Ein wenig musste Beth doch mitbekommen haben, die Nachrichten waren eine Woche lang voll davon gewesen.


      »Du bist sauer.«


      »Ja. Ja, das bin ich.«


      »Ich wusste, dass du so reagieren würdest! Ich wusste es! Deswegen habe ich dir nicht von Sean erzählt, weil du dir sofort eine Meinung über ihn gebildet hättest, ohne ihn überhaupt gesehen zu haben!«


      Lily beugte sich vor. »Hast du eventuell einen Moment daran gedacht, dass es hier um mehr geht als um deine Gefühle? Dass ich vielleicht, nur vielleicht, wenn es um Friar geht, andere Sorgen habe, als mich in deine – oh, aber es ist ja keine Romanze, nicht wahr? – deine Freundschaft mit dem Bruder des Mannes einzumischen, der versucht hat, Tausende zu töten, darunter Toby, und –«


      Eine warme Hand landete auf ihrer Schulter. »Lily.« Rule drückte sanft zu. »Soll ich erst mal übernehmen?«


      Sicher. Ja. Denn wenn sie nur noch ein Wort sagte, würde sie ihre Schwester dabei so heftig schütteln, bis von dem, was da in ihrem Kopf anstelle von Hirn war, nichts mehr übrig war.


      Rule betrachtete ihr Schweigen als Einwilligung. »Beth, Robert Friar ist der Mann, der mich und Cullen und mehrere andere gefangen gehalten hat. Er hat versucht, Sprengkörper auf dem Clangut zu zünden, die Toby und viele andere aus meinem Clan getötet hätten.«


      Beth nickte ernsthaft. »Ich habe natürlich davon gehört – im Fernsehen, weil Lily ja nicht darüber reden wollte. Es kam überall in den Nachrichten. Friar hatte sich mit diesem Elfen zusammengetan, richtig? Mir fällt der Name des Elfentypen jetzt nicht ein, aber sie wurden getötet, als der Elf irgendein großes magisches Ritual durchführte und den Berg damit zum Einsturz brachte. Du und Lily und Cullen, ihr seid gerade noch rechtzeitig davongekommen, zusammen mit – war es Benedict?«


      »Und ein paar anderen, ja.«


      »Das ist schrecklich, wirklich ganz furchtbar schrecklich, aber« – sie warf Lily einen bösen Blick zu – »es hatte nichts mit Sean zu tun.«


      »Vielleicht nicht«, sagte Rule, »abgesehen davon, dass wir nicht glauben, dass Robert Friar tot ist.«


      »Was? Aber das – in den Nachrichten hieß es – Sean glaubt, sein Bruder sei tot!« Sie sprang auf und funkelte Lily wütend an. »Du hast ihn glauben lassen, sein Bruder sei tot!«


      Lily bemühte sich um einen festen Ton. »Wir haben keine konkreten Beweise, dass er überlebt hat, doch es wurde keine Leiche gefunden, und wir wissen … hast du schon einmal von Mustersichten gehört?«


      Beth schüttelte ungeduldig den Kopf. »Habe ich nicht, und was hat das mit Sean zu tun?«


      »Mustersichten nennt man die Fähigkeit, Wahrscheinlichkeiten zu manipulieren. Es ist eine sehr seltene Gabe und kommt vor allem in schwacher Form vor, aber in manchen Kreisen wird sie auch das Geschenk der Götter genannt. Ein sehr starker Mustersichter kann sehr unwahrscheinliche Zwischenfälle stattfinden lassen – wie zum Beispiel den Einsturz eines Berges.«


      Beth hatte schon verstanden, worauf sie hinauswollte. »Nur dass Seans Bruder kein magisch Begabter war.«


      »Er hatte keine angeborene Gabe, aber jetzt ist Robert Friar Hellhörer und Mustersichter. Die zweite Gabe erhielt er, kurz bevor der Netzknoten explodierte und das Höhlensystem zum Einbrechen brachte.«


      »Niemand kann jemand anderem eine Gabe geben.«


      »Große Alte tun die verrücktesten Dinge«, sagte Lily trocken.


      Beth öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Nach einem Moment sagte sie leise: »Ich glaube, ich muss noch sehr viel mehr über das wissen, was passiert ist.«


      »Ja, vielleicht, das glaube ich auch.« Lily sah Rule an, die Stirn in Falten gelegt. »Ich weiß, du magst es nicht, wenn wir uns aufteilen.«


      »Das stimmt. Tony kann noch ein bisschen länger warten. Du machst dir Sorgen und willst deine Schwester nicht allein lassen.« Er zog leicht eine Augenbraue hoch.


      Sie wusste, was er sie fragte. Und er hatte recht, verdammt. Sean Friars scheinbares Verschwinden gab ihr Rätsel auf, doch dass sie nicht verstand, was Friar damit bezweckte, bedeutete nicht, dass er nicht dahintersteckte. Es musste so sein. Es war kein Zufall, dass ihre Schwester gerade jetzt Friars Bruder über den Weg gelaufen war – nicht, ohne dass jemand, der in der Lage war, Wahrscheinlichkeiten zu manipulieren, nachgeholfen hatte.


      Natürlich war Beth nicht ganz auf sich gestellt gewesen, seitdem sie hierhergezogen war. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, dass sie Murray und die anderen, die auf sie aufgepasst hatten, kennenlernte. Sie nur aus der Ferne zu bewachen war nun keine Option mehr.


      Lily seufzte. Sie glaubte zu wissen, wie ihre Schwester die Neuigkeit aufnehmen würde.
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      »Das ist nicht gut gelaufen«, sagte sie und klickte den Sicherheitsgurt ein.


      »Es hätte schlimmer kommen können.«


      »Ja, wahrscheinlich.« Glücklicherweise hatte kein Zweifel daran bestehen können, dass die Wachen, die Rule mit Beths Bewachung betraut hatte, sie nicht ausspioniert hatten, denn sonst hätte Rule schon vor Monaten von Sean Friar erfahren.


      Rule drückte ihre Hand. »Wenigstens lässt sie fürs Erste Murray bei sich in der Wohnung bleiben.«


      »Aber nicht, weil sie die Notwendigkeit erkennt. Sie ist schwach geworden, weil Murray sie mit seinem Welpenblick angesehen hat.« Lily hatte Murray noch nie zuvor gesehen, deshalb war sie beinahe genauso überrascht wie Beth gewesen, wenn auch aus anderen Gründen. Ihrer Theorie nach war es für Lupi genetisch unmöglich, hässlich zu sein. Was auch logisch war, denn das Überleben ihrer Art hing davon ab, auf so viele Frauen wie möglich so charmant und so verführerisch zu wirken, dass sie sich von ihnen schwängern ließen.


      Murray erwies sich als die Ausnahme. Sozusagen. Er war klein, gedrungen und sah aus, als hätte er sich seine Gesichtszüge wahllos aus der Kiste mit den Sonderangeboten gegriffen, und trotzdem waren seine ein Meter zweiundsechzig absolut entzückend. Vielleicht handelte es sich um einen Effekt, wie man ihn an manchen Lebewesen beobachten konnte, die so hässlich waren, dass sie schon wieder süß waren, wie jene Hunderasse, die nur aus Falten zu bestehen schien.


      »Hauptsache, es funktioniert.«


      »Ja, so ist es wohl.« Gerade als sie aufbrachen, war Bergmans Mitarbeiter eingetroffen – Richard Snow, ein ernsthaft aussehender Typ mit kompetentem Auftreten. Da war Cullen schon fort gewesen, um sich mit Marcus und Steve zusammen bei Sean Friar zu Hause umzusehen. Oder besser: Marcus sah sich im Haus um, nachdem Cullen ihn hereingelassen hatte, um dann draußen bei Steve, der Wache stand, zu warten.


      Lily überlegte. Nichts passte zusammen. Der Partner von Rules Bruder wurde vermisst, als Geisel gehalten. Friar schien daran beteiligt zu sein. Der Nicht-Geliebte ihrer kleinen Schwester, der auch Friars Bruder war, wurde vermisst. Schicksal unbekannt.


      Das konnte doch kein Zufall sein. Oder doch?


      »Ich sehe drei Möglichkeiten«, sagte sie unvermittelt. »Eins: Sean ist tatsächlich tot, verletzt oder wird als Geisel festgehalten, von einer oder mehreren Personen aus unbekannten Gründen. Zwei: Er tanzt nach der Pfeife seines Bruders, und sein Verschwinden ist Teil eines Plans. Er ist doch nicht so verlässlich, wie Beth glaubt, wurde rückfällig und besäuft sich irgendwo oder schläft seinen Rausch aus.«


      »Alkoholismus ist eine heimtückische Krankheit«, stimmte Rule ihr in einem milden Ton zu, der ihr sagte, dass er nicht wirklich ihrer Meinung war. »Aber Beth hat ein gutes Gespür für Menschen.«


      »Sie kennt ihn erst seit drei Monaten.«


      Rule griff nach ihrer Hand. »Wir haben nicht drei Monate gebraucht.«


      »Bei uns war das etwas anderes.« Oje, das klang wenig überzeugend. »Wir hatten das Band der Gefährten.«


      »Hm. Das hat uns nur gezwungen, genauer hinzusehen. Vielleicht braucht Beth nicht so viel Nachhilfe wie wir.«


      Jetzt musste sie doch grinsen. »Die Frauen in meiner Familie sind ziemlich stur. Die Frage ist: Wo steht die Nadel auf Beths Sturheitsskala? Wenn sie auf ›Sean ist mein Seelenverwandter‹ steht, wird sie alle Anzeichen übersehen, dass er es nicht ist.«


      »Wie sehr ist deine Meinung professioneller Skepsis geschuldet, was meinst du? Und wie sehr der Tatsache, dass du nicht willst, dass deine Schwester sich mit Friars Bruder einlässt?«


      »Ich habe keine Ahnung. Aber es ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass Beth Friars Bruder kennenlernt und sich dazu noch in ihn verliebt.«


      »Friar ist ein Mustersichter mit zu viel Macht. Er würde die Kooperation seines Bruders nicht brauchen, um ein Treffen herbeizuführen.«


      »Aber warum?« Lily spreizte die Hände. »Worauf ist er aus? Um Beth in seine Gewalt zu bringen und sie gegen mich zu verwenden, ist doch ein solch kompliziertes Szenario gar nicht nötig. Warum also der Aufwand?«


      »Ruben sagt, Mustersichter arbeiten immer mit komplexen Verflechtungen. Das bringt ihre Gabe mit sich.«


      Lily trommelte wieder mit den Fingern. Wenn man nicht mehr weiterwusste, war es immer ratsam, sich das Ergebnis genauer anzusehen. »Was bringt es ihm, das er nicht auch auf andere Weise hätte erreichen können?«


      »Hmm. Nun, wenn uns nicht der Diebstahl des Prototyps nach San Francisco geführt hätte, dann sicher Beths Hilferuf, weil Sean verschwunden ist.«


      War es das? Hatte Friar einen Grund, sie hier in San Francisco haben zu wollen? Vielleicht hatte er vor, die Stadt in die Luft zu jagen. Ihr schauderte. Das sähe ihm durchaus ähnlich, aber er würde einen Grund dafür haben. Es gab einfachere Wege, sie und Rule zu töten, als eine Stadt zu zerstören. »Vielleicht geht es ihm nicht darum, uns hier zu haben, sondern uns vom Clangut wegzulocken.«


      »Vielleicht.« Rule neigte den Kopf, als lausche er seinen eigenen Gedanken. »Aber das bringe ich nicht mit der Forderung zusammen, die Adam Kings Entführer gestellt hat.«


      »Ja.« Wenn Friar auf Cullen aus war, dann war die Entführung seines eigenen Bruders nicht gerade das geeignete Mittel. Sie seufzte. »Ich fühle mich, als würde ich in Klebstoff schwimmen.«


      »Was, wenn«, sagte Rule langsam, »er Cullen zu irgendetwas braucht und zugleich uns beide eliminieren will?«


      Lilys Magen zog sich zusammen, wie immer, wenn es Klick machte. »Und dazu noch den Prototyp in die Finger bekommen will? Denn das gehört dazu. Es gibt einfachere Wege, unsere Aufmerksamkeit zu erregen, aber … mein Gefühl sagt mir, dass es so ist. Oder dass wir zumindest auf der richtigen Spur sind.«


      Sie griff nach ihrem Telefon. Sie musste dringend Ruben sprechen – sie hatte ihm viel zu berichten.


      Rule hatte sie in ein piekfeines Hotel in der Innenstadt eingebucht. Ihm war keine Zeit geblieben, nach weniger teuren Ausschau zu halten, und außerdem war er schon einmal dort gewesen, sodass er wusste, dass das Childer über ein anständiges Sicherheitssystem verfügte. Uneinnehmbar sei auch das nicht, sagte er, aber das Hotel beherberge manchmal fremde Staatsoberhäupter und andere um ihre Sicherheit besorgte Persönlichkeiten samt Bodyguards, sodass es darauf mehr Wert legte als eine durchschnittliche Hotelkette.


      Die Wachen, die sie zu Jasper begleitet hatten, waren ihnen in zwei Fahrzeugen gefolgt. Sie warteten, bis das erste eingetroffen war, bevor sie dem Hoteldiener den BMW überließen, um dann einen Auftritt – umgeben von Männern mit argwöhnischen Blicken – hinzulegen, der eines Mafiabosses würdig gewesen wäre. Lily zog die Notwendigkeit nicht in Zweifel, denn sollte tatsächlich jemand einen Anschlag geplant haben, wäre dies eine erstklassige Gelegenheit. Im Hotel selbst war die Gefährdung sofort bedeutend geringer, zum einen wegen des Sicherheitssystems des Childer, zum anderen, weil Scott eine Wache in der Lobby postiert hatte. Waffenöl hatte einen unverwechselbaren Geruch. Rick hätte es sofort gemerkt, wenn sich jemand mit einer Waffe in der Lobby aufgehalten hätte.


      Die Lobby war klein, die Antiquitäten echt, der Teppich prächtig und orientalisch. Sie wurden von dem Manager empfangen, der ihnen persönlich ihre Schlüssel übergab und sie dann dem Sicherheitschef vorstellte, einem bulligen Mann, dessen Erscheinungsbild zu seinem Namen passte – Connor Murphy. Murphy hatte einen kräftigen Handschlag und eine leichte Findegabe. Als er Lilys Hand losließ, sagte er in leichtem Plauderton: »Zwanzig Jahre beim SFPD.«


      Sie antwortete mit einem erfreuten Nicken. »Gut zu wissen.«


      Rule stellte Scott vor und fragte Murphy, ob es ihm etwas ausmachen würde, die Sicherheitsmaßnahmen mit ihm durchzugehen. Das war natürlich der Grund, warum der Manager dieses Treffen arrangiert hatte, weswegen Scott nun zurückblieb, nicht ohne zwei Wachen loszuschicken, die überprüfen sollten, ob ihr Stockwerk sicher war. Sie selbst und Rule fuhren im Aufzug nach oben. Seitdem sie gestern Nacht auf seinem Schoß gesessen hatte, waren sie das erste Mal wieder allein.


      Lily sah zu, wie die Zahlen umsprangen. Es war ein langsamer Aufzug. »Ich hasse das.«


      Rule sah sie von der Seite an, die Brauen zusammengezogen, der Blick besorgt. »Lily –«


      »Ich erwarte nicht, dass du alles regelst. Ich verstehe, dass die Wachen nötig sind. Ich wollte nur feststellen, dass ich es hasse. Du sagtest, du hättest uns eine Suite gebucht?«


      Seine Augen blieben weiter auf ihr Gesicht gerichtet, suchten etwas. Sie war sich nicht sicher, was. »Zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer. Scott und drei der anderen teilen sich das zweite Schlafzimmer. Cullen wird mit der Couch im Wohnzimmer vorliebnehmen müssen. Die anderen sind in einer ganz ähnlichen Suite wie unserer. Es wird ein bisschen eng, aber das Hotel hat zusätzliche Betten zur Verfügung gestellt. Die beiden Suiten sind mit einer Tür verbunden.«


      Aus sicherheitstechnischer Sicht war das alles nur vernünftig. Man trennte seine Kräfte nicht, wenn man nicht musste. Lily hatte zwar nicht den Aufbaulehrgang des FBI zum Schutz von Zeugen und anderen gefährdeten Personen absolviert, aber so viel wusste auch sie. »Gibt es etwas, dass ich wissen –«


      »Was ist?«


      Sie seufzte. »Drummond ist wieder da.« Als Rule sich umsah – eine instinktive, wenngleich zwecklose Reaktion –, nickte sie gerade dem weißen Nebel zu, der in der Ecke schwebte. »Er ist hinter dir, oben in der Nähe der Decke. Im Moment noch als Nebel, deswegen nehme ich an, dass er nichts zu sagen hat.«


      Rules Mund wurde dünn. »Es gefällt mir nicht, dass er einfach so auftaucht, ohne dass ich es merke. Ich weiß, dass du mich darauf hinweist, aber es gefällt mir nicht.«


      Sie nickte. »Wir hatten in letzter Zeit ohnehin nur wenig Zeit für uns allein, und zu wissen, dass er jederzeit erscheinen kann … Mist. Mir ist gerade etwas eingefallen.«


      »Offenbar nichts Erfreuliches.«


      »Etwas wirklich Gruseliges. Drummond ist der einzige Geist, den ich sehe, aber das heißt nicht, dass nicht noch andere da sind und uns beobachten. Ohne dass ich es weiß.«


      Der Aufzug kam langsam zum Stehen, die Türen glitten auseinander. »Du hast recht«, sagte Rule. »Das ist tatsächlich gruselig.«


      Lily musste nicht fragen, welche der Türen zu ihrer Suite führten. Die beiden jungen Männer, die davor Wache standen, waren Hinweis genug. In ihrem Gesicht stand Verblüffung, als sie sie erkannte. »Joe, du warst doch noch in der Lobby, als wir in den Aufzug stiegen. Wie kommt es, dass du vor uns hier bist?«


      »Coole Lupi-Superkräfte.«


      »Er hat die Treppe genommen«, sagte Rule trocken.


      Was tatsächlich eine bemerkenswerte Lupi-Superkraft war. Der Aufzug mochte langsam sein, aber er hatte neun Stockwerke hoch sprinten müssen und war nicht einmal aus der Puste. »Barnaby ist im Treppenhaus«, fuhr Joe fort. »Steve und Todd sind in eurer Suite mit Mike und dem neuen Rho und seinem Zeugen. Mann.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich, warum du wolltest, dass Mike hier die Stellung hält.«


      Verwirrt sah Lily Rule an. Mike wusste, wie man nach Wanzen suchte. Deswegen hatte Rule ihn ins Hotel geschickt. »Gibt es da vielleicht etwas, das ich wissen sollte?«


      »Tony ist ein physisch beeindruckender junger Mann«, sagte Rule mit ausdrucksloser Miene. »Sollen wir zu ihm gehen?«


      Da er im Moment ganz offensichtlich nicht mehr sagen wollte, nickte sie. Die andere Wache – Todd – ließ sie herein.


      Es war ein typischer Hotelflur – kurz, Bad zur Linken, Schrank zur Rechten –, der sich aber zu einem nicht ganz so typischen Wohnraum öffnete. Lily hoffte, dass die Antiquitäten nicht echt waren. Lupi konnten manchmal recht schonungslos mit ihrer Umgebung umgehen. Es gab ausreichend Platz und Sitzgelegenheiten für die fünf wartenden Männer, von denen sich einer von dem eleganten roten Sofa erhob, als er sie sah, und den Raum und alle darin schrumpfen ließ.


      Tony Romano war riesig. Mike war schon groß, aber Tony überragte ihn um mindestens fünfzehn Zentimeter, womit er circa zwei Meter sieben war. Und jeder Zentimeter an ihm war wohlproportioniert, wie bei der überlebensgroßen Statue eines Gottes oder antiken Helden. Er hatte dunkles Haar und einen olivfarbenen Teint, so wie sein Name schon andeutete, und ein Gesicht, das nur die kräftige Nase vor echter Hübschheit rettete. Außerdem war er absurd jung oder sah jung aus. Das hatte zwar bei einem Lupus nicht viel zu sagen, doch er hatte etwas an sich, das sie vermuten ließ, dass sein scheinbares Alter nicht weit entfernt von seinem tatsächlichen war. Vielleicht waren es seine Augen – groß, braun und unschuldig. Und ein wenig stumpf, so als würde in diesem schön geformten Kopf nicht viel vor sich gehen.


      Das schöne junge Ungetüm sah Rule ernst an. »Die Laban wünschen mit den Nokolai zu sprechen.«


      »V’eius ven«, sagte Rule. »Die Nokolai empfangen die Laban.«


      Tony errötete. »V’eius ven«, wiederholte er, fasste den Saum seines Poloshirts, zog es sich über den Kopf und warf es auf den Boden. Als seine Hände zum Knopf seiner Jeans wanderten, wartete Lily gespannt, und tatsächlich machte er ernst.


      Wie sich herausstellte, war er ohne Unterwäsche gekommen. Und er war überall bestens ausgestattet.


      Er sank auf die Knie und streckte sich dann mit dem Bauch nach unten auf dem Boden aus. Sein Hintern war ein Kunstwerk. Michelangelos David würde vor Neid weinen. Er sprach langsam und ernst, die Stimme leicht vom Teppich gedämpft: »Laban subiciit Nokolai, plene et simpliciter.«


      Rules Brauen flogen in die Höhe. »Tony – die Nokolai sind einverstanden, das alte Versprechen zu erneuern –«


      Der dunkle Schopf bewegte sich verneinend. »Plene et simpliciter.«


      »Wie du willst. Nokolai accipit Laban subiiciuntur.«


      Tony seufzte tief, als wäre er erleichtert, dass es vorbei war, und stand mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf. »Danke. Fred?« Er warf einen Blick nach rechts, wo Lily endlich den anderen, ihr unbekannten Mann bemerkte – ein kleiner, dunkelhäutiger Typ mit einem dicken Schnurrbart. Sowohl sein Kopfhaar als auch sein Schnurrbart waren mehr grau meliert als schwarz.


      Fred seufzte. »Ich war Zeuge der Unterwerfung plene et simpliciter meines Rho und werde es jedem gegenüber, der es wissen will, bestätigen.« Er bückte sich und hob die hingeworfene Jeans auf. »Hier.«


      »Danke«, sagte Tony wieder. Er stellte sich auf ein Bein, um mit dem anderen in die Hose zu steigen.


      »Was ist denn gerade eben geschehen?«, fragte Lily. »Ich weiß, dass er sich unterworfen hat, aber irgendetwas daran hat dich überrascht.«


      »Die Laban haben sich plene et simplicite unterworfen – das heißt gänzlich und vollständig, nichts zurückhaltend. Eine solche Formulierung ist ungewöhnlich. Manchmal wird sie verwendet, nachdem ein Clan den anderen im Kampf geschlagen hat, aber selbst dann sind oftmals Bedingungen an die Unterwerfung geknüpft.«


      »Zum Beispiel, wie lange sie Gültigkeit hat?«


      »Unter anderem, ja. Tony, dies ist meine Auserwählte, Lily Yu. Lily, dies ist Tony Romano.«


      Er stand nun wieder aufrecht da und zog den Reißverschluss seiner Hose hoch. »Miss Yu.« Er nickte ihr zu, wandte dann aber sofort wieder seine Aufmerksamkeit Rule zu. »Ich habe mich gänzlich unterworfen. Es war richtig so. Die Laban haben durch die Taten meines Vaters ihre Ehre verloren. Ich musste dieses Unrecht anerkennen. Er hat es gut gemeint, aber was er getan hat, war falsch.« Seine Brauen zogen sich zusammen. »Das habe ich ihm auch gesagt, aber er hat nicht auf mich gehört.«


      »Jetzt wird er es wohl müssen, nicht wahr?«, sagte Rule.


      »Er wird Zeit brauchen, um zu lernen, wie man das macht. Isen hat nicht zugelassen, dass mein Vater wieder meinen Bruder zum Thronfolger ernannte, bevor er die Clanmacht weitergab. Er muss gewollt haben, dass ich Rho werde. Warum ich statt James?«


      »Das hat er mir nicht gesagt. Möglicherweise vertraut er dir mehr als James.«


      Der junge Mann dachte nach und nickte dann. »James fand Vaters Plan, Informationen zu verkaufen, clever. Ich fand es falsch. Vielleicht hat Isen das vermutet. Oder Fred hat recht, der denkt, Isen hat mich vorgezogen, weil ich nicht sehr intelligent bin, und er glaubt, mich einfach manipulieren zu können.«


      »Tony!«, rief der kleine Mann aus. »Das habe ich nicht gesagt!«


      »Nein.« Zum ersten Mal lächelte er, ein ganz besonders freundlicher Ausdruck, mit dem er kurz seinen Berater bedachte. »Du hast mich nicht dumm genannt. Das tust du nie. Aber ich denke langsam. Ich bin eine seltsame Wahl für einen Rho. Mein Vater wollte nie, dass ich Rho werde. Mit mir wollte er James sagen, dass er an sich arbeiten müsse. Aber jetzt bin ich Rho, und deshalb habe ich mich plene et simplicit unterworfen. Jetzt hat Isen nicht mehr das Bedürfnis, mich zu manipulieren, denn er hat die volle Kontrolle, und wir können ganz entspannt miteinander umgehen.«


      Rule lachte kurz auf. »Und damit hättest du bewiesen, dass jemand, der langsam denkt, nicht auch dumm sein muss. Möglicherweise hast du meinen Vater gerade übertrumpft, und das können nicht viele von sich sagen.«


      Lily war verwirrt. Man musste es ihr wohl angesehen haben, denn Rule wandte sich mit einem leichten Lächeln an sie. »Damit ist Isen für das Wohlergehen der Laban mitverantwortlich, verstehst du. Mehr Einfluss heißt auch mehr Verantwortung für sie.«


      »Isen ist ausgefuchst«, sagte Tony, »und sehr clever, deswegen sollte ich lieber nicht versuchen, ihn zu überlisten. Außerdem ist er durch und durch ein Rho. Er wird uns ehrenhaft behandeln.«


      Fred schien sich dessen nicht ganz so sicher zu sein wie sein neuer Rho. Doch Lily glaubte, dass Tony recht hatte. Isen war sowohl clever als auch ausgefuchst, aber er war auch ausgesprochen dominant – dominant wie ein Lupus jedenfalls, was bedeutete, dass man nicht nur die Verantwortung übernahm, sondern sich auch um die kümmerte, für die man die Verantwortung trug.


      »Wen hast du zum Lu Nuncio der Laban ernannt?«, fragte Rule.


      »Meinen Cousin Charlie.«


      Rule war überrascht. »Ich hätte erwartet, dass du deinen Vater ernennst.«


      Tonys Seufzer war lang und heftig. »Er auch. Er wäre eine sichere Wahl gewesen, aber er war zu lange Rho, um einen guten Lu Nuncio abzugeben, und er hört nicht auf mich. Charlie ist sehr dominant und glaubt, er wäre ein besserer Rho, als ich einer sein werde, aber er hört zu. Er ist nicht so unruhig wie James. Er wird nicht versuchen, mich zu töten. Nicht sofort jedenfalls. Er wird mir eine Chance geben.«


      »Du hast viel zu tun in deinem Clan«, sagte Rule. »Ich bin bereit, dir zu helfen, wenn ich kann.«


      »Danke. Zuerst aber muss ich tun, was Isen sagt. Er möchte, dass ich euch helfe, den Diebstahl zu untersuchen. Wie kann ich das tun?«


      »Fürs Erste, indem du einige Fragen beantwortest«, sagte Lily.


      »Okay«, sagte er, sah sie aber kaum an, bevor er sich wieder Rule zuwandte und der Zweifel ihm deutlich ins Gesicht geschrieben stand.


      »Lily leitet die Ermittlungen«, sagte Rule. »Sie ist FBI-Agentin.«


      »Ich glaube, das wusste ich, aber ich hatte es vergessen.« Zum ersten Mal sah er sie richtig an … irritierend lange. Endlich nickte er. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass Frauen das Sagen haben. Ich weiß, dass das manchmal so ist, aber nicht in den Clans, und in meinem Job sehe ich nicht viele Frauen.«


      »Was tust du denn?«


      »Überdruckschweißen unter Wasser.«


      »Äh … das ist ein sehr spezialisiertes Arbeitsgebiet.«


      »Mir gefällt es. Ich beherrsche es auch gut, und die Bezahlung ist ordentlich, aber jetzt werde ich es nicht mehr machen können, weil ich dazu immer viel unterwegs sein muss.«


      Rule ergriff das Wort. »Tony ist für ein Unternehmen für Unterwassermontagen und -reparaturen tätig. Sie arbeiten an Schiffen, Bohrinseln und Unterwasserkonstruktionen aller Art. Er war schon überall auf der Welt.«


      Lily tauschte einen Blick mit Rule. In dem langsam reagierenden Rho steckte mehr, als auf den ersten Blick erkennbar war. »Ich habe ein paar Fragen an dich. Ist es für dich ein Problem, dass eine Frau Autorität hat?«, fragte sie Tony.


      Er überlegte einen Moment. »Ich glaube nicht. Ich muss es mir wohl eine Weile ansehen, denke ich, da ich keine Erfahrung damit habe. Wenn du wissen willst, wer meinen Vater bezahlt hat, damit er die Nokolai verrät, weiß ich vielleicht ein paar Dinge, die zur Aufklärung des Falls nützlich sein könnten.«


      »Gut. Nimm Platz«, sagte sie und zeigte auf den runden Tisch und die Stühle in der Nähe des Fensters. Sie warf Rule einen Blick zu. »Vielleicht sollten dazu ein paar weniger im Zimmer sein … und Kaffee wäre gut, oder nicht?«
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      Lily, stellte Rule amüsiert fest, war sich ganz und gar nicht bewusst, dass sie einige der Anwesenden schockiert hatte. Die, die sie noch nicht so oft erlebt hatten, waren nicht daran gewöhnt, dass jemand so nonchalant einen Rho bat, ihm Kaffee zu bringen, dies waren Leidolf. Leidolf neigten dazu, Frauen rein abstrakt sehr hoch zu schätzen, aber nicht als tatsächliche Lebewesen. Es tat ihnen ganz gut zu sehen, dass Lily seine Partnerin war, nicht seine Untergebene, und dass auch sie Autorität besaß, die sich nicht aus seiner herleitete, auch wenn sie es nicht richtig verstanden. Noch nicht. Um das noch einmal zu verdeutlichen, bestellte Rule den Kaffee selbst und fragte sie dann: »Brauchst du mich?«


      »Immer, aber nicht sofort. Warum?«


      Er gab ihr einen schnellen Kuss, um zu zeigen, wie sehr ihm ihre Antwort gefiel, und sagte ihr, dass er sich um einige Fragen der Sicherheit kümmern müsse. Während sie Tony befragte, beriet Rule sich mit Scott. Die Wachen sollten rotieren: Während eine Gruppe schlief, sollte eine andere sich in der anderen Suite und eine dritte im Fitnessraum im ersten Stock aufhalten. Längere Zeit auf relativ kleinem Raum zusammengepfercht zu sein war für Lupi ein Problem. Es würde ihnen helfen, wenn sie ein wenig Energie verbrannten. Außerdem wollte er die Rotation der Wachen bei Beth ändern. Bisher hatten sie drei Männer dort postiert – Murray, der die Leitung hatte, plus zwei Laban –, von denen jeder eine Acht-Stunden-Schicht übernahm. Rule wollte, dass ständig zwei Männer bei ihr waren. Das hieß, fürs Erste mussten sie in Zwölf-Stunden-Schichten arbeiten. Nach einer kurzen Diskussion mit Scott schickte er Patrick McCausey los. Patrick war ein verlässlicher Typ mit einer exzellenten Selbstbeherrschung, der die bekanntermaßen leicht aufbrausenden Laban nicht reizen würde.


      Vermutlich deckte er den Brunnen ab, nachdem das Kind hineingefallen war, aber sie hatten keinen blassen Schimmer, warum Sean Friar verschwunden war. Solange er nicht mehr darüber wusste, fand Rule, dass doppelt genäht besser hielt. Wenn die Mühe umsonst war, umso besser.


      Danach besprach er mit Scott, welche Eventualitäten er abgesichert haben wollte – falls sie tatsächlich zum Schein Cullen gegen Adam austauschten, sollte nicht irgendein Scharfschütze Cullen ausschalten können. Dann rief er Isen an und brachte ihn auf den neuesten Stand der Geschehnisse, wobei er im Gegenzug erfuhr, dass Lilys Tatortleute gekommen und wieder gegangen waren und dass Benedict und Arjenie noch eine Weile in D.C. festhingen. Einige der Delegierten hatten sich aufgrund einer nicht näher bestimmten Unpässlichkeit in ihrer Suite verkrochen, und das Ministerium wollte, dass Arjenie da war, wenn sie wieder herauskamen.


      Das kam Rule verdächtig vor. Die Selbstheilungskräfte von Elfen waren zwar nicht immer gleich, aber es schien unwahrscheinlich, dass sie sich irgendetwas eingefangen hatten. Vielleicht war »Unpässlichkeit« der diplomatische Code für »Wir haben keine Lust mehr, mit euch zu sprechen«. Trotzdem rief er Benedict an und einigte sich nach einiger Diskussion mit ihm auf einen Plan.


      Dann wählte er die Nummer eines alten Bekannten, der seit Langem in San Francisco lebte und über einige weniger legale Kontakte verfügte. Möglicherweise wusste er, wo sie diesen Hugo finden konnten.


      Er wusste es nicht, versprach aber, sich umzuhören. Gerade als Rule auflegte, traf Cullen mit Marcus und Steve ein. Sie hatten weder eine Leiche noch Anzeichen eines Kampfes gefunden, deshalb rief Rule Beth an, um es sie wissen zu lassen, und schickte Cullen dann zu dem kleinen Besprechungsraum im ersten Stock, den er reserviert hatte, damit er dort an seinem Findezauber arbeiten konnte. Marcus und Steve sollten Cullens persönliche Wachen bleiben, deswegen begleiteten sie ihn.


      Immerhin konnte Rule sich jetzt selbst eine Tasse Kaffee aus einer der Isolierkannen, die der Room Service gebracht hatte, eingießen und sich neben Lily setzen, die gerade ein Telefongespräch beendete. Guter Kaffee, stellte er fest, als er das Aroma schmeckte. »Was muss ich wissen?«


      Sie sah in ihr Notizbuch. »Das Folgende weiß ich nur aus zweiter Hand. Eine Person, die sich selbst Ahab nennt, hat am zweiten Dezember mit Leo Romano gesprochen.«


      »Kurz nach Cullens Vorführung vor den T-Corp-Leuten.«


      Sie nickte. »Ahab ist ein Mann mit einer Stimme, die als ›resonanter Tenor‹ beschrieben wird. Akzent und Ausdrucksweise deuten auf einen gebürtigen Kalifornier hin, keine erkennbare Ethnie. Der Kontakt war ausschließlich telefonisch, wobei Ahab Leo von einer Reihe verschiedener Nummern aus anrief – vermutlich Wegwerfhandys, aber das werden wir noch überprüfen. Ahab behauptete, er würde für ein großes multinationales Unternehmen arbeiten, weigerte sich aber zu sagen, für welches.«


      Ahab könnte Friar sein. Rule blickte zu Tony hin. »Du weißt ziemlich viel, wenn man bedenkt, dass du nie mit diesem Ahab gesprochen hast.«


      »Ich dachte mir, dass du solche Dinge wissen wollen würdest, deswegen habe ich meinen Vater gefragt, sobald ich Rho war.«


      »Das war gut gedacht.«


      »Ich denke nicht schnell«, sagte Tony mit einem Anflug von Humor, »aber ich denke.«


      »Ich werde natürlich noch mit Leo sprechen, um es mir bestätigen zu lassen«, sagte Lily. »Äh … ich überspringe ein paar Details, um zum interessanten Teil zu kommen. Die Bezahlung erfolgte in bar, die erste Rate wurde am einundzwanzigsten Dezember im Golden Gate Park hinterlegt. Tony überzeugte seinen Vater, dass es gut wäre, mehr über diesen geheimnisvollen Ahab zu wissen, deswegen beobachteten sie den Übergabeort schon einige Stunden vor dem vereinbarten Termin. Mit Erfolg.« Sie zeigte ihm ein kurzes Lächeln. »Eine Laban-Wache sah, wie die Übergabe stattfand und folgte der Frau zu ihrem Wagen – einem älteren Toyota-Modell mit der Nummer 2LBZ112. Die registriert ist auf eine gewisse«, schloss sie zufrieden, »Ms Carrie Ann Rucker. Special Agent Bergman schickt gerade jemanden hin, um sie zu einer Befragung abzuholen.«


      Beth drückte auf Senden und lehnte sich mit einem erleichterten Seufzer zurück. Nicht ihre beste Arbeit, aber es war genau das, was der Kunde wollte, und sie war fertig. Was so etwas wie ein Wunder war, wenn man bedachte, dass sie nicht mit dem Herzen bei der Sache gewesen war, nicht seitdem Sean vermisst wurde. Aber zu arbeiten war immer noch besser, als auf und ab zu wandern. Also hatte sie gearbeitet.


      Wenn sie nicht Humans First googelte jedenfalls. Und die Oktober-Massaker und Robert Friar und Soziopathen. Sie hatte nicht erwartet, tatsächlich etwas über diesen Krieg, von dem die Lupi glaubten, dass sie ihn führten, zu finden, und sie hatte recht behalten. Über die Azá und ihren Versuch im November letzten Jahres, ein Höllentor zu öffnen, gab es reichlich Material, aber nur sehr wenig über die Göttin, die sie angeblich verehrten. Die, die Lily die Große Alte nannte. Die, die sie nicht beim Namen nannte, um nicht ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Die, die offenbar hinter allem steckte – hinter Harlowe und dem Stab, mit dem er Beth angegriffen hatte. Den Dämonen, die so viele auf den Kundgebungen von Humans First getötet hatten. Dem Scharfschützen, der letzten September auf Lily geschossen hatte, und dem Plastiksprengstoff, der auf das Clangut der Nokolai gebracht worden war und den sie gerade noch rechtzeitig hatten finden können.


      Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass sie auch hinter Seans Verschwinden steckte. Lily behauptete, Robert Friar sei ihr Stellvertreter und Gefolgsmann. Beth konnte sich nicht vorstellen, warum Robert seinen eigenen Bruder entführen sollte, aber das musste sie auch nicht verstehen, um zu glauben, dass er daran beteiligt war.


      Entführen, wiederholte Beth im Stillen, um dem Wort im Geiste noch einmal mehr Gewicht zu geben. Sean war entführt, nicht getötet worden. Er war am Leben. An diesen Gedanken klammerte sie sich mit aller Kraft, auch wenn es irrational war. Doch das war ihr egal. Er war am Leben, und sie würden ihn finden.


      Immerhin wusste sie nun sicher, dass er nicht tot oder sterbend in seinem Haus lag. Das war doch etwas, sagte sie sich, als sie ihren Laptop herunterfuhr.


      Nicht genug, schrie die Aufgebrachtheit, die leise in ihr brodelte. Nicht annähernd genug, und wenn Lily ihr mehr darüber gesagt hätte, was vor sich ging – wenigstens, dass Seans Bruder noch am Leben war! –, dann hätte sie Sean gewarnt, und er wäre auf der Hut gewesen und würde vielleicht jetzt nicht vermisst.


      Sie hatte es nicht wissen wollen.


      Grimmig gestand sich Beth die Wahrheit ein. Sie hatte jedes Gespräch über die schlimmen Dinge, die letztes Jahr passiert waren, vermieden. Sie hatte nicht wissen wollen, wie bedrohlich die Lage für ihre Schwester und alle um sie herum wirklich gewesen war. Wie gefährlich es mittlerweile war, ein Lupus zu sein oder eine magische Gabe zu haben. Wie viele Menschen sie schlicht und einfach hassten. Wie viel Unsinn einem dort draußen als Fakten verkauft wurden, und wie viele Menschen es tatsächlich glaubten. Sie hatte wirklich nicht wissen wollen, dass eine Große Alte für die Rolle des gemeinsten megalomanischen Ich-übernehme-die-Weltherrschaft-Bösewichts vorsprach. Sie hatte es nicht hören wollen und deswegen Lily auch nicht die Fragen gestellt, die ihr auf der Seele brannten. Nachdem sie von Harlowe mit einem Zauber belegt und von einer Gang gefangen gehalten und beinahe getötet worden war, hatte sie einfach nur ihr Leben zurückhaben und ihre eigenen Entscheidungen treffen wollen, ohne wie eine schlecht getroffene Billardkugel hilflos hin und her zu schießen.


      Nein. Lily war diese Billardkugel, der Spielball. Beth war nur eine von den vielen anderen bunten Kugeln, die auf dem Billardtisch herumrollten und darauf hofften, eine sichere Tasche zu finden, um sich darin zu verstecken. Das hatte San Francisco sein sollen – ihre sichere Tasche.


      Beth schnaubte bitter.


      Sie hatte den Vogel Strauß gespielt, das musste sie sich selbst eingestehen. Trotzdem hätte Lily ihr viel mehr sagen müssen, als sie es getan hatte. Jetzt war Beth sauer. Und sie hatte Angst. Angst um Sean und um sich selbst, und es schien nichts zu geben, was sie tun konnte.


      Beth schob den Stuhl vom Schreibtisch zurück und schnappte sich ihre Turnschuhe. »Murray!«


      Er erschien in der Tür. »Yo.«


      Sie warf einen verärgerten Blick zu ihm hoch, was vermutlich mehr mit seiner Anwesenheit als mit seiner Wortwahl zu tun hatte, aber trotzdem: Dass er da war, machte sie unleidlich. »Niemand sagt tatsächlich ›yo‹.«


      Murray hatte so hübsche Augen. Sie erinnerten sie an den halb verhungerten Welpen, den sie in ihr Zimmer geschmuggelt hatte, als sie acht war. Sie hatte ihn Samson genannt. Lily hatte sie nicht verpetzt. Selbst Susan hatte den Mund gehalten, doch einen Welpen konnte man unmöglich längere Zeit verstecken, ohne dass es jemand bemerkte, und ihre Mutter fand, dass Hunde schmutzig und voller Bazillen seien. Als Samsons neue Besitzer kamen, um ihn abzuholen, hatte Beth lange geweint. »Bist du ein Möchtegernsoldat oder so?«


      »Ich war sechs Jahre lang bei den Rangern. Gehen wir irgendwohin? Es ist nicht Zeit für deinen Bojuka-Kurs.«


      Was er wusste, weil er sie zu diesem verdammten Kurs begleitet hatte. »Ich gehe nicht zum Bojuka.« Nicht, solange Sean vermisst wurde. Es täte zu sehr weh. Sie zerrte an einem Schuh. »Ich wusste gar nicht, dass Lupi zum Militär dürfen.«


      Seine Mundwinkel hoben sich. »Legal, meinst du? Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Aber es hat immer welche von uns gegeben, die ihm trotzdem beigetreten sind, vor allem während des Zweiten Weltkriegs. Heute sind es nicht mehr so viele, aber immer noch ein paar.«


      »Wie habt ihr das geschafft? Ich meine, ihr müsst euch nicht unbedingt bei Vollmond wandeln, aber trotzdem, das muss doch schwer gewesen sein.«


      »Es kann schwer sein. Man muss es aushalten, weit weg vom Clan zu leben und sich immer im Griff zu haben. Es geht nicht nur darum, zu verhindern, dass sich der Wolf zeigt, wenn es gerade nicht passt. Man muss auch in der Lage sein, beinahe pausenlos menschliche Reaktionen und Stärke vorzutäuschen, und das kann nicht jeder.«


      »Das war, bevor man offen als Lupi leben konnte?«


      »Manche würden sagen, dass man es jetzt immer noch nicht kann«, sagte er trocken. »Ich frage noch einmal: Gehen wir irgendwohin?«


      »Wir gehen raus.« Sie schnürte den zweiten Schuh und stand auf. »Vielleicht holen wir uns etwas zum Abendessen. Magst du Phat Thai? Es gibt hier einen Laden sechs Blocks entfernt, der unglaubliches Phat Thai macht.«


      »Wir könnten es bestellen.«


      »Du kannst tun, was du willst. Ich muss hier raus. Ich muss mich bewegen.« Und sie musste überlegen, was sie ihren Mitbewohnerinnen erzählen sollte. Susan kam nicht vor einer Stunde zurück, aber Deirdre konnte jeden Augenblick auftauchen. Deirdre wusste nur, dass Sean vermisst wurde – Beth hatte sie deswegen heute Morgen angerufen – … also nichts von dem hässlichen, fantastisch gebauten Mann, der sie jetzt mit diesen hübschen braunen Augen argwöhnisch musterte.


      Am besten sage ich die Wahrheit, dachte sie niedergeschlagen. Sie konnte nicht böse auf Lily sein, weil sie ihr Dinge verheimlichte, und dann dasselbe tun. Beth zog ihre Lieblingskapuzenjacke, die mit dem falschen Fellbesatz, aus ihrem vollgestopften Kleiderschrank. »Wenn du mitkommen willst, dann los.«


      Er kam natürlich mit. Nicht nur das, er bestand auch darauf, voranzugehen, als sie das Treppenhaus erreichten. Stirnrunzelnd betrachtete sie seine Schultern von oben, als sie hintereinander die Stufen hinabstiegen. Tolle Schultern.


      »Hast du noch nie etwas von Ladys first gehört?«


      »Ladys first, das ist nur was für Idioten. Oder für Leute, denen es egal ist, wenn die Lady eine Kugel abkriegt.«


      »Rede nicht über Kugeln.«


      »Okay.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen, weißt du.«


      Das fand er lustig, verdammt noch mal. »Durch Bojuka.«


      »Ich fange gerade erst damit an, aber ich stelle mich ziemlich gut an.«


      »Rule hat auch Wachen, und er kann wahrscheinlich ein winziges bisschen besser auf sich aufpassen als du.«


      »Ooooh, Sarkasmus. Diese Welpenaugen sind trügerisch. Wie hast du es überhaupt ausgehalten, mich nicht herumzukommandieren, als du mich heimlich beobachtet hast?«


      »Es war hart.«


      Er war immer noch belustigt. Am liebsten hätte sie ihn geschlagen. »So heimlich war das gar nicht. Ich habe dich manchmal gesehen, weißt du, und –«


      »Du dachtest, ich sei ein Nachbar.«


      »Ja, aber eigentlich solltest du dich nicht – He!«


      Er war so abrupt stehen geblieben, dass sie fast gegen ihn geprallt wäre. »Zurück!«


      »Was?«


      »Geh wieder rauf. Schnell.«


      Aber er wartete nicht darauf, dass sie gehorchte, sondern packte sie und drehte sie um, was sie empörte und ihr Angst einjagte. Er gab ihr einen Schubs. Ihre Beine gehorchten, während ihr Herz wie wild hämmerte. »Was ist los? Was ist passiert?«


      »Patrick hat Alarm geschlagen. Mach schneller.«


      Patrick? Wer war Patrick?? Was für ein Alarm? Sie hatte nichts gehört – aber sie hatte auch nicht so gute Ohren wie die Lupi, und seine Hand drängte sie ungeduldig weiter, und sie nahm die Stufen so schnell sie konnte. Alles, was sie hörte, war ihr eigener heftiger, rauer Atem.


      Sie erreichte den Treppenabsatz im zweiten Stock. Seine Hand wanderte von ihrem Rücken zu ihrer Schulter, dann drückte er sie herunter und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Benommen und verängstigt ging sie in die Knie und fragte sich –


      »Auf den Bauch!«, befahl er, wartete aber nicht, um zu sehen, ob sie auch wirklich gehorchte, sondern fuhr herum und sprang. Sprang die Treppe hinunter, mit ausgebreiteten Armen, sodass einer die Wand entlangstreifte, als wollte er sich zur größtmöglichen Zielscheibe machen. Sprang dem Mann entgegen, der die Treppe heraufgerannt kam, eine Waffe auf ihn gerichtet.


      Das Geräusch der Schüsse war ohrenbetäubend laut in dem geschlossenen Raum.
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      Carrie Ann Rucker war neunundfünfzig, eine gelassene Frau mit ergrauendem blondem Haar und einem schiefen Vorderzahn, der ihrem Lächeln einen gewissen Charme verlieh. Sie besaß einen kleinen Laden mit kunstgewerblichem Schmuck und trug ein Muster ihrer Ware – ein hübsches Paar Chandelier-Ohrringe – zu ordentlich gebügelten Jeans und einer weißen Bluse.


      Außerdem arbeitete sie als Muli für ein Drogenkartell. Ihre einzige Verhaftung hatte es nie vor die Grand Jury geschafft, aufgrund der Ungeschicklichkeit des verhaftenden Officers und eines sehr teuren Anwalts. Der ebenfalls für besagtes Kartell arbeitete.


      »Und Sie haben keinen Blick in die Tüte geworfen?«, sagte Lily.


      »Er hat mich gebeten, es nicht zu tun, und ich habe es versprochen. Ich halte mein Wort, Sie nicht?«


      Interessant war unter anderem, dass Carrie Anns Aufmerksamkeit immer auf Lily gerichtet blieb. Rule sagte zwar nicht viel, das stimmte, doch normalerweise bemerkten die Leute ihn. Vor allem Frauen. Selbst wenn Carrie Ann auf Frauen stand, hätte Lily doch erwartet, dass sie sich etwas mehr für einen Mann interessierte, der sich gelegentlich in einen Wolf verwandelte. »Das halte ich für eine eigenartige Bitte. Und noch eigenartiger, dass Sie es versprochen haben.«


      Carrie Ann lächelte entspannt. »Ich bin kein sehr neugieriger Mensch.«


      »Bemerkenswert wenig neugierig, wenn man bedenkt, dass Sie in der Vergangenheit wegen des Transports illegaler Substanzen verhaftet wurden. Substanzen, die jemand ohne Ihr Wissen in Ihrem Wagen versteckt hatte«, sagte Lily trocken. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nicht das Bedürfnis verspürten, sich zu vergewissern, ob dieser Mann, den Sie nie zuvor getroffen hatten, nicht Ihre Hilfsbereitschaft ausnutzte.«


      »Er hatte eine gute Aura. Ich bin mir sicher, dass das alles ganz legal war.«


      »Ach, so ist das also. Und dabei interessiert sich das FBI sehr wenig für Schnitzeljagden.«


      Carrie Ann lächelte nur.


      Lily sah hinunter auf ihre Notizen und fragte sich, wie viel Druck sie noch ausüben sollte. Carrie Ann war Profi. Sie wusste, was sie sagen konnte und was nicht, und die Sache machte ihr viel zu viel Spaß. Sie wusste sehr gut, dass Lily nichts in der Hand hatte, um echte Fakten aus ihr herauszupressen. Sicher, sie hatte ihnen die Beschreibung eines »netten älteren Mannes« gegeben, den sie im Park getroffen hatte, doch das hieß nur, dass der, der zur Übergabe gekommen war, ganz anders aussah als der Typ, den sie beschrieben hatte.


      Lily sah von ihren Notizen auf. »Das hat er doch gesagt, nicht wahr? Dass er eine Schnitzeljagd für seine Enkel organisiert. Er bat sie, eine Einkaufstüte von Macy’s am Sockel der holländischen Windmühle abzustellen. Er hat sie ausdrücklich gebeten, nicht hineinzusehen.«


      »Das ist richtig.«


      »Er war männlich, weiß, ungefähr siebzig. Er hatte weißes Haar, ziemlich dicht für einen Mann seines Alters. Sie erinnern sich nicht, was er anhatte, sind sich aber sicher, dass Sie es bemerkt hätten, wenn er einen Anzug getragen hätte.«


      »Niemand trägt doch an einem Samstag im Park Anzüge, oder?«


      »Sie glauben, er hat vielleicht eine Brille getragen, aber auch da sind Sie sich nicht sicher. Und sie kennen seinen Namen nicht.«


      »Er muss ihn mir genannt haben«, sagte sie entschuldigend, »aber ich erinnere mich nicht mehr daran. Und ich glaube, die Tüte war von Macy’s, aber sie könnte auch von Nordstrom’s gewesen sein. Ich kaufe in beiden Läden ein, und ich bin mir sicher, dass sie von einem der beiden Kaufhäuser war.«


      Rule berührte leicht Lilys Arm und stand auf. Sie blickte zu ihm hoch. Er hatte sein Telefon herausgeholt und ging zur Tür des Büros, das ihnen einer der hiesigen Agenten zur Verfügung gestellt hatte. Wieder sah sie Carrie Ann an. »Was, schätzen Sie, hat die Tüte gewogen?«


      »Oh, nicht allzu viel. Vielleicht so viel wie zwei oder drei Bücher?«


      »Merkwürdig, dass sie den Inhalt gerade mit Gegenständen aus Papier vergleichen. Denn sie enthielt in der Tat Papier.«


      »Ach?«, sagte sie höflich, so als fühlte sie sich verpflichtet, Interesse zu zeigen.


      »Hmm. Ms Rucker –«


      »Bitte nennen Sie mich Carrie Ann«, sagte sie herzlich.


      Lily zeigte die Zähne, ein Ausdruck, den sie nicht als Lächeln missverstanden wissen wollte. »Carrie Ann, ich hoffe, Sie durchforsten nun noch einmal sorgfältig Ihr Gedächtnis. So erstaunlich es scheint, doch der nette alte Mann organisierte keine Schnitzeljagd. Wie ich bereits sagte, interessiert sich das FBI nicht für so etwas. Doch wir horchen auf und werden aufmerksam, wenn es um Entführung geht.«


      Das leichte Weiten ihrer Augen war Carrie Anns erste Reaktion, die vom Drehbuch abwich. Das Wort gefiel ihr nicht, ganz und gar nicht. Wer immer sie mit der Übergabe beauftragt hatte, hatte ihr nicht zu verstehen gegeben, dass es sich um Lösegeld handeln könnte. Sie hatte sich schnell wieder in der Gewalt, hob die Hand an die Kehle und machte ein unsicheres Gesicht. »Entführung. Oh, sicher nicht. Wenn einer der Enkel dieses netten alten Mannes –«


      Die Tür öffnete sich. »Lily«, sagte Rule. »Sie haben versucht, sich Beth zu holen. Ihr geht es gut. Murray nicht. Ich muss schnell dorthin.«


      Lily schob ihren Stuhl zurück und fixierte Rucker mit dem Blick. »Sie bleiben hier.«


      Eine Sekunde später war sie durch die Tür und rief dem Erstbesten, den sie sah, Befehle zu. »Beschaffen Sie mir einen Fahrer und einen Wagen mit Sirene. Schwarz und Weiß oder FBI – was schneller geht. Der Wagen soll mich auf der Straße erwarten, wenn ich mit dem Aufzug unten ankomme.«


      »Was –«


      »Tun Sie es. Sofort. Bergman!«


      Die Tür am Ende des Flurs öffnete sich. Das Gesicht der Herausblickenden legte sich verärgert in Falten. »Sie haben nach mir gebrüllt?«


      »Meine Schwester wurde überfallen. Einer von Rules Leuten ist schwer verletzt. Ich fahre hin. Lassen Sie jemanden bei Rucker. Benutzen Sie den Überfall, um sie zum Sprechen zu bringen, wenn Sie können.« Letzteres rief sie über die Schulter zurück, als sie an Rules Seite zu den Aufzügen strebte. »Wer hat dich angerufen«, fragte sie ihn leise, »wenn Murray schwer verletzt ist?«


      »Patrick.«


      »Patrick? Aber –«


      »Ich hatte ihn zusätzlich Beths Team zugeteilt, als du Tony befragt hast. Die Angreifer haben im Treppenhaus ihres Gebäudes zugeschlagen – vier Männer, zwei von oben, zwei von unten. Beth ist nichts passiert. Murray hat mindestens eine Kugel in die Brust bekommen. Ich habe Patrick gesagt, er soll einen Rettungswagen rufen. Ich muss dort hin. Murray ist jetzt nicht bei Bewusstsein, aber wenn er so lange überlebt, bis die Sanitäter ihn einladen, könnte er aufwachen.«


      »Richtig.« Schwer verletzte Lupi waren gefährlich. Murray könnte sich wandeln und dann jeden Versuch, ihm zu helfen, als Angriff verstehen. Rule war in der Lage, damit umzugehen. Sie versetzte dem Aufzugknopf einen kräftigen Stoß und überlegte, ob sie die Treppe nehmen sollte, aber sie befanden sich im zwölften Stock. Rule war möglicherweise schneller als der Aufzug, sie aber ganz sicher nicht. Der bestellte Wagen war wahrscheinlich ohnehin noch nicht vorgefahren.


      Bergman trat zu ihnen. »Geht es Ihrer Schwester gut?«


      »Ich glaube ja. Sie wurde von vier Männern angegriffen. Es könnte sich um versuchten Mord oder Entführung handeln, aber ich setze auf Letzteres. Wer schickt schon vier Männer, um eine einzelne junge Frau zu töten?« Sie sah Rule an. »Was ist mit den Angreifern passiert? Hat Patrick einen von ihnen festhalten können?«


      »Wer ist Patrick?«, sagte Bergman.


      Rule antwortete Lily, nicht Bergman. »Zwei sind tot. Einer ist entkommen. Einer lebt, ist aber schwer verletzt.«


      Bergman machte ein missbilligendes Gesicht. »Hört sich an, als wäre es eine ziemliche Bescherung. Ihre Schwester hat doch sicher nicht ganz allein vier Männer abwehren können. Wer ist Patrick?«


      »Einer von Rules Männern.« Wieder drückte Lily den Aufzugknopf und sah Rule an. »Ist die Polizei schon am Tatort?«


      Er machte ein verdutztes Gesicht. Rule dachte nie daran, die Cops zu rufen.


      »Irgendjemand hat sie sicher gerufen«, sagte Lily zu Bergman, als der Aufzug sich endlich öffnete. »Es wurde mindestens ein Schuss abgefeuert. Rufen Sie die hiesige Dienststelle an und bereiten Sie sie darauf vor, dass ich und Rule kommen.« Sie betraten die Kabine.


      »Moment. Was meinen Sie damit: Er ist einer von Rules Männern? Hatten Sie mit so etwas gerechnet?«


      »Nicht mit so etwas, nein.« Die Türen schlossen sich vor dem frustrierten Gesicht von Special Agent Bergman. Lily blickte Rule an. »Aber du schon. Du hast Patrick geschickt.«


      »Doppelt genäht hält besser«, sagte er rätselhaft, als sich der Aufzug abwärts in Bewegung setzte. »Lily, die beiden Toten – Murray hat einen ausgeschaltet und Patrick den anderen. Aber der Schwerverletzte, das war Beth. Willst du, dass Patrick das auf seine Kappe nimmt? Ich muss ihn informieren.«


      »Mist.«
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      »Natürlich«, sagte Lily. »Ich rufe dich später an. Nein, ich bin hier und … Das weiß ich. Ich sage ihr, dass du sie liebst und …« Geduldig lauschte Lily einer weiteren Liste von Dingen, die sie unbedingt tun sollte. Allzu schwer fiel es ihr nicht, denn sie wusste, diese Liste war die Art ihrer Mutter zu sagen, dass sie Beth liebte, und wenigstens machte dieses Mal ihre Mutter nicht Lily für das verantwortlich, was ihrer Schwester passiert war. Dieses Mal schien ihre Mutter ihr zu vertrauen. »Hm-hm. Nein, mach dir darum keine Gedanken – sie wohnt bei mir und Rule.«


      Beth, die auf und ab gewandert war, blieb stehen, um sie böse anzusehen. »Nein, tue ich nicht.«


      Lily bedachte sie mit einem viel sagenden Blick. »Ich muss jetzt auflegen. Ich möchte Beth nicht allein mit dem Polizisten lassen und … natürlich, das tue ich. Bye.«


      »Sie kommt doch nicht her, oder?«, wollte Beth wissen.


      Lily schob ihr Handy in die Hosentasche. »Nein, und du stehst tief in meiner Schuld, weil ich ihr gesagt habe, dass du noch mit der Polizei redest. Ruf sie später selber an. Und: Du wohnst bei mir und Rule.«


      »Nein, tue ich nicht.« Beth nahm ihren wütenden Marsch durch den Wartesaal des OP wieder auf. »Habe ich nicht bewiesen, wie verdammt gut ich auf mich selbst aufpassen kann? Ich hab ihn einfach so umgestoßen. Patsch!« Sie klatschte in die Hände. »Weg war er.«


      »Hm-hm. Glaubst du, du kannst auch deine Mitbewohnerinnen schützen, wenn die Typen es noch einmal versuchen?«


      Beths Mund öffnete sich. Schloss sich. Sie wandte sich ab und setzte sich wieder in Bewegung, hin und her, quer durch den Raum, so wie sie es schon die ganze Zeit getan hatte, seitdem sie hier angekommen waren.


      Außer Lily sah ihr nur noch eine weitere Person dabei zu. Tony Romano saß in der Ecke und tat so, als würde er in einer alten Ausgabe von Better Homes and Gardens lesen. Doch vielleicht las er wirklich – wer wusste das schon? Er hatte darauf bestanden, ins Krankenhaus zu kommen und behauptet, er habe keine Probleme mit der Umgebung. Die meisten Lupi fühlten sich unwohl in Krankenhäusern, aber Tony war ein Rho. Man erwartete von ihm, dass er sich perfekt im Griff hatte. Er sagte, er hoffe, Rule nützlich sein zu können, doch natürlich blieb Rule nicht dort, wo Tony hätte nützlich sein können, sondern ging zusammen mit Murray in den OP. Seitdem klebte er an Lily wie eine riesige Seepocke. Er »studierte« sie wohl, dachte sie, um sich an die Idee zu gewöhnen, dass eine Frau Autorität hatte. Sie war sich nicht sicher, warum sie es zuließ.


      Scott und Todd waren draußen im Flur und bedachten jeden mit bösen Blicken, der aussah, als wollte er hereinkommen. Entweder wirkten die Blicke, oder es wurden heute nicht viele OPs durchgeführt, denn sie hatten seit mittlerweile zwanzig Minuten den Raum für sich. Lily wusste, dass das nur vorübergehend so sein würde. Bis die Presse sie aufgespürt hatte.


      Irgendwo hier in der Nähe war auch der Mann, den Beth über das Geländer zwei Stockwerke in die Tiefe gestoßen hatte. Er wurde immer noch operiert. Lily hatte Rule gesagt, dass es Beths Entscheidung sei, ob sie Patrick bitten solle, die Verantwortung dafür zu übernehmen. Beth hatte so reagiert, wie Lily es erwartet hatte: Sie war entsetzt über die Idee gewesen.


      Murray war schon am Tatort wieder zu sich gekommen, aber Rule hatte ihn beruhigen können, und im Krankenhaus hatte Cullen sie in Empfang genommen. Murray hatte zwei Kugeln abbekommen, die eine war kein großes Problem, denn sie steckte in seiner Schulter, aber die andere hatte sein Herz getroffen. Er musste operiert werden, doch Narkose wirkte nicht bei Lupi. Aber glücklicherweise die Schlafzauber, die Cullen beherrschte, deswegen hatten er und Rule sich abgeschrubbt und Murray in den OP-Raum begleitet. Jetzt waren sie mit ihm im Aufwachraum.


      Lily wurde dabei nicht gebraucht. Lieber hätte sie Beth mit ins Hotel genommen, sobald sie den Tatort des Überfalls verlassen durften. Dort konnte Beth besser überwacht werden – und Lily hatte noch so viel zu tun, auch wenn die Polizei die Suche nach Beths Angreifern übernahm. Schließlich musste sie eine Videokonferenz auf der verdammten Damentoilette abhalten – dem einzigen Ort im Krankenhaus mit ein wenig Privatsphäre –, weil die Richterin darauf bestanden hatte, dass sie ihr persönlich erklärte, warum es notwendig sei, Jasper Macheks Telefon abzuhören. Immerhin gab sie ihr schließlich die Erlaubnis, also … ihr Telefon summte.


      Es war die Polizistin, die Lily bei ihrer Mutter angeschwärzt hatte, eine äußerst höfliche Frau namens Rachel Jones, die ihr die Identität der drei Täter durchgab, die – lebendig oder tot – in ihrem Gewahrsam waren. Sie hatten auch eine Spur, für wen sie gearbeitet hatten. Ob Lily dabei sein wolle, wenn sie den Mann reinholten?


      Sie wollte. Lily dankte Detective Jones und legte auf.


      »Wer war das?«, fragte Beth fröhlich. »Einer von deinen Polizeifreunden? Wissen sie jetzt, ob sie mich verhaften wollen?«


      »Sie werden dich nicht verhaften.« Das hatte Lily ihr schon mehrfach gesagt. »Sie haben jetzt die Namen aller Täter, außer von dem, der entkommen ist. Der Typ im OP ist –«


      »Du hast recht. Warum sollten sie mich verhaften? Ich habe nichts Falsches getan. Er hatte es verdient, stimmt’s?«


      Beth wollte den Namen des Mannes nicht hören. Wenn er einen Namen bekam, wurde er real, eine Person, die sie über das Geländer gestoßen hatte, nicht irgendein wertloses Stück Leben. Lily verstand das, aber seine Gegner zu entmenschlichen war schlecht für die Seele … es war ungewöhnlich für sie, dass sie in Begriffen wie Seele dachte, aber im letzten Jahr hatte sich vieles verändert. Die gute Neuigkeit war, dass ihre Schwester nicht sehr erfolgreich darin war, etwas zu verdrängen. Beth hatte unbedingt mitkommen wollen, um zu warten, bis der Mann aus dem OP kam. Das tat man nicht für ein wertloses Stück Leben. Die schlechte Neuigkeit war, dass Beth immerzu beteuerte, es gehe ihr gut, wirklich prima, obwohl ihre Bewegungen immer hektischer wurden und ihre Augen müde von der Anstrengung, ihre Gefühle zu unterdrücken.


      Nach einer zu langen Pause sagte Lily: »Vielleicht ist es nicht von Bedeutung, was er verdient hat.«


      »Ich nehme an, du findest, es sollte mir etwas ausmachen«, sagte Beth. »Das tut es nicht. Ich habe mich verteidigt. Deswegen gehe ich zum Bojuka – um mich verteidigen zu können. Und es hat funktioniert, oder nicht? Deswegen geht es mir nicht nahe.«


      »Dafür spielst du aber jemanden, dem es nahegeht, ziemlich gut.«


      »Ich spiele nicht. Und es … das ist das Adrenalin. Ich wurde überfallen, deswegen bin ich durch das viele Adrenalin aufgedreht. Aber es geht mir nicht nahe.«


      »Das Adrenalin ist mittlerweile abgebaut.« Lily stand auf. »Sein Name ist Robert Clampett.«


      »Warum muss ich den Namen überhaupt kennen? Das ist doch nicht nötig.«


      »Ich weiß nicht, ob Clampett verdient hat, was ihm passiert ist, aber das zu wissen ist auch nicht nötig. Du hast das Richtige getan, Beth. Du hast getan, was getan werden musste.«


      »Hörst du mir nicht zu? Das habe ich doch gesagt.« Beth blieb stehen. Ihre Augen waren zu groß, zu glänzend.


      »Bist du sicher, dass du das so empfindest?«


      »Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, was ich empfinde. Es ist keine Schuld, aber was es ist, weiß ich nicht. Ich bin froh, dass du hier bist.«


      »Ich auch.« Lily ging zu ihr und legte ihr den Arm um die Taille. »Vielleicht kannst du es einfach fühlen, was immer es ist, ohne es zu benennen.«


      »Aber es muss doch einen Namen haben. Etwas so Großes – auch andere müssen es schon gefühlt haben. Es muss ein Wort dafür geben.«


      Das Wort war Veränderung. Doch wenn sie ihr das sagte, würde Beth vermutlich nicht verstehen, was sie damit meinte. Mit Veränderung bezeichnete man kein Gefühl, sondern etwas, das geschah, das man tat – man änderte seine Meinung, die Haarfarbe, seine Adresse. Selbst der Ausdruck »sein Leben ändern« bedeutete einen Willensakt, dass man etwas in Angriff nahm und es besser machte oder auch nur anders. Man meinte nicht diese vulkanische Umwälzung, die Beth gerade erlebte, bei der Asche die Landschaft bedeckte und Lava in die Höhe schoss und die Erde bebte, unaufhörlich, und nichts richtig oder normal war.


      Trauma wäre natürlich ein weiteres Wort für das, was Beth fühlte. Doch das würde ihre Schwester sicher auch nicht hören wollen. »Bist du froh, dass du noch lebst?«


      Beth nickte bestimmt. »Natürlich.«


      »Es sieht so aus, als würde Murray es überstehen. Bist du froh darüber?«


      »Ich … er … Lily, er hat den Mann mit der Waffe angesprungen, damit er die Kugel abbekommt und nicht ich. Da bin ich mir sicher. Er … er …« Ihr stockte der Atem. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Und endlich begann sie zu weinen.


      Die lange zurückgehaltenen Schluchzer schüttelten sie heftig. Lily nahm Beth in die Arme und hielt sie an sich gedrückt, während sie sich ausweinte und ein wenig von ihrer Verwirrung loswurde. Lange Zeit sagte sie nichts, erst wieder, als Beth sich regte. »Taschentuch?« Sie machte sich so weit los, dass sie nach der Schachtel auf dem Tisch neben sich greifen konnte.


      »Oh Gott, ja.« Beth nahm die Schachtel, zupfte ein Papiertuch heraus und putzte sich die Nase. »Tut mir leid, dass ich so die Nerven verloren habe.«


      »Warum?«


      »Du tust das nicht.«


      »Nur weil du bei keinem meiner Zusammenbrüche dabei warst, bedeutet das nicht, dass es keine gibt. Murray wird sich wieder erholen, Beth. Was er getan hat –«


      »Er hätte sterben können.«


      »Ja, hätte er. Aber so etwas tun Lupi nun mal, vor allem wenn eine Frau in Gefahr ist. Sie erholen sich sehr viel schneller als wir, deswegen werfen sie sich vor Kugeln und Messer oder Dämonen oder was auch immer, als wenn das eine wirklich gute Idee wäre.«


      Beths Lachen war feucht und zittrig. »Genauso ist es. Genauso ist es. Ich wollte ihn gar nicht dahaben und war unfreundlich zu ihm, und er – er hat sich trotzdem vor diese Pistole geworfen!«


      Der Schütze hatte eine Kaliber .22 gehabt, und Murray war von Benedict ausgebildet worden. Er wusste, dass eine .22 ihn wahrscheinlich nicht durchschlagen und Beth getroffen hätte, deswegen war er dem Täter entgegengesprungen. Die beiden waren die Treppe hinuntergefallen, und als sie schließlich liegen blieben, war der eine bewusstlos, der andere tot gewesen.


      Die offizielle Version würde vermutlich lauten, dass sich der Täter aller Wahrscheinlichkeit nach das Genick beim Sturz die Treppe hinunter gebrochen hatte, aber Lily wusste es besser. Lupi ließen nur ungern etwas Unerledigtes zurück, wenn sie damit rechneten, bald tot oder bewusstlos zu sein, und sie waren unheimlich schnell. Murray hatte dem Mann das Genick gebrochen, in dem Moment, als sie aufeinandergetroffen waren. »Und in einer Woche oder so, wird Murray damit angeben –«


      »In einer Woche?«, sagte Beth und riss die Augen auf. »Ich weiß, dass sie sich schnell erholen, aber – eine Woche?«


      »Er wird vielleicht noch nicht wieder ganz der Alte sein, aber er wird sicher aufstehen können und herumlaufen und sich für einen ziemlich tollen Kerl halten. Und wir werden ihn machen lassen, weil er das tatsächlich auch ist. Er hat dich gerettet. Aber Beth …« Lily strich ihrer Schwester über das Haar. »Du hast ihn auch gerettet. Dich selbst wahrscheinlich auch, aber ganz bestimmt Murray. Als du den zweiten Angreifer abgewehrt hast, verschaffte das Patrick die Sekunden, die er brauchte, um den dritten Mann auszuschalten, bevor er noch mehr Kugeln in Murray pumpen konnte.«


      Patrick war draußen vor dem Haus gewesen. Er hatte einen scharfen Pfiff ausgestoßen, um Murray vor den verdächtigen Fremden zu warnen, die das Gebäude betraten, doch die Anweisung lautete, dass er draußen auf seinem Posten bleiben sollte, bis er gerufen wurde – was Murray getan hatte, doch Patrick wäre nicht rechtzeitig gekommen, um Murray zu retten, wenn Beth nicht den Mann, der sie packen wollte, hätte aufhalten können.


      »Ich habe ihn nicht abgewehrt«, sagte Beth mit flacher Stimme. »Ich habe ihn umgeschubst, und dann ist er über das Geländer gefallen. In die Tiefe. Lily, es hat ein furchtbares Geräusch gemacht, als er unten ankam. Es war nicht laut, aber es … Ich höre es immer noch.«


      Lily nickte. An dieses Geräusch würde Beth sich ihr ganzes Leben lang erinnern.


      »Ich fühle mich schrecklich, wenn ich daran denke, und denke trotzdem ständig daran, dabei tut mir überhaupt nicht leid, dass ich es getan habe. Das ist doch nicht logisch! Und obwohl ich hoffe, dass dieser Mann nicht stirbt, geht es mir dabei nur um mich. Ich will nicht jemanden getötet haben. Also hoffe ich, dass er nicht stirbt, aber nicht, weil ich wirklich will, dass er lebt.«


      »Glaubst du denn, dass du das müsstest?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.«


      »Doch, das tust du. Du glaubst, du wärst entwurzelt, doch das stimmt nicht, du hast noch feste und tiefe Wurzeln. Die kannst du im Moment wegen der vielen Trümmer nur nicht sehen.« Ihrem verwirrten Gesichtsausdruck nach zu schließen, hatte Beth keine Ahnung, wovon sie sprach. »Meinst du, wir könnten uns ein paar Minuten hinsetzen?«


      »Hinsetzen? Okay, aber das ist nicht … okay.«


      »Komm.« Lily zog sie mit sich zu den Stühlen, und sie setzten sich. »Also, du weißt doch, dass ich schon getötet habe.«


      Beth nickte ernst. »Aber du bist ein Cop. Das … das war in Ausübung deiner Pflicht, nicht wahr?«


      »Glaubst du, wir haben einen moralischen Freibrief, zu töten?« Lily schüttelte den Kopf. »Schon gut. Es fällt mir nicht leicht, Worte dafür zu finden, aber mir scheint, dass wir alle mit der Fähigkeit geboren werden andere zu töten. Das ist in uns angelegt wie die Liebe zu Babys und die Lust auf Süßes. Aber Töten ist gefährlicher als Naschen. Deswegen wird es auch in fast allen Kulturen missbilligt. Das ist nötig und wichtig, aber trotzdem brauchen wir Menschen, die unter bestimmten Bedingungen fähig sind, zu töten. Cops hin und wieder. Soldaten. Menschen wie du, die in eine Situation kommen, wo es heißt: töten oder getötet werden. Das Problem ist, es gibt nicht viel, was ihnen helfen könnte, außer dummen Ballerfilmen, wo die Guten die Bösen wegpusten und alle jubeln. Wenn du glaubst, die Bösen wären keine echten Menschen, dann musst du dir keine Gedanken darum machen, dass es heißt: Du sollst nicht töten. Also gibt man ihnen Namen, die sie außerhalb der Welt der echten Menschen stellen – es sind Schlitzaugen oder Werwölfe oder Nutten und … Aber das ist alles viel zu philosophischer Mist und nicht das, was du gerade brauchst, oder?«


      »Wahrscheinlich will ich den philosophischen Mist später hören«, sagte Beth entschuldigend.


      Ein gedämpfter Laut, der vielleicht ein Lachen war, kam von dem Stuhl am anderen Ende des Raumes und erinnerte Lily daran, dass sie nicht allein waren. Als sie einen Blick hinter sich warf, machte auch Tony ein entschuldigendes Gesicht. »Tut mir leid. Ich wollte nicht lauschen. Beth, bist du damit einverstanden, wenn ich etwas dazu sage?«


      Beth zuckte die Achseln. »Klar. Warum nicht?«


      Lily fielen da schon ein paar Gründe ein – er war ein Mann und ein Lupus, und er kannte Beth überhaupt nicht. Sie bezweifelte, dass er verstand, worum es ging, geschweige denn helfen konnte, doch sie schwieg. Schaden konnte es wohl nicht.


      Tony kam zu ihnen und ließ sich auf ein Knie nieder, sodass er mit den Augen mehr oder weniger auf gleicher Höhe mit Beth war. Er streckte beide Hände aus. Zögernd legte sie ihre Hände hinein. Er drückte zu, sah ihr in die Augen und sagte in seiner langsamen, bedächtigen Art: »Jemand hat versucht dich zu verletzen oder dich zu töten. Aber nun hast du ihn sehr schwer verletzt. Oder vielleicht getötet. Jetzt macht dir das schwer zu schaffen.« Er machte eine Pause.


      Beth nickte.


      »Und das ist auch ganz richtig so. Töten soll nicht einfach sein.«


      Beths Mund rundete sich zu einem stillen »Oh«. Die Anspannung wich aus ihren Schultern. »Du meinst, es ist richtig, dass ich verwirrt bin.«


      »So ist es.«


      »Und ich soll aufhören zu denken, dass ich alles sofort verstehen kann.«


      Er lachte – ein Grollen, so leise, das Lily es kaum hörte. »Pequita, niemand versteht je alles.«


      Als sie zurücklächelte, sah sie wieder mehr aus wie sie selbst. Kokett. »He, wen nennst du hier ›Kleine‹?«


      »Fast alle.«


      Beth lachte. Es war ein gutes Lachen, und es schien, als würde es sie genauso überraschen wie Lily.


      Draußen im Flur sagte jemand: »… mich nicht so ansehen. Ich weiß nicht, was das alles soll, aber es ist mein gutes Recht, da reinzu…«


      »Deirdre!« Beth sprang auf. »Das ist Deirdre. Ich bin hier drinnen«, rief sie und eilte zur Tür. Eine große, dünne Blondine mit riesigen Kreolen und einem kleinen Schmetterlingstattoo auf dem Schlüsselbein rauschte in den Raum. »Beth! Ich habe gerade erst meine Nachrichten abgehört, tut mir so leid! Bist du in Ordnung? Du siehst aus wie –«


      »Mir geht es gut, außer –«


      »– durch die Mangel gedreht, und ich –«


      »– dass es mir auch furchtbar geht. Ich bin so froh, dich zu sehen!«


      Als die beiden aufeinandertrafen, umarmten sie sich und redeten einfach weiter.


      Lily seufzte, lächelte und erhob sich, auf einmal müde. Sie blickte zurück zu Tony, der seine beinahe zwei Meter fünfzehn entfaltete, bis er stand. Sie neigte den Kopf und sagte leise: »Was hättest du zu ihr gesagt, wenn sie Wut oder Reue statt Verwirrung empfunden hätte?«


      Tief in diesen braunen ruhigen Augen glitzerte ein Funke Humor. »Dasselbe. Du hast ihr gute Fragen gestellt«, fügte er hinzu, als wollte er sie aufmuntern.


      »Und dann habe ich versucht, sie selbst zu beantworten, statt darauf zu warten, dass sie ihre eigenen Antworten findet.«


      »Wir versuchen immer, für die Menschen, die uns wichtig sind, alles zu regeln. Meistens gelingt uns das nicht, aber wir möchten es gern.«


      »Ich glaube, du wirst ein guter Rho.«


      »Meinst du?« Er bedachte sie mit einem Blick, der ebenso schwer zu deuten war wie Isens manchmal. »Auch wenn ich nicht so schnell denke?«


      »Das, was Isen am besten kann, ist mit Menschen umgehen. Das ist das, was der Clan am meisten von ihm braucht. Du gehst es anders an als er, aber deine Art –« Ihr Telefon vibrierte. Sie zog es heraus. »Deine Art funktioniert auch.«


      Der Anrufer war Arjenie. Zuerst fragte sie nach Beth. Lily fragte sich kurz, woher sie es wohl wusste. Rule hatte es natürlich seinem Rho mitgeteilt, und möglicherweise hatte Isen Benedict angerufen, der es dann sicher Arjenie erzählt hätte. Lily versicherte ihr, dass es Beth gut gehe, dann kamen sie zum eigentlichen Anlass des Anrufs. Arjenie hatte in San Francisco keinen Hugo ausfindig machen können, der Cullens Beschreibung entsprach, und auch niemanden namens Hugo in den Datenbanken der Gefängnisse des Landes, der dazu passte. Sie wusste nicht mehr, wo sie sonst noch suchen sollte. Lily schnitt eine Grimasse, dankte ihr und beendete die Verbindung.


      »Dieser Hugo, nach dem ihr sucht«, sagte Tony, »ist er hier in San Francisco?«


      »Er war es. Und ist es immer noch, glauben wir. Warum?«


      »Ich kenne einige Leute. Mein Clan kennt Leute, die ich nicht kenne. Erzähl mir von ihm.«


      »Er ist dick, ungefähr hundertfünfzig Kilo schwer. Zumindest hat er so viel vor fünf Jahren gewogen, als er in einer Bar namens Rats verkehrte. Er ist weiß, vielleicht fünfundfünfzig Jahre alt und hat einen Blitz auf die Stirn tätowiert. Er besitzt eine Luftgabe und Kontakte zur magischen Welt. An ihn wandte man sich, wenn man magische Gegenstände gestohlen haben wollte.«


      Tony nickte langsam. »Ich finde ihn für dich.«


      Einfach so? Nun, Rule hatte gesagt, dass Tony schon lange hier lebte. Vielleicht war er doch nicht so jung, wie er aussah. Warum sollte er es nicht versuchen? »Danke. Das ist eine der wenigen Spuren, die wir –«


      »Lily«, sagte Beth, die sich von ihrer Freundin gelöst hatte und Deirdre nun mit sich zog. »Du kennst doch Deirdre, oder? Und Deirdre, das ist Tony, dessen Nachnamen ich vergessen habe, tut mir leid. Tony, Deirdre Marks.«


      »Schön, dich kennenzulernen », sagte Tony ernst.


      Deirdres Augen wurden groß, als sie an ihm auf und ab sah. »Meine Güte. Ich meine … meine Güte.«


      »Lily, ich habe Deirdre das meiste erzählt, aber mir fiel sein Name nicht mehr ein. Du weißt schon – der jämmerliche Mistkerl, der versucht hat, mich zu entführen, den ich nicht wirklich tot sehen will, auch wenn er ein jämmerlicher Mistkerl ist. Ich habe seinen Namen vergessen.«


      Lily lächelte, doch nur innerlich, wo sich Erleichterung Bahn brach. »Robert. Sein Name ist Robert Clampett, aber auf der Straße nennt man ihn Little Mo.«
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      Gut drei Stunden später hatte Little Mo die OP überstanden. Die Ärzte schätzten seine Chancen auf circa fünfzig Prozent, wenn er es durch die Nacht schaffte, auch höher. Beth war im Hotel, in einem kleinen, aber luxuriösen Zimmer auf ihrer Etage. Ihre Freundin Deirdre hatte sich entschlossen, die Nacht über bei ihr zu bleiben, was das Argument »Bring deine Freunde nicht in Gefahr« irgendwie zunichtemachte, aber wenigstens konnten sie bewacht werden.


      Murray war zum Clangut der Laban gebracht worden, einer kleinen Ranch vor der Stadt, die sehr viel näher lag als das Clangut der Nokolai. Hier holte sich auch der schwarze Drache seinen Lohn dafür ab, dass er einmal wöchentlich San Francisco überflog, eine der Gelegenheiten, bei denen die Laban von ihrer Verbindung mit den Nokolai profitierten: Dafür, dass sie Sam mit einer Kuh oder auch deren drei versorgten, wurden sie von den Behörden üppig bezahlt. Indem sie Murray unterbrachten, bekamen die Laban nun eine weitere Gelegenheit, ihr Gesicht wiederzugewinnen.


      Tony war irgendwo in San Francisco unterwegs, vermutlich auf der Suche nach Hugo. Rule war zurück im Hotel; dorthin war Lily gerade unterwegs.


      »Hast du schon gegessen?«, fragte Rule.


      »Ich habe für alle bestellt. Schlimm genug, dass ich sie so spät noch habe arbeiten lassen, da sollten sie nicht auch noch hungern. Du hast wohl schon gegessen, oder?«


      »Es ist neun Uhr fünfunddreißig.« Sollte heißen: Natürlich hatte er gegessen. Rule achtete immer darauf, dass er nicht zu hungrig wurde, denn sein Stoffwechsel brauchte viel Treibstoff. »Pizza oder Hamburger?«


      »Hamburger.«


      »Extra saure Gurken für dich.«


      Sie lächelte. »Richtig. Wir sehen uns in zehn Minuten.« Sie legte auf.


      »Eher in fünfzehn, bei diesem Verkehr«, sagte Scott. Er saß am Steuer, Lily vorn neben ihm, Mike und Todd saßen auf der Rückbank. Als Einheitsleiter hätte Scott eigentlich im Hotel sein müssen, aber sie hatte nicht widersprochen, als Rule ihr ihn und die anderen mitschicken wollte. Wenn sie eine mögliche Zielscheibe war, machte es Rule immer sehr zu schaffen, wenn sie sich trennten.


      Doch er hatte im Krankenhaus bleiben müssen, bis Murray transportfähig gewesen war, und Lily hatte nicht dort mit ihm zusammen warten können. In den Stunden, seitdem sie ihre Schwester im Hotel abgesetzt hatte, hatte sie mit ihrem Vater gesprochen, mit Ruben, ihrer Großmutter und dem Agenten, der mit der Abhörung von Jasper Macheks Telefonen betraut war. Von dort gab es nichts zu berichten. Als Nächstes nahm sie sich das Protokoll der Befragung durch das SFPD des Mannes vor, der vermutlich Little Mo und die anderen beauftragt hatte – Robert »Peep« Holland. Der Spitzname spielte auf seine erste Verhaftung an. Im zarten Alter von fünfzehn Jahren war er als Spanner verhaftet worden, obwohl er vermutlich, wenn man seine spätere Karriere betrachtete, einen Raub geplant hatte. Anschließend musste sie Bergman und ihre Leute auf den neuesten Stand bringen, was sich dann zu einem Brainstorming entwickelt hatte. Die Befragung von Peep war kurz und wenig ergiebig gewesen. Was nicht an Detective Jones lag. Peep war ein alter Hase und kannte alle Fallstricke. Er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach, und er wollte seinen Anwalt.


      Die Besprechung mit Bergman und ihren Leuten war besser verlaufen. Lily hatte ihnen von Jasper Macheks inoffiziell vermisstem Lover berichten müssen, dem Diebstahl des Prototyps und Robert Friars möglicher Verbindung zu beidem. Sie beendete ihren Vortrag mit den wichtigsten Daten zu Robert Friar – was bekannt war, was vermutet wurde, wie seine Gaben wirkten. Natürlich hätten sie das alles bereits wissen müssen. Friar galt vielleicht offiziell als verschollen, dennoch hingen weiter überall im Land seine Steckbriefe aus. Doch Cops ohne Gabe neigten dazu, alles Magische zu übersehen. Sie verstanden es nicht, wollten nichts damit zu tun haben und blendeten es daher einfach aus.


      Den Überfall auf Beth würden sie wie eine versuchte Entführung behandeln und das Verschwinden von Sean Friar und Adam King wie eine mutmaßliche Entführung.


      Warum überhaupt Entführungen? Das war die Zehntausend-Dollar-Frage, auf die sie keine Antwort wussten. Mord wäre sehr viel einfacher gewesen. Selbst mit einem guten Team, um die Entführung durchzuziehen – und Little Mos Truppe war fähig und wäre auch erfolgreich gewesen, wenn sie nicht auf Lupi getroffen wären –, musste man doch anschließend die Geisel am Leben und versteckt halten. Und dann noch mehrere Geiseln über viele Tage – das verkomplizierte die Sache. Warum sollte Friar so etwas tun?


      Lily glaubte nicht, dass es so war. Und Bergman auch nicht. Es war gut möglich, dass Sean Friar und Adam King bereits tot waren. Vielleicht aber auch nicht. Sie hatten keine Ahnung, wie Friars Strategie aussah; genauso gut konnte es sein, dass er sie lebend brauchte. In jedem Fall mussten sie so vorgehen, als wäre eine Rettung der Geiseln noch möglich.


      Am Ende des Berichtes hatte Lily sich an Special Agent Bergman gewandt und gesagt: »Dies ist ein Fall für die Einheit, sowohl wegen Friars möglicher Beteiligung als auch wegen des Prototyps. Aber hier haben wir zwei Entführungen und einen Entführungsversuch, und darin haben Sie zehnmal mehr Erfahrung als ich. Sie kennen Ihre Leute, und Sie kennen die Stadt. Was schlagen Sie vor?«


      Bergman hatte losgelegt wie ein Rennpferd, dessen Zügel man schießen lässt. Sie war schnell, sie war präzise, und sie kannte sich aus. In fünf Minuten hatte sie die weitere Vorgehensweise skizziert, die darin bestand, Kontakt mit der lokalen Polizei wegen der versuchten Entführung von Beth aufzunehmen – einer von Bergmans Männern hatte schon mit Detective Jones zusammengearbeitet und eine gute Beziehung zu ihr –, Carrie Anne Rucker erneut zu befragen, das Team, das Sean Friars Verschwinden bearbeitete, aufzustocken, um zu klären, wann, wo und wie er entführt worden war und herauszufinden, wovor Peep Angst hatte. »Mit einer drohenden Strafverfolgung machen wir ihm keinen Druck«, sagte sie. »Für ihn ist das Gefängnis ein zweites Zuhause. Wir müssen wissen, wovor er sich fürchtet, und das dann nutzen.«


      Außerdem wollte sie überprüfen, ob es ähnliche Fälle wie den Angriff auf Beth gab, denn »diese Arschlöcher wussten, was sie taten. Das war nicht ihr erster Tango, aber in ihrer Vorgeschichte gibt es nichts, was auf ein solches Expertentum hindeuten würde. Ich glaube, sie hatten irgendeine Art von Hilfe.« Und sie wollte Jasper Macheks Telefon anzapfen.


      »Hilfe … so eine Art Ausbildung?« Lily nickte nachdenklich. »Das sollte man wirklich überprüfen. Die Telefone werden seit zwei Stunden abgehört. Ich sehe zu, dass Sie die Protokolle bekommen. Sie haben die Leitung der Ermittlungen in den Entführungsfällen.«


      »Was zum Teufel tust du da?«, wollte Drummond wissen.


      Er war als weiße Nebelwolke erschienen, als Lily mit ihrer kurzen Zusammenfassung begonnen hatte. Jetzt hatte er komplett Gestalt angenommen und schwebte vor Wut schäumend vor ihr.


      Es fiel ihr ausgesprochen schwer, keine Reaktion zu zeigen.


      Mit ruhiger Stimme sagte Bergman: »Der Fall gehört der Einheit.«


      »Ja, das stimmt, und Sie werden mir Bericht erstatten, aber Sie brauchen mich nicht, um zu wissen, wie Sie Ihre Schuhe binden sollen.«


      Drummond sah böse auf sie hinunter. »Nein, das kann ich tun! Verdammt, wenn ich dir helfe, kommst du damit prima klar.«


      »Veranlassen Sie alles«, sagte Lily schnell zu Bergman, »halten Sie die Dinge am Laufen, informieren Sie mich regelmäßig. Wenn Ihre Leute etwas finden – irgendetwas –, das uns einen Hinweis geben könnte, wo Robert Friar sich aufhält, rufen Sie mich sofort an. Versuchen Sie ihn nicht selbst zu fassen.«


      Drummond verkündete, dass sie eine gottverdammte Idiotin sei.


      Bergman nickte, immer noch argwöhnisch. »So lautet die Dienstanweisung für Friar. ›Sofort Einheit Zwölf benachrichtigen. Keinen Zugriffsversuch unternehmen‹.«


      »Das unterstreiche ich hiermit noch einmal. Hier geht es nicht darum, sein Terrain zu verteidigen, oder wer die Festnahme durchführt.«


      »Ich verteidige nicht mein Terrain.«


      Natürlich tat sie das, aber für Lily war das kein Problem. »Robert Friar kann man nicht ohne magischen Schutz entgegentreten. Den haben Ihre Leute nicht, und ich kann ihn ihnen nicht geben.« Sie hielt inne, um den Blick über die vier Agenten wandern zu lassen, die außer Bergman noch an dem kleinen Besprechungstisch saßen …


      Drummond sank auf den Boden herab und stapfte lautlos auf Lily zu. »Verflixt, du musst mir zuhören! Ich habe Erfahrung mit solchen Ermittlungen und verstehe meine Sache ziemlich gut. Wenn du allein mit einer Ermittlung dieses Ausmaßes nicht klarkommst, lass mich dir helfen, damit –«


      Halt die Klappe!


      Er machte ein verblüfftes Gesicht – und war still. Das irritierte sie ebenso sehr wie sein Geschimpfe. Lily hoffte, dass man ihr nichts anmerkte, als sie nacheinander alle Anwesenden angesehen hatte – alle Anwesenden, außer Drummond. »Haben wir uns verstanden? Okay. Was brauchen Sie, was Sie noch nicht haben?«


      Bergman schnaubte. »Ein Dutzend Senior Agents, einen Wagen, der nicht absäuft, wenn ich versuche, schneller als fünfzig zu fahren, und Urlaub auf den Bahamas.«


      »Bei dem Urlaub kann ich Ihnen nicht behilflich sein. Haben Sie sofort Bedarf an dem Dutzend Senior Agents, oder haben Sie das nur aus Effekthascherei gesagt?«


      Bergmans Augen wurden schmal. »Sie könnten mir ein Dutzend Senior Agents beschaffen?«


      »Um Robert Friar zu fassen? Aber klar doch. Ich kann die Armee rufen, wenn ich sie brauche, aber es wäre besser, wenn ich sie dann auch wirklich unbedingt brauchte. Wie viele Senior Agents brauchen Sie wirklich unbedingt?«


      Bergman schwieg, ihr Blick wurde abwesend. Sie nahm sich Zeit, um sich eine realistische Zahl zu überlegen. Das fand Lily gut. »Drei Seniors, drei Juniors«, sagte sie schließlich. »Für die drei Seniors habe ich sofort eine Aufgabe, und die Juniors können uns Routinearbeit abnehmen.«


      »Wie schnell brauchen Sie sie?« Lily warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. In D.C. war es jetzt nach zehn. »Ich möchte Ida nur ungern wecken, wenn es nicht nötig ist.« Lily hätte zwar die Anrufe selbst machen können, aber wenn es sich nicht um einen Notfall handelte, war es besser, wenn sich Rubens Sekretärin darum kümmerte. Sie wusste besser, welche Agents gerade entbehrlich waren.


      Bergman verzog die Lippen langsam zu einem Lächeln. »Wie wäre es mit morgen Mittag?«


      »Geht klar.« Lily machte sich ein paar Notizen. Während sie schrieb, redete sie weiter. »Während Sie die Hauptarbeit machen, werde ich einen anderen Ansatz verfolgen – den Prototyp. Wenn wir wüssten, wer ihn so dringend haben wollte und warum, hätten wir eine klarere Vorstellung davon, wer die Akteure sind.« Sie blickte auf. »Wenn niemand hier den Geburtstag seines Kindes oder einen Jahrestag oder so etwas verpasst, würde ich gern für alle etwas zu essen bestellen und dann alles Weitere bereden.«


      Das hatten sie dann auch getan. Den Rest der Besprechung hatte sich Drummond wieder in seine nebelige, stumme Gestalt verwandelt, nicht ohne sich dann und wann jedoch so weit herauszubilden, dass er einen Kommentar abgeben konnte. Da es nützliche Kommentare waren, gab Lily sie weiter. Auf bahnbrechende Ideen kam zwar niemand mehr, doch das Brainstorming hatte sie trotzdem weitergebracht. Alle fühlten sich jetzt stärker mit einbezogen. Als ein Team. Lily war zufrieden, als sie hinunter ins Erdgeschoss fuhr.


      Als sie aus dem Aufzug stieg, gesellte sich Drummond in voller Gestalt zu ihr, wie gewöhnlich mit finsterer Miene. »Was du da getan hast – das war echt unheimlich.«


      Lily sah sich um. Die Lobby war leer, bis auf den Sicherheitsbeamten, doch der hatte die Stöpsel seines iPods in den Ohren und hörte etwas mit sehr viel Bass, und sie entfernte sich mit dem Rücken zu ihm. Was nicht gerade für die Sicherheit dieses Gebäudes sprach, aber im Moment kam es ihr gelegen. Wenn sie flüsterte … »Ein Geist sagt mir, dass etwas unheimlich ist?«


      »Du hast mich im Kopf angeschrien!«


      »So funktioniert Gedankensprache nun mal.« Lily war recht zufrieden mit sich, bei den meistens klappte es nicht mit der Gedankensprache. Monatelang hatte sie zusammen mit Sam geübt, aber ihre Fähigkeit war so zufällig wie nutzlos. Vielleicht war das hier der Durchbruch? Kannst du mich jetzt hören?


      Er zuckte zusammen. »Lass das.«


      Gewöhn dich dran. So fragen sich die Leute nicht, warum ich ständig mit mir selbst rede.


      Er seufzte. »Das verstehe ich. Es war nicht richtig, was ich da oben gemacht habe, aber ich war so … warum hast du die Sache an Bergman abgegeben? Ich hätte dir auch helfen können. Das ist meine Aufgabe, verdammt.«


      Die Lobby hatte eine Glasdrehtür. Sie sah Scott wie verabredet draußen warten. Mit einem Blick auf Drummond drückte sie gegen die Tür. Weil sie eine gute Polizistin ist und ich damit mehr Freiheit habe zu tun, was meinen Fähigkeiten am besten entspricht. Es sei denn, du weißt etwas, was gegen sie spricht, fügte sie hinzu, als sie hinaus in die kühle Nacht San Franciscos trat. Vielleicht hatte Drummond mit Bergman zusammengearbeitet und hatte einen Grund für seine Ablehnung. Sie waren ungefähr im selben Alter. Das Alter, in dem er gewesen war, als er starb, jedenfalls.


      »Nein«, gab er widerstrebend zu. »Bergman ist kompetent. Aber so erreichst du nichts, wenn du die interessanten Fälle jemand anderem gibst.«


      »Kommt drauf an, was man erreichen will, oder nicht?« Himmel – sie hatte aus Versehen laut geredet. Sie warf einen Blick zurück über die Schulter. Keiner in der Nähe. Vielleicht hatte es niemand bemerkt.


      Nicht einmal Drummond. Er blieb wie angewurzelt stehen und starrte das Auto angewidert an. »Ich hasse es, wenn du mit dem Auto fährst« – und weg war er.


      Als sie nach ihm rief, kam er nicht zurück. Lily begann zu verstehen, warum verantwortungsbewusste Medien die Augen verdrehten, wenn sie um übernatürlichen Beistand von den Toten gebeten wurde. Geister – kohärent oder nicht – waren einfach keine große Hilfe.


      Auch im Hotel sah sie ihn nicht. Marcus und Steve taten Dienst im Flur, als Lily sich mit ihrem eigenen Kontingent an Wachen im Schlepptau der Suite näherte. Sie grüßte sie abwesend und öffnete die Tür mit ihrer Schlüsselkarte.


      Joe segelte durch den kurzen Eingangsflur heran und landete mit einem Grunzer auf dem Rücken, direkt vor ihren Füßen.
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      Lilys Waffe war in ihrer Hand, bevor sie überhaupt daran hätte denken können. Joe grinste zu ihr hoch. »Keine Aufregung. Rule zeigt mir ein paar Tricks.«


      Joe trug Boxershorts. Sonst nichts. Rule war in Hemd und Anzugshose, als er am Ende des kurzen Flurs auftauchte. Das Hemd war offen. »Tut mir leid.« Er fuhr sich mit der Hand durch das bereits recht zerzauste Haar. Schweiß glänzte auf seiner Brust. »Ich hätte dich vorwarnen sollen.«


      Lily steckte die Waffe ins Holster zurück. »Wenigstens hättest du Joe in eine andere Richtung werfen können.«


      Steve machte ein beschämtes Gesicht. »Es war mein Fehler. Ich wusste, dass die beiden trainierten. Ich hätte es dir sagen sollen, bevor du hineingingst. Mir kam nicht der Gedanke, dass du … tut mir leid.«


      »Niemand wurde erschossen, also akzeptiere ich die Entschuldigungen.« Steve kannte sie noch nicht lange, und er war ein Leidolf. Er war nicht daran gewöhnt, dass Frauen so reagierten, wie sie es getan hatte. »Beim nächsten Mal weißt du es besser.«


      Rule dagegen kannte sie gut. Sie hatte zwar niemanden erschossen, aber es hätte passieren können. Natürlich machte er auch Fehler, aber das hier … das war gedankenlos. Solche Fehler machte er normalerweise nicht. Lily schloss die Tür und ging weiter ins Zimmer hinein, während sie versuchte, ihn zu mustern, ohne es sich anmerken zu lassen. »Die Möbel sind ja noch ganz.«


      »Wir haben ein bisschen umgeräumt.« Gedankenverloren knöpfte er sich das Hemd zu.


      »Wo ist Cullen?«


      »Er arbeitete an einem Findezauber. Wieder einmal.«


      »Es hat nicht geklappt?«


      »Oh, er behauptet, es habe geklappt. Er sagte, der Zauber habe den Prototyp gefunden, doch er weiß nicht, wo er ist. Anscheinend ergibt das für ihn einen Sinn.« Rule fuhr sich ein zweites Mal mit der Hand durchs Haar, aber dieses Mal, um es zu glätten. Er sah sich um. »Das war ein guter Kampf, Joe. Danke. Alle, die Dienst haben: Nehmt eure Posten ein. Die, die keinen Dienst haben: esst etwas oder schlaft oder geht in den Fitnessraum des Hotels.«


      Das Wohnzimmer leerte sich schnell. Sie und Rule waren so allein, wie sie es nicht mehr gewesen waren, seit sie sich letzte Nacht auf seinen Schoß gesetzt hatte … Gott, ja, das war erst ein bisschen über vierundzwanzig Stunden her, nicht wahr? So allein, wie sie es schon lange nicht mehr gewesen waren. Sie ging zu ihm und legte die Arme um seine Taille, lehnte den Kopf an seine Brust und drückte ihn an sich.


      Seufzend legte auch er die Arme um sie und rieb seine Wange über ihren Kopf. Einen langen Moment standen sie einfach nur da und sagten nichts. Er roch nach frischem Schweiß und darunter schwach nach einem Duft, der sein ganz eigener war. Von so nah konnte ihn selbst ihre arme menschliche Nase erkennen. »Wonach riechst du?«


      »Hmm?« Er hob den Kopf. Er lächelte leicht.


      »Wenn ich so riechen könnte wie deine Männer, meine ich. Was riechen sie, wenn du mit Joe trainierst?«


      Sein Lächeln verschwand. »Anspannung«, sagte er schließlich. »Ich hoffe, dass sie nicht die Sorge gerochen haben. In Wolfsgestalt wäre es ihnen nicht entgangen.«


      »Daher das plötzliche Bedürfnis, Joe irgendwohin zu werfen.«


      »Ja, daher.« Sein Lächeln kehrte zurück, doch es schaffte es nicht bis zu seinen Augen. »Daher der plötzliche Anfall von Dummheit. Ich dachte, ich könnte besser damit umgehen.«


      »Damit« – meinte er, dass er überraschenderweise noch einen Bruder bekommen hatte? Seine Sorge um sie? Den Krieg? Alles zusammen, dachte sie, reckte sich und küsste ihn leicht auf den Mund. »Du machst das schon gut. Du hast Patrick geschickt, damit er auf Beth aufpasst. Wenn du das nicht getan hättest, hätten sie sie gekriegt.«


      »Ich habe nicht behauptet, dass ich mich die ganze Zeit dumm anstelle, aber ich kann mir selbst kurze Ausfälle nicht leisten.«


      »Ich habe nicht geschossen.«


      »Und dem Himmel sei Dank dafür, aber –«


      »Die Sache ist die, dass du nicht perfekt bist. Du wirst nicht perfekt werden, nur weil du denkst, dass alles an dir hängt, und manchmal musst du dich darauf verlassen, dass andere Menschen das Richtige tun. Was hat Scott getan, als ich die Waffe zog?«


      »Er ist so zur Seite gegangen, dass er wenn nötig an dir hätte vorbeispringen können. Todd hatte sich so weit gedreht, dass er sowohl dich als auch den Flur im Auge behalten konnte. Mike … seiner Haltung nach zu schließen, war er bereit, dich zu Boden zu reißen, falls Gefahr gedroht hätte. Darüber muss ich mit ihm reden. Die Anweisung lautet, niemals deine Schusslinie zu blockieren. Und: Ja, ich habe verstanden, dass du mir etwas über Teamwork sagen willst.« Das ganze Konzept von Teamwork schien ihn zu irritieren, was, wie sie vermutete, etwas damit zu tun hatte, dass er ein Rho war und damit ein Kontrollfreak. Letzteres verstand sie nur allzu gut, deshalb gab sie ihm einen schnellen Kuss, um ihn das wissen zu lassen, und blieb dann einfach stehen, hielt ihn an sich gedrückt und dachte an all die Fragen, die sie sich für den Moment, in dem sie alleine sein würden, aufgespart hatte. Und wollte keine davon stellen. Sie wollte gar nicht reden, nicht jetzt, da sich ihr Körper sehnsüchtig regte.


      Sie seufzte. »Wir müssen etwas miteinander besprechen.«


      »Warum lassen diese Worte nie etwas Gutes ahnen?«, murmelte er. Doch er war nun entspannter, mehr er selbst. »Willst du den Veranstaltungsort für die Hochzeit mit mir besprechen?«


      Der Gedanke an ihre Hochzeit war ihr in den letzten vierundzwanzig Stunden so fern gewesen, dass seine Frage sie einen Moment verblüffte. Sie schüttelte den Kopf. »Es geht um den Fall. Die Fälle.«


      Er drückte ihre Taille und ließ sie los. »Na gut. Möchtest du ein wenig Wein? Ich hatte einen schönen Syrah zum Abendessen. Es ist noch etwas übrig. Oder ich könnte den Riesling öffnen, den der Sommelier empfohlen hat.«


      »Riesling wäre schön.« Während er zum Servierwagen ging, zog sie sich ihre Jacke aus, hängte sie über die Lehne eines Stuhls und begann, ihr Schulterholster abzuschnallen. »Warum die Leidolf?«


      »Hmm?« Er setzte den Korkenzieher an und begann zu drehen.


      »Ich habe mich gefragt, warum du eine Einheit ganz aus Leidolf mitgenommen hast.«


      »Oh.« Mit einem leisen seufzenden Geräusch kam der Korken aus dem Hals. Er griff nach einem Weinglas. »Nenn es Bauchgefühl, aber mein Kopf war einverstanden.«


      Sie legte das Schulterholster auf den Tisch und streifte sich mit den Füßen erst einen Schuh, dann den anderen ab. Es tat gut, mit den Zehen zu wackeln und sie in den dicken Teppich zu graben. »Was hat dein Kopf gesagt?«


      »Dass es schwer ist für meine Leidolf-Wachen auf dem Nokolai-Clangut. Sie sind umgeben von Nokolai und sehen mich ständig in der Rolle des Lu Nuncio eines anderen Clans. Sie brauchen Zeit mit mir als ihrem Rho.«


      Er machte keinerlei Anstrengung, die Stimme zu senken, was bedeutete, dass die Wachen, die möglicherweise in dem anderen Schlafzimmer und wach waren, ihn gut hören konnten. Was bedeutete, dass er das richtig fand. Vielleicht wollte er es sogar so. Lily nahm ihre Jacke, das Schulterholster und die Schuhe und trug sie in das Zimmer, in dem sie und Rule schliefen. »Es ist irgendwie seltsam zu hören, wie du die Nokolai den anderen Clan nennst. Ich weiß, was du meinst, aber … glaubst du, du wirst nun mehr ein Leidolf sein als ein Nokolai?«


      Glas klirrte. »Die Balance hat sich verändert, doch ein Nokolai bin ich mein ganzes Leben lang gewesen. Das werde ich nicht verlieren. Dazu ist es zu sehr Teil meiner selbst.«


      Sie legte das Schulterholster auf den Nachttisch, damit sie falls nötig schnell daran kam. Schuhe und Jacke wanderten in den Kleiderschrank. »Und dein Bauchgefühl hat gesagt?«


      Er trat ins Schlafzimmer, zwei Gläser in den Händen. »Ich wollte Leidolf um mich haben. Ich wollte, dass sie die Veränderung spüren. Möglicherweise bemerken sie es nicht bewusst, aber sie spüren es. Jetzt gehören mir die Leidolf wirklich.«


      »Das ist eine sehr dominante Sichtweise.«


      Sein Grinsen blitzte auf. Er hielt ihr ein volles Glas hin. »Ich bin ein dominanter Typ.«


      In dem Sinn, wie die Lupi das Wort verstanden, rief sie sich in Erinnerung, als sie den Wein entgegennahm. Er wusste, dass er die Verantwortung trug – für den Clan, nicht für sie. Was wohl auch das Problem war, im Hinblick darauf, was sie ihm zu sagen hatte. Lily nahm einen Schluck Wein. »Der ist aber wirklich gut.« So gut, dass sie es sogar trotz ihrer Sorgen bemerkte. »Er schmeckt irgendwie so wie der Himmel hoch oben in den Bergen aussieht. Du weißt schon – richtig voll, aber frisch.«


      Er nahm ebenfalls einen Schluck, die Augen fest auf sie gerichtet. »Stimmt. Ich muss dem Sommelier sagen, dass er uns schmeckt. Was ist es, was dir so schwerfällt, mir zu sagen?«


      Manchmal war er einfach zu einfühlsam. Sie seufzte. »Bevor wir das Clangut verließen, bat Cynna mich, ihr zu versprechen, dass ich sie informiere, wenn wir sie brauchen. Du sagtest, Cullen bekomme den Findezauber nicht hin. Zwei Personen werden vermisst, von denen wir ziemlich sicher glauben, dass sie als Geiseln gehalten werden. Wir brauchen Cynna.«


      »Nein.«


      Er sagte es kühl, selbstsicher und mit großer Bestimmtheit. Genau mit dieser Reaktion hatte sie gerechnet. Für ihn war das eine Angelegenheit, die den Clan betraf – dieses Mal den Clan der Nokolai, nicht der Leidolf, doch so oder so war es sein Revier. »Diese Entscheidung hast nicht du zu treffen.«


      »Lily, überleg doch mal«, sagte er ungeduldig. »Cynna hierherzubringen könnte der Grund für alles sein. Warum entführt Friar Leute? Das fragst du immer wieder, nicht wahr? Vielleicht weil er möchte, dass die beste Finderin des Landes sie sucht. Das erreicht er möglicherweise, indem er den Prototyp stiehlt, doch wenn nicht, auch damit, dass er diese Menschen in seine Gewalt bringt, denn das ist genau das, wofür wir sie brauchen würden. Genau das, weswegen sie hierherkommen würde. Cynna hat keinen Lehrling. Wenn sie getötet wird, sind die Erinnerungen des Clans verloren.« Er schüttelte den Kopf. »Das darf nicht passieren.«


      »Dennoch ist es nicht deine Entscheidung. Sieh doch mal.« Sie stellte das Weinglas auf den Schreibtisch und trat zu ihm. »Euch Lupi gibt es seit über dreitausend Jahren. Ist in all dieser Zeit jemals eine Rhej gestorben, bevor sie die Erinnerungen weitergeben konnte?«


      Seine Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Es ist noch nie passiert und wird deswegen auch nicht passieren? Normalerweise sind deine Argumente besser.«


      Sie legte die Hände auf seine Brust, weil sie die Berührung brauchte. »Vielleicht gibt es einen Grund, warum es noch nie geschehen ist. Ihr beschützt eure Rhejes auf jede nur erdenkliche Art, das spielt sicher eine Rolle. Was, wenn auch die Dame sie beschützt? Indem sie sie vielleicht unter besonderen Umständen warnt. Wie zum Beispiel wenn eine Rhej, die die Erinnerungen noch nicht weitergegeben hat, dabei ist, etwas zu tun, bei dem sie möglicherweise ums Leben käme.«


      Er schwieg einen Moment. »Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Rhejes vieles wissen, das sie uns nicht erzählen.«


      »Die Dame spricht nicht oft zu ihren Rhejes. So viel weiß ich.«


      »Aber sie kommuniziert nicht nur durch die Sprache mit ihnen. Hanna hat mir erzählt, sie habe Träume und Gefühle. Und die Dame ist eine Mustersichterin. So wie Friar ein Mustersichter ist, nur mit unendlich mehr Erfahrung und Wissen. Sie verstünde sich sicher ausgezeichnet darauf, Muster zu lesen und genau zu wissen, wann eine ihrer Rhejes am besten zu Hause bliebe.«


      Er sagte nichts. Sie spürte, wie angespannt er war.


      »Als Cynna mich bat, ihr zu versprechen, ich würde anrufen, wenn wir sie brauchten, sagte sie, sie wäre vielleicht nicht in der Lage zu kommen. Sie wollte, dass ich anrufe, konnte aber nicht sagen, ob sie kommen würde oder nicht. Zu diesem Zeitpunkt habe ich mir nichts dabei gedacht, aber später habe ich mich gefragt … hat sie sich einfach nur alle Möglichkeiten offengelassen? Oder glaubte sie, sie würde irgendeine geheimnisvolle Vorwarnung erhalten, wenn die Reise hierhin eine schlechte Idee wäre? Wie dem auch sei«, schloss sie mit sanfter Stimme, »es ist Cynnas Entscheidung. Nicht deine oder meine.«


      Er stieß die Luft aus. Ein Mundwinkel hob sich. »Nett von dir, dass du dich in der Wir-dürfen-nicht-für-sie-entscheiden-Aufforderung mit einschließt.«


      »Na ja, glaub ja nicht, dass ich nicht versucht war, ein Schlupfloch in meinem Versprechen zu finden.«


      »Du wirst sie anrufen.«


      »Ja, das werde ich. Aber nicht sofort.« Sie wanderte mit den Händen höher zu seinen Schultern. »Fürs Erste habe ich genug geredet. Und du?«


      Er senkte die Hände, um ihre Hüften zu umfassen. Dann sah er sie einfach nur an, mit eindringlichem Blick, so als hoffte er, etwas in ihren Augen zu finden. Unsicherheit überkam sie. »Was ist? Was ist denn?«


      Er lächelte leicht und schüttelte den Kopf. »Nichts. Oder nichts Wichtiges. Und ich stelle fest, dass ich ebenfalls nicht in der Stimmung zum Reden bin.« Er neigte den Kopf und knabberte an ihren Lippen. »Vor allem nicht über unwichtige Dinge.«


      Sie lehnte sich in den Kuss hinein, den er einen Moment lang erwiderte, dann jedoch löste er sich und widmete sich der Seite ihres Halses statt ihrem Mund. Ein köstliches kleines Kitzeln, das über ihre Haut raste, eine Gänsehaut verursachende Wonne, die sie zum Lächeln brachte, als sie nach den Knöpfen seines Hemdes griff, die er gerade erst wieder zugemacht hatte.


      Er lächelte sie mit trägen, halb geschlossenen Augen an und legte seine Hand auf ihre. »Noch nicht«, flüsterte er, drehte ihre Hand herum und küsste die Innenfläche.


      Er wollte es langsam. Er wollte, dass sie sich Zeit ließen, herumspielten, aber sie hatte keine Geduld. Wie so oft in einer Beziehung war auch hier ein Kompromiss der richtige Schlüssel.


      Sie ging den Kompromiss ein, indem sie seine Hoden mit der hohlen Hand umfasste. Und sie genauso drückte, wie er es mochte.


      Er schnappte nach Luft. Als er dieses Mal lächelte, waren seine Augen immer noch halb geschlossen, aber nicht mehr träge. Ganz und gar nicht träge. »So ist das also?« Und er begann den Gegenangriff.


      Wenn sie wollen, bewegen sich Lupi sehr schnell.


      Er musste wohl ihre Hose geöffnet haben, bevor er seine Hand hineinschob, doch hatte sie keine Knöpfe fliegen sehen. Doch dann merkte sie nicht mehr viel außer seinen Fingern, die glitten, teilten, weiterwanderten. Sie vergaß, was sie eigentlich mit ihm vorgehabt hatte, und hielt sich an seinen Schultern fest – und dann, weil ihre Hände ohnehin dort waren, packte sie seinen Kopf und zog ihn zu sich herunter.


      Schluss mit dem Knabbern. Dieser Kuss war heiß und tief, sie drängte sich an ihn, genoss die Flut der Empfindungen. Wollte, dass sie auch ihn überfluteten – damit er lockerließ, losließ, diese ungeheure Selbstbeherrschung aufgab, die er zeigte und überall sonst in seinem Leben brauchte, und mit ihr abhob.


      Die fliegenden Knöpfe stammten von seinem Hemd. Sie musste zweimal daran rupfen, weil er Qualität kaufte und der Faden nicht leicht riss.


      Er lachte. Sein Blick war feurig, und er lachte, laut und freudig. Er zerrte ihr das Tanktop über den Kopf, senkte sein Gesicht und …


      Und da fiel ihr etwas ein. »Die Tür«, sagte sie, als er mit dem Mund einen heißen, feuchten Pfad über ihr Schlüsselbein und weiter nach unten zog.


      »Welche Tür?« Er hatte ihr den BH nicht ausgezogen, ließ sich davon aber nicht aufhalten.


      »Die … ah, ah …« Sie musste innehalten und nach Luft schnappen. »Die Schlafzimmertür. Sie ist offen.«


      Er hielt nur ganz kurz inne, um einen Blick in diese Richtung zu werfen. »Aber so weit weg.« Er machte mit dem weiter, was er vorher getan hatte.


      Was äußerst ablenkend war, doch sie unterdrückte ein Lachen, packte seinen Kopf und sagte so bestimmt, wie sie konnte: »Rule. Die Tür.«


      Er ließ ein Lächeln aufblitzen, so verschmitzt und begeistert wie das eines kleinen Jungen mit einem Frosch, den er dem süßesten Mädchen der Klasse überreichen wollte. Sie merkte, dass er sich kurz überlegte, ob er trotz der verflixten Tür weitermachen sollte, und war sich nicht sicher, ob sie ihn aufhalten konnte, aber die Wachen – sie hörten zu viel, selbst wenn sie nicht aus ihrem Schlafzimmer kamen – und das würden sie nicht. Er hatte sie dorthin geschickt, und sie würden erst wieder herauskommen, wenn die Schicht wechselte, aber trotzdem –


      »Die Tür«, gab er nach, richtete sich auf und zog ihre Hand wieder an seine Lippen, doch dieser Kuss landete sanft auf ihrem Handrücken, keine Verführung, sondern die Huldigung eines Ritters an seine Dame.


      Diese wenigen Sekunden nutzte sie, um sich ihres BHs und aller anderen Sachen zu entledigen. So schnell wie ein Lupus mochte sie zwar nicht sein, aber sie war hoch motiviert.


      Er schloss die Tür, drehte sich um und blieb stehen, um sie anzusehen. »Manchmal«, sagte er leise und ging weiter, »frage ich mich, warum menschliche Männer so fixiert darauf sind, wie eine Frau aussieht, wenn es doch so viel mehr zu entdecken und so viele Arten von Schönheit gibt – warum sind sie so besessen von einer einzelnen Version? Aber manchmal, wenn ich dich ansehe, begreife ich es.«


      Und manchmal, wenn er sie so ansah wie gerade jetzt, dann war sie schön. Nicht nur ganz okay. Nicht einmal wirklich hübsch. Schön.


      »Und du gehörst mir.« Er klang selbstzufrieden, als er das Hemd abstreifte, das sie aufgerissen hatte, und nach dem Reißverschluss seiner Hose griff. »Nicht ihnen. Mir.«


      Am liebsten hätte sie über diese Selbstzufriedenheit gelacht, weil sie so unschuldig war. Besitzergreifend zu sein war unter Lupi ein verbotenes Vergnügen und keines, an das Rule gewöhnt war; die meiste Zeit achtete er darauf, ihm nicht nachzugeben.


      »Und du gehörst mir«, bestätigte sie, als er zu ihr kam, und legte die Hände auf seine wundervollen nackten Schultern, während weiter unten ein anderer Teil seines Körpers ihren Bauch begrüßte. »So sagt die Dame.«


      »Und so sage ich.« Er küsste sie ganz sanft … dann wieder … und wieder … und sie keuchten und hielten sich in den Armen und streichelten all die köstlich nackte Haut, die sie finden konnten, eilig zum Bett stolpernd. Als er in sie glitt, war ihr, als durchführe sie die Wirklichkeit mit einem Ruck – als wäre sie plötzlich doppelt so wirklich wie sonst, erfüllt von mehr als nur Empfindung. Voll. So Voll.


      Er begann sich zu bewegen, und die Wirklichkeit flirrte, zerbrach in Scherben aus Verlangen und Begierde. Rule!


      Hier. Er bewegte sich geschmeidig und schnell. Ich bin hier, gleich hier bei dir, nadia, meine Liebe, meine Lily …


      Es war womöglich der pure Schreck, der ihre Verbindung unterbrach – ihrer oder seiner oder ihrer beider. Auf jeden Fall aber störte es ihren Rhythmus. Sie starrte hinauf in sein verblüfftes Gesicht. »Nun«, sagte sie, packte fest seine Hüfte und drückte sich in die Höhe und gegen ihn. »Nun, das ist interessant. Aber das hier auch.«


      Er grinste und folgte ihrem Beispiel.


      Lily lag ausgestreckt auf dem Rücken inmitten des zerknüllten Bettzeugs, schwer atmend und den hübschen, aber zu hellen Kerzenleuchter missbilligend betrachtend. »Das ist blöd.«


      Rule drehte den Kopf auf dem Kissen – wie war er denn an das Kissen gekommen, und wo war ihres? –, um sie anzulächeln. »Was ist blöd?«


      »Die meisten Hotels haben keine Deckenlampen. Warum dann hier? Und der Schalter ist da ganz hinten an der Tür. Warum haben sie nicht einen Schalter am Bett angebracht? Blöd.«


      Rule sah zu der Lampe hoch. Nach einem Moment nickte er. »Du hast recht. Das ist wirklich schlechte Planung.« Er machte eine Pause. »Aber ich kann wieder mit den Zehen wackeln, deshalb bin ich zuversichtlich, bald auch die Herausforderung meistern zu können, mich aufzusetzen. Und dann wird es sicher auch nicht lange dauern, bis ich wieder gehen kann.«


      Sie lächelte und schmiegte sich an ihn. Egal wie leidenschaftlich der Sex war, Rule erholte sich schnell und in jeder Hinsicht. Doch die Vorstellung, dass sie ihn für eine kleine Weile außer Gefecht gesetzt hatte, gefiel ihr. »Du hast mich gehört. Vorhin, meine ich.«


      »Und du hast mich gehört.«


      Er klang, als sei er sich nicht sicher. Sie nickte. »Hast du Angst davor?«


      »Ein bisschen. Aber … es war irgendwie auch schön.«


      Sie stemmte sich auf den Ellbogen hoch, sodass sie ihn ansehen konnte. »Ich habe das nicht absichtlich gemacht.«


      Lächelnd spielte er mit ihren Haaren. »Das weiß ich.«


      Seitdem Lily ihre Fähigkeit zur Gedankensprache entdeckt hatte und Unterricht bei Sam nahm, hatte sie schon einige Male aus Versehen mit Rule in Gedanken gesprochen. Das erste Mal passierte es, gleich nachdem sie fast gestorben wäre, dann geschah es zufälliger, in ganz alltäglichen Situationen, zum Beispiel wenn sie versuchte, eine Schale vom obersten Regalbrett in der Küche herunterzunehmen und sich ärgerte, weil sie eigentlich auf dem unteren hätte stehen sollen, an das sie herankam. Damals hatte sie ungefähr so etwas gesagt wie: »Warum kannst du nicht daran denken, die Dinge dorthin zu stellen, wo sie hingehören?«


      Doch während des Sex war es noch nie passiert, und sie hatte Rule auch nie »antworten« hören.


      Ihn auf diese Weise zu belauschen, war indiskret und seltsam, und so wie er gesagt hatte: irgendwie schön. »Ich habe vergessen, es dir zu erzählen, aber heute Abend dachte ich, ich hätte einen Durchbruch. Drummond sprach während des Brainstormings mit Bergman, und ich sagte ihm, er solle die Klappe halten. In Gedankensprache«, fügte sie erklärend hinzu. »Und er hat mich gehört, und später habe ich es noch einmal gemacht.«


      Rules Augenbrauen zogen sich zusammen. Er sagte nichts.


      Daraufhin sah sie ihn irritiert an. »Was ist denn?«


      »Mir gefällt das nicht, das ist alles. Du und Drummond, ihr scheint richtige Kumpel zu werden.«


      Verdutzt schluckte sie ihre erste Antwort herunter. »Du bist eifersüchtig. Auf Al Drummond.«


      »Mach dich nicht lächerlich.«


      Jemand hier machte sich lächerlich, doch sie glaubte nicht, dass sie es war. »Ich mag ihn nicht einmal, Rule.«


      »Du trägst nie die Kette. Du könntest ihn von dir fernhalten, tust es aber nicht. Es geht nicht darum, dass er möglicherweise nützlich sein kann. Da ist doch mehr. Das verstehe ich nicht.«


      »Ich weiß selbst nicht, ob ich es verstehe, abgesehen davon, dass er nichts hat, buchstäblich nichts und niemand, nicht einmal einen Körper. Er kann nicht mal eine Briefklammer berühren, geschweige denn bewegen. Und wenn ich ihn daran hindere, sich zu manifestieren, kann er sie nicht mal sehen.«


      »Er tut dir leid.«


      Ja, er tat ihr leid, was angesichts dessen, was Drummond getan hatte, sonderbar war. Aber das war nicht die ganze Geschichte. »Vielleicht ist es ja reiner Zufall, dass er an mich gebunden ist. Vielleicht hat es auch jemand absichtlich so bestimmt. Ich weiß es nicht, aber so oder so liegt es an mir, das Richtige zu tun. Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber ihn daran zu hindern, die blöde Briefklammer zu sehen, kann nicht richtig sein.«


      Rule strich ihr mit der Hand über das Haar. »Du versuchst das Richtige zu tun. Das verstehe ich. Trotzdem glaube ich, dass er seine Bindung an dich benutzt. Dich benutzt. Als er noch lebte, war Drummond ein Verräter. Er hat dich verraten und das FBI. Glaubst du wirklich, dass das Sterben ihn so sehr verändert hat?«


      »Ich weiß es nicht, aber – Mist!« Sie rollte sich von ihm hinunter und griff nach dem Laken.


      Weiß, nebelig und gleich dort am Fuß des Bettes rief Al Drummond aus: »Er kommt!«
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      Al Drummond amüsierte sich prächtig über Lily Yus Gesichtsausdruck, als sie aus dem Bett sprang. Wahrscheinlich dachte sie, er sei die ganze Zeit dabei gewesen, als sie und ihr Wolfsmann eine Nummer schoben. So pervers war er nicht, auch wenn sie es sicher glaubte. Wahrscheinlich würde sie sich für diesen großen Auftritt irgendwann rächen, aber das war es ihm wert.


      »Es ist Drummond«, sagte Yu, während sie sich eine Handvoll Klamotten vom Boden griff. »Wer kommt?«, wollte sie wissen und stieg in ihre Hose.


      Al überlegte, ob er kommentieren sollte, dass sie keine Unterwäsche trug. Was konnte sie schon tun – ihn schlagen? Vielleicht später. Erst musste er seine Warnung loswerden. »Ich kann ihn nicht erkennen«, sagte er. »Da, wo der Eindringling ist, ist es dunkel. Er kommt durch die Rohre.«


      »Die Rohre?«, wiederholte sie. Ihr Geliebter – der in dieser fließenden, schnellen Art vom Bett gesprungen war, in der Lupi sich manchmal bewegten, was Drummond ganz und gar nicht gefiel – sah sich suchend um. Sie entdeckten die Lüftungsöffnung. »Das ist nicht groß genug«, sagte Lily.


      »Die in dem anderen Zimmer wohl. Dahin ist er unterwegs.«


      »Er sagt, der Eindringling hat den Wächter im Wohnzimmer zum Ziel«, sagte sie Rule, während sie sich ein T-Shirt über den Kopf streifte. Sie zog es herunter und bedachte Al mit einem bösen Blick. »Warum zum Teufel tauchst du einfach hier auf? Du hättest dich auch auf der anderen Seite der verdammten Tür materialisieren können.«


      Er grinste süffisant. »So macht es mehr Spaß.«


      Ein tiefes Grollen kam aus der Brust ihres Wolfsmannes. Rule Turner musste aus Lilys Blickrichtung geschlossen haben, wo er war, denn er schien ihn direkt anzusehen. »Sie haben wohl die ganze Zeit zugesehen, was?«


      Er sprach mit Al Drummond. Richtete sich an ihn. Außer Lily hatte das niemand mehr getan, seitdem er gestorben war, und es erschütterte ihn, was für ein gutes Gefühl das war. Rede mit mir. Bitte. Rede weiter mit mir. »Vielleicht fahren Sie ja darauf ab, meine Sache ist es nicht.«


      Lily verdrehte die Augen. »Rule sieht dich vielleicht manchmal, aber er kann dich nicht hören. Komm jetzt.«


      »Er sieht mich?« Er versuchte sie festzuhalten, als sie nach ihrem Schulterholster griff. Natürlich vergeblich. Am liebsten hätte er gegrollt oder geheult wie ein Wolfsmann. Das Schlimmste daran, ein Geist zu sein, war nicht der Moment, wenn sie in diesen verdammten Wagen stieg. Selbst allein zu sein, so übel das war, war nicht das Schlimmste. Es war die schiere, unerbittliche Nutzlosigkeit seiner Existenz. Nicht eine einzige Sache tun zu können, das war die Hölle. Vielleicht hatte er es wirklich verdient, in die Hölle zu kommen. Vielleicht war es nur gerecht. Aber Gott, was würde er darum geben, noch einmal etwas bewirken zu können. Wenn Turner ihn sehen konnte … »Was meinst du damit: Er kann mich manchmal sehen?«


      »Das, was ich eben gesagt habe, doch jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion.«


      Turner öffnete die Tür und ging leise in das andere Zimmer. Drummond folgte Lily durch die Tür. Zwar konnte er durch Wände gehen, aber es gefiel ihm, Türen zu benutzen. So fühlte er sich realer. Als sie neben Turner stehen blieb, hatte sie ihr Holster befestigt. Sie zog die Waffe und hielt sie seitlich nach unten.


      Die beiden leuchteten. Er hatte Yu gesagt, dass alle Körperwesen leuchteten, aber diese beiden strahlten heller als die meisten … und noch heller, wenn sie so nah wie jetzt beieinander standen. Drummond glaubte zu wissen, warum. Es lag an dieser eigenartigen schimmernden Schnur, die zwischen ihnen gespannt war. Niemand sonst hatte so etwas.


      Jedenfalls niemand von denen, die ihm, seitdem er gestorben war, über den Weg gelaufen waren, und da er sonst nichts zu tun hatte, hatte er sie sich ziemlich genau angesehen. Was das für ein Schnurdings war, wusste er nicht, aber es leuchtete genauso wie die Lebenden. Als wäre es lebendig. Er fürchtete sich ein wenig davor. Er trat zurück, weil er nicht in Berührung mit dem unheimlichen Ding kommen wollte.


      Turner stand vor der Lüftungsöffnung und untersuchte sie. Lily wollte etwas sagen, aber er tippte ihr auf den Arm und legte ihr den Finger an die Lippen.


      »Hörst du etwas?«, flüsterte sie so leise, dass Drummond sich nicht sicher war, ob er es wirklich mit den Ohren gehört hatte. Na ja, was immer man in diesem Zustand so Ohren nannte. Doch es war anders als vorhin im Büro, als sie mit ihm gesprochen hatte, also musste es wohl etwas mit ihrer gottverdammten mystischen Verbindung zu tun haben.


      Turner nickte und legte den Kopf auf die Seite. Yu blickte in dieselbe Richtung und erwiderte das Nicken, als wüsste sie genau, was er meinte.


      Vielleicht tat sie das tatsächlich, denn sie ging zu der Tür, die in das andere Schlafzimmer führte, und öffnete sie, trat jedoch nicht ein, sondern flüsterte wieder sehr leise: »Steht auf. Seid leise. Es kommt jemand.«


      Vollkommen lautlos erhoben sich die drei Männer, die eben noch tief und fest geschlafen zu haben schienen. Dann standen sie dort, nackt und reglos. Warteten.


      Lily bedeutete ihnen mit einem Rucken des Kopfes ihr zu folgen und ging zurück ins Wohnzimmer, wo Turner sie ansah und mit den Händen wackelte, als würde das etwas bedeuten, und dann und wann mit den Fingern auf etwas deutete. Zwei der nackten Männer stellten sich mit ihm vor die Lüftungsöffnung, einer ging zur Tür der Suite und öffnete sie.


      »Hat er ihnen befohlen, das zu tun?«, sagte Drummond.


      Yu sah ihn an, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Und schickte ihm wieder Worte in seinen Kopf, verdammt. Ja. Im Wesentlichen ist es eine Art Gebärdensprache. Er will, dass die Wachen an der Tür Bescheid wissen, was vor sich geht.


      Der Mann, der zur Tür gegangen war, kam zurück. Drummond hatte nicht gehört, dass er etwas zu den beiden Wachen an der Tür gesagt hatte. Vielleicht hatte er ebenfalls diese Gebärdensprache benutzt. Turner machte wieder ein paar Zeichen in seine Richtung, und er verschwand mit großen Schritten in das Schlafzimmer, aus dem er gekommen war, und kam mit einer 9 mm mit Holzgriff zurück – eine Smith and Wesson 952, dachte er. Eine teure Waffe, wenn seine Vermutung stimmte. Er war immer noch splitterfasernackt.


      Rule Turner zeigte auf die anderen beiden und beschrieb einen Kreis in der Luft … und die zwei Männer ohne Waffe verwandelten sich in Wölfe.


      Al war schon einmal dabei gewesen, als Lupi sich in Wölfe verwandelten, hatte aber nicht richtig hingesehen. Damals hatte er alle Hände voll zu tun gehabt, als frisch Gestorbener eine Horde Dämonen in Gestalt von Wölfen davon abzuhalten, ein paar Hundert Leute zu killen. Dieses Mal gab er besser acht. Ganz geheuer war ihm der Gedanke, dass sich ein Mann in ein Tier verwandelte, zwar nicht, aber es war immer besser, seinen Feind zu kennen, oder? Also sah er hin, doch viel erkennen konnte er nicht. Es war, als würden sie irgendwo anders hinfließen, an einen Ort, an den er nicht konnte, und dann in neuer Gestalt zurückfließen.


      Er hatte nicht damit gerechnet, etwas zu hören. »Hast du …« Er musste innehalten, um sich zu räuspern. »Spielt diese Musik immer, wenn sie das tun?«


      Lily sah ihn scharf an. Du hast Musik gehört?


      Er nickte. Klar und entfernt, so entfernt, dass er sie eigentlich gar nicht hätte hören dürfen … und rein. Rein wie das Lachen eines Babys oder der Anblick der Sterne, die die Dunkelheit besprenkelten. Rein, wie nichts, das er je gehört oder geträumt hatte. »Ganz schwach«, sagte er. »Es war …« Er schüttelte den Kopf, weil er keine Worte dafür fand.


      Lily machte ein komisches Gesicht, als hätte er sie traurig gemacht. Wehmütig vielleicht. Das Lied des Mondes, sagte sie auf die Art, die ihm nicht gefiel, an die er sich aber langsam gewöhnte. Du hast das Lied des Mondes gehört.


      Aus dem Lüftungsschacht kam ein schwaches Kratzen. Drummond schüttelte den Gedanken an etwas, das er kaum gehört hatte, ab, und konzentrierte sich auf das, was gerade passierte. Genau wie Yu, der Wolfmann und die beiden Wölfe.


      Die Schachtabdeckung wackelte und begann sich zu lösen. Eine Männerhand schoss heraus und packte sie. Ein Männerkopf tauchte auf. »Oh«, sagte Jasper Machek und betrachtete blinzelnd wie eine Eule das eigentümliche Grüppchen, das sich vor ihm versammelt hatte. Und: »Mist.«
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      »Ich nehme an, ihr habt mich kommen hören«, sagte Jasper Machek. Er schüttelte den Kopf. »Ich bin eingerostet, das ist es. Ich werde alt und roste ein.«


      »Rules Gehör ist besser als unseres«, sagte Lily. »Sehr viel besser.«


      »Davon habe ich gehört.« Der Gedanke schien ihn nicht aufzumuntern. Sein Gesicht war angespannt, seine Miene abwesend. Falls ihn die zwei sehr großen Wölfe einschüchterten, die vor ihm saßen und jedes Muskelzucken verfolgten, merkte man es ihm nicht an.


      Drummond lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und sperrte Augen und Ohren auf. Zumindest kam es ihm so vor. Konnte ein Geist von einer Wand gestützt werden?


      Rule hatte Machek versichert, dass die Suite nach Wanzen durchsucht worden sei und Friar sie hier nicht mittels Magie belauschen könne. Machek hatte ihm nicht geglaubt, aber es lag auf der Hand, dass entweder Rule recht hatte oder es zu spät war, um sich darum Sorgen zu machen. Nachdem er sich aus seinem Loch in der Wand gewunden hatte, hatte Rule ihn von Todd abtasten lassen. Obwohl er eigentlich unter diesen Stretchklamotten nicht viel hätte verstecken können – sie waren hauteng, selbst die praktische Weste, die er trug, mit den interessanten Taschen. Wohl damit er besser durch sehr enge Räume kriechen konnte, vermutete Lily.


      In den Taschen der Weste hatte Todd zwei Telefone gefunden, Einbruchswerkzeug und einen kleinen, topmodernen Wanzendetektor. Außerdem eine Brieftasche mit fünfhundert Dollar in bar und einen Ausweis auf den Namen Richard Spalling. Keine Waffen. Rule gab Jasper alles zurück, bat ihn dann, Platz zu nehmen, und rief Scott an, den er mit knappen Worten auf den neuesten Stand brachte. Er befahl ihm, die anderen Wachen zu alarmieren – die, die bei Cullen waren und die beiden bei Beth – und dann zurück in die Suite zu kommen. Die beiden Wachen bei Machek zu Hause wollte er selbst anrufen.


      Machek richtete sich hastig auf. »Zieh sie nicht von meinem Haus ab! Wenn Friar mitkriegt, dass du sie abgezogen hast, wird er –«


      »Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht«, sagte Rule.


      Machek lächelte bitter. »Glaubst du etwa, ich bin imstande, Werwölfe zu überwältigen? Vermutlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen. Sie haben mich nicht weggehen sehen, weil ich einen anderen Ausgang benutzt habe.«


      »Ach ja? Vielleicht möchtest du mir gleich mehr darüber erzählen.« Rule tippte auf das Display seines Handys.


      Lily stand vor dem Loch, aus dem Machek gekrabbelt war, und musterte es. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Sie dort wirklich hineingepasst haben. Breit genug ist es ja, aber nicht einmal dreißig Zentimeter hoch.«


      »Dreißig Komma dreiundfünfzig Zentimeter«, sagte Machek geistesabwesend. »Eng, aber machbar.«


      »Sie haben es ausgemessen?«


      »Ich hatte hier mal einen Job. Ist schon Jahre her, aber ich habe es darauf ankommen lassen, dass sie die Rohre nicht erneuert haben. Das machen nämlich die meisten nicht. Zu teuer.«


      Auch gereinigt hatte das Hotel seine Rohre nicht. Jasper Macheks schwarze, elastische Kleidung war voller Staub. Lily hatte eilig eine Decke auf die Couch geworfen, bevor er sich darauf gesetzt hatte. Bisher waren alle Möbel unbeschadet davongekommen. Warum also die Reinigungskosten auf die Rechnung setzen lassen?


      Rule hatte das Gespräch mit wem auch immer beendet und legte auf. »Chris und Alan geht es gut, auch wenn es sie ärgert, dass du ihnen entkommen bist. Sie werden weiter das Haus bewachen. Was kann ich dir zu essen oder zu trinken anbieten? Die Bar hier ist ganz anständig gefüllt.«


      »Nichts.« Nach einem Moment fiel ihm ein hinzuzufügen: »Danke.«


      Rule blickte Patrick an, der sich hastig eine Jeans überstreifte. »Sag dem Zimmerservice, er soll vier Kannen Kaffee bringen und eine Auswahl von –«


      »Ruf nicht den Zimmerservice! Sie dürfen nicht wissen, dass ich hier bin. Wenn sie –«


      »Jasper«, sagte Rule, »in dieser Suite sind acht Erwachsene eingebucht, sieben von ihnen Lupi. Es ist knapp nach zehn Uhr. Es wird den Zimmerservice kaum überraschen, wenn Erfrischungen bestellt werden.«


      »Natürlich.« Machek rieb sich das Gesicht. »Ich verliere die Nerven. Das sieht mir gar nicht ähnlich, aber das ist … Ich sollte dir sagen, warum ich hier bin.«


      »Ja, das solltest du«, sagte Rule und setzte sich in einen Sessel seinem Bruder gegenüber. »Hat Friar angerufen?«


      Machek schüttelte den Kopf.


      »Sind Sandwichs und Früchte in Ordnung?«, fragte Patrick und nahm den Hörer des Hoteltelefons.


      »Das wäre gut. Gehe ich recht in der Annahme, Jasper, dass du nicht durch die Rohrleitungen gekommen bist, weil du uns überraschen und niedermetzeln wolltest, sondern weil du nicht gesehen werden wolltest?«


      »Ganz genau.«


      »Es ist gewöhnlich eine schlechte Idee, einen Lupus überraschen zu wollen«, sagte Lily. »Und mich auch.«


      Machek warf einen Blick auf ihr Schulterholster. Sie hatte ihre Pistole weggesteckt, als Todd keine Waffen bei ihm gefunden hatte. »Ich hatte nicht viele Optionen. Ich musste mit euch sprechen. Der Prototyp ist verschwunden.«


      Totenstille. Die Rule brach, indem er trocken sagte: »Heißt das, dass er vorher nicht verschwunden war?«


      »Nein. Ich meine, ja, er war nicht verschwunden.« Wieder rieb er sich das Gesicht. »Vielleicht brauche ich Kaffee. Ich habe nicht gut geschlafen. Ich fange noch einmal von vorne an. Das meiste von dem, was ich euch gesagt habe, stimmte, aber auch das war sorgfältig ausgewählt. Ich hatte ein Drehbuch bekommen, dem ich folgen sollte. Ich habe getan, was man mir sagte, und ich entschuldige mich nicht dafür. Er hat Adam. Sie hatten recht damit. Er … Sie haben ihm einmal, als ich am Telefon war, Schmerzen zugefügt. Friar wollte, dass ich es hörte.«


      Lily tauschte einen Blick mit Rule. Er nickte, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie fürs Erste übernehmen könne. »Sie haben mit Adam gesprochen?«


      Er nickte. »Jeden Tag. Das war meine Bedingung, sonst hätte ich keinen Handschlag für sie getan. Ich habe mich vergewissert, dass es keine Aufnahme war, indem ich Fragen stellte, die sie nicht hätten voraussehen können.«


      »Wann wurde Adam entführt?«


      »Vor neun Tagen. Das ist höllisch wenig Zeit, um die Art von Job, die er von mir erledigt haben wollte, zu planen und auszuführen, aber in jeder anderen Hinsicht höllisch viel.«


      »Woher wusste Friar, dass Sie für diese Art von Job kompetent sind?«


      »Ich habe eine Ahnung, aber – hören Sie, kann ich Ihnen einfach nur erzählen, was passiert ist, ohne dass Sie Fragen stellen?«


      »Bitte.«


      »Gestern Abend hat jemand versucht, mir den Prototyp zu stehlen. Dieser Teil stimmte. Drei Männer, einer davon bewaffnet – zumindest habe ich eine Pistole gesehen. In dem Moment kam sie mir riesig vor, aber ich glaube, es war eine kleinere 9 mm. Sie warteten auf mich, als ich nach Hause kam. Der mit der Pistole war auf der Treppe zwischen mir und der Tür. Die anderen zwei kamen hinter mir hoch und versperrten mir den Rückweg. Sie verlangten den Prototyp. Da ich die Möglichkeit in Betracht gezogen hatte, dass Friar ein doppeltes Spiel mit mir treibt, hatte ich ihn woanders versteckt. Sie vergewisserten sich, dass ich die Wahrheit sagte, und verlangten dann zu wissen, wo er sei. Ich weigerte mich, es ihnen zu sagen, woraufhin sie die obligatorischen Drohungen ausstießen. Ich weigerte mich weiter. Töten konnten sie mich ja schlecht, schließlich war ich die einzige Person, die wusste, wo das verdammte Ding war, und wir befanden uns auf einer öffentlichen Straße. Es war zwar spät, aber es hätte uns jederzeit jemand sehen können, da würden Sie mir schon nichts Schlimmes tun. Hoffte ich zumindest.« Er machte eine Pause. »Ich hatte Glück. Mr Petersons Hund kam noch mal raus. Er ist eine Deutsche Dogge und leicht gelangweilt, weil er sich für einen Welpen hält. Er kam zu mir gerannt, ganz aufgeregt wegen der neuen Spielkameraden, und sprang einen der Männer an. Diese Ablenkung nutzte ich, um zu entkommen.«


      Während er sprach, hatte Lily unauffällig ihr Notizbuch herausgeholt. »Wohin sind Sie gegangen?«


      »Zuerst bin ich nur gerannt. Als ich sicher war, dass ich sie abgeschüttelt hatte … auf der Bradbury gibt es einen kleinen Coffeeshop, der die ganze Nacht auf hat. Da ich ganz in der Nähe war, bin ich dort hingegangen. Sie haben mein Haus durchsucht, aber nichts mitgenommen. Beide Telefone waren noch da –«


      »Beide?« Die Tür zum Flur öffnete sich. Ein schneller Blick sagte ihr, dass es Scott war; Rule bat ihn mit ein paar Gesten um etwas, dann ging er wieder. Lily wandte sich wieder Jasper zu.


      »Mein Telefon und das Wegwerfgerät, das Friar mir geschickt hat. Ich setzte mich mit Friar in Verbindung.«


      »Sie haben seine Nummer?«


      »Nein, er ruft mich an. Um Kontakt zu ihm aufzunehmen, logge ich mich in ein Internetforum ein und hinterlasse eine Nachricht. Was für einen Namen ich zu benutzen habe, hat man mir gesagt, und sie halten Ausschau nach Postings von handydog12 und nach bestimmten Schlüsselwörtern. So ließ ich sie wissen, dass ich den Prototyp hatte – ich benutzte ›Erfolg‹ in einem Posting. Damit er mich anrief, postete ich ›Ignorieren Sie meine letzte Nachricht‹. Dreißig Minuten später rief er an. Ich erzählte ihm von dem Diebstahlversuch.«


      »Sagten Sie ihm auch, dass die Diebe nicht erfolgreich waren?«


      »Ja.« Er beugte sich vor und betrachtete seine Hände, die er zwischen den Knien verschränkt hatte. »Ich hatte mir überlegt, ob ich ihn anlügen sollte, aber wenn es seine Männer waren, würde er es ohnehin wissen, oder nicht? Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Wenn ich log, würde er Adam dafür bestrafen. Aus diesem Grund hatten sie Adam auch vorher schon Schmerzen zugefügt. Friar hatte mich bei einer Lüge ertappt.«


      Drummond regte sich. »Ich habe ein paar Fragen an ihn.«


      In ein paar Minuten, sagte sie ihm, wenn ich dann deine Fragen noch nicht gestellt habe, bist du an der Reihe. Es fiel ihr immer leichter, auf diese Art mit ihm zu reden. Laut sagte sie: »Sie haben also Friar darüber unterrichtet, was passiert war, aber Sie haben nicht den Prototyp geholt und ihn ihm gegeben.«


      »Nein.« Er blickte auf. »Wenn ich das tue, dann braucht er Adam nicht mehr, nicht wahr? Er … wir sollten eigentlich den Austausch an diesem Abend vornehmen, aber ich vertraute ihm nicht. Das habe ich ihm auch gesagt. Ich sagte, er müsse mir beweisen, dass es nicht seine Männer gewesen seien. Er lachte mich aus. Er müsse mir gar nichts beweisen, aber wenn ich das Gerät noch ein paar Tage behalten wollte, dann hätte er genug für mich zu tun. Dann befahl er mir, Rule anzurufen, und was ich zu sagen hätte, wenn er käme.«


      »Rechnete er damit, dass Cullen Rule begleitete?«


      Jasper nickte. »Und Sie auch. Und er wollte, dass Rule die Finderin mitbrachte, dazu konnte ich ihn dann aber nicht überreden.« Bitter fügte er hinzu: »Ich selbst wollte auch, dass er die Finderin mitbringt. Dann hätte ich es vielleicht riskiert, einem von Ihnen eine Notiz zuzustecken. Wenn Ihre Finderin Adam hätte finden können … aber sie ist ja nicht mitgekommen.«


      »Wenn Ihr Haus verwanzt ist, weiß er jetzt, dass Sie es heute Abend verlassen haben.«


      Das Zucken seines Mundes hatte wohl ein Lächeln sein sollen. »Jetzt beleidigen Sie meine professionellen Fähigkeiten. Ich habe natürlich Aufnahmen hinterlassen. Mehrere, weil fast jedes Zimmer überwacht wird. Nicht mit Kameras, aber Wanzen auszutricksen ist fast genauso schwierig, wenn sie gut gemacht sind, und seine Leute wussten, was sie taten. Aber ich bin besser.«


      »Wann gehen die Aufzeichnungen zu Ende?«


      Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich kann maximal noch drei Stunden bleiben. Die Aufnahmen enden in vier Stunden und sieben Minuten. Genau jetzt«, fügte er hinzu, »bin ich in der Küche und hole mir etwas zu knabbern aus dem Kühlschrank.«


      »Wenn er Sie beobachten lässt –«


      »Die Lampen werden von Timern geregelt.«


      Ein Topdieb musste wohl gut darin sein, Überwachungssysteme auszutricksen, dachte sie.


      »Ich glaube nicht, dass er rund um die Uhr observiert wird«, sagte Rule. »Chris und Allan haben niemanden entdecken können. Wie hast du das Haus verlassen, ohne dass meine Männer dich gesehen haben?«


      »Von meinem Keller aus kommt man in den meines Nachbarn. Dann bin ich durch das Fenster im dritten Stock in die große Eiche in seinem Garten geklettert und von da aus in einen anderen in den Garten dahinter, da dann runter, durchs Tor und weg war ich.«


      »Hat denn dein Nachbar nichts dagegen, dass du durch sein Haus marschierst, um zu seinem Baum zu gelangen?«


      »Ich stelle mich schon so an, dass er nichts davon mitbekommt. Was keine große Herausforderung ist, denn Mr Peterson ist zweiundachtzig, taub und geht jeden Abend um neun zu Bett. Sein Hund dagegen hört ausgezeichnet, aber wir sind Kumpel, deswegen hat er nichts gegen meinen Besuch.«


      Rules Augenbrauen hoben sich. »Du meinst doch sicher nicht den Mr Peterson, der die Deutsche Dogge hat.«


      Jasper lächelte schwach. »In der Tat, den meine ich. Mr Peterson ist bemerkenswert fit für seine zweiundachtzig, und Ajax hat zwar die schlechte Angewohnheit, über den Zaun zu springen, wenn ihm langweilig ist, aber auf ihren täglichen Spaziergängen benimmt er sich gut.«


      Drummond meldete sich von seinem Platz an der Wand. »Das hört sich für mich nicht so an, als sei Machek im Ruhestand.«


      Das fand Lily auch. Jasper verfügte immer noch über all die technischen Spielereien, die nötig waren, um ein Überwachungssystem auszutricksen. Er hatte eine Route erarbeitet, um das Haus ungesehen zu verlassen, und sie anscheinend schon vor heute Abend genutzt. »Wie lange haben Sie gebraucht, um die Aufnahmen anzufertigen, die Sie heute Abend benutzen?«


      Jaspers Lippen wurden dünn. »Ich hatte reichlich Zeit. Neun Tage. Als er Adam entführte, hatte ich sofort den Verdacht, dass er das Haus verwanzt hatte. Warum, ist jetzt erst einmal egal – sicher wollen Sie alles darüber wissen, aber später. Damals wusste ich noch nicht, dass er ein Hellhörer ist, deswegen hielt ich nach weniger obskuren Methoden Ausschau, um jemanden abzuhören. Als ich sicher war, alle Wanzen gefunden zu haben, begann ich mit den Aufnahmen. Mir schien es mehr als wahrscheinlich zu sein, dass ich irgendwann einmal ohne sein Wissen das Haus verlassen wollen würde.«


      »Okay. Woher wissen Sie, dass der Prototyp verschwunden ist?«


      »Weil er nicht mehr da ist, wo ich ihn hingetan habe.«


      »Aber in den nächsten Tagen wollten Sie den Austausch doch gar nicht vornehmen. Warum sollten Sie dann nach ihm sehen oder ihn an einen anderen Platz bringen? Würden Sie damit nicht das Risiko eingehen, Friar zu ihm zu führen?«


      »Oh. Richtig. Ich verstehe, warum Sie die Frage stellen.« Er schnitt eine Grimasse. »Wenn man sich die Heimlichtuerei erst einmal angewöhnt hat, ist es schwer, wieder davon zu lassen. Ich bin so vorgegangen wie immer, verstehen Sie, deswegen musste ich ihn in ein besseres Versteck bringen.«


      »Und wie immer heißt –?«


      »In diesem Fall: FedEx.«


      »Wenn Sie ihn gestern Abend an sich selbst mit FedEx geschickt haben, kommt er nicht vor morgen an.«


      »Nein, ich greife zwar auf die Wagen von dem Botendienst zurück, aber nicht auf diese Weise. UPS-Fahrzeuge gehen auch, aber FedEx war näher.«


      Die Vordertür öffnete sich. »– sagte, ich kümmere mich darum. Gibt es nicht jemand anderen, der Dringendes und Wichtiges zu tun hat, den du davon abhalten kannst? Nein? Dann kannst du meinen Arsch bewachen, während ich … Oh. Hallo.«


      Cullen war eingetreten, einen Servierwagen vor sich herschiebend, seine zwei Wachen im Schlepptau. Als er Jasper sah, blieb er wie angewurzelt stehen. »Na, das ist interessant. Zwar nicht interessant genug, um mich bei der Arbeit zu stören, aber ich nehme an, ihr habt Fragen an mich.«


      »So etwas in der Art«, sagte Rule trocken. »Ich vermute, der Findezauber funktioniert immer noch nicht.«


      »Kein bisschen. Das ist das Eigenartigste, was ich je gesehen habe.« Cullen hob den Deckel von einem der Teller. »Das sieht gut aus. Habe ich zu Abend gegessen?«


      »Ja, aber das soll dich nicht abhalten. Vielleicht bringst du meinem Gast auch etwas mit?«


      »Wenn du mich meinst: Ich will nichts«, sagte Jasper.


      »Ich nehme einen Kaffee«, sagte Lily. »Jasper –«


      »Oh, gut, unterbrecht mich ruhig beim Zaubern, damit ich Kellner spielen kann.« Cullen konnte sehr ironisch sein. Doch er goss ihr trotzdem eine Tasse ein und schlenderte in ihre Richtung, während er in das halbe Sandwich biss, das er sich genommen hatte.


      »Ist das eine Art Rache, dass du mich ständig unterbrichst?«, fragte sie, als sie die Tasse entgegennahm.


      »Vielleicht. Was unterbreche ich?«


      »Dein Prototyp war vorher eigentlich gar nicht verschwunden. Aber jetzt ist er es. Jasper ist vorbeigekommen, um uns darüber zu unterrichten. Er wollte ihn heute holen, aber er war weg. Gerade wollte er erklären, was das mit FedEx zu tun hat.«


      »Ähm. Ja.« Jasper warf Cullen einen misstrauischen Blick zu. »Ich ziehe es vor, der Konfrontation mit denen, deren Eigentum ich mir angeeignet habe, aus dem Weg zu gehen. Manche besitzen ein übles Temperament und noch üblere Zauber. Mein erstes Ziel ist es immer, so viel Distanz wie möglich zwischen mich und frühere Besitzer des Objektes zu bringen. Wenn ich es sofort meinem Auftraggeber übergeben kann, gut. Wenn nicht, befestige ich den Gegenstand an einem Lieferwagen. FedEx ist dabei meine erste Wahl. Die Wagen sind ständig in Bewegung und sie –«


      Cullen unterbrach ihn. »Sagen Sie mir nicht, dass Sie den Schädel einfach an die Achse geklebt haben.«


      »Doch, ich habe Klebeband benutzt. Bei der Abholung hat man es in wenigen Augenblicken durchschnitten, und trotzdem ist das Objekt gut gesichert. Aber keine Sorge. Der Schädel ist in einer gut gepolsterten Bowlingkugeltasche. Damit waren meine Möglichkeiten, ihn anzubringen, ausgeschöpft. Am liebsten befestige ich die Objekte in der Nähe des Motors, aber ein Probelauf zeigte, dass das hiermit nicht funktionieren würde.«


      Cullen nickte. »Logisch.«


      Lily verdrehte die Augen. Erst zickte Cullen herum, weil man ihn beim Zaubern gestört hatte, dann machte er dem Dieb, dessentwegen dies erst nötig gewesen war, Komplimente. »Das musst du genauer erklären.«


      »Wenn man einen Zauber benutzt, ist es schwerer, etwas zu finden, das sich bewegt, und manche Findezauber – nicht meiner, aber manche – werden von großen Metallstücken wie einem Motor zerstreut. Bei einem guten Finder klappt das aber nicht.«


      »Das ist wahr«, sagte Jasper, »aber gestern Abend musste ich ihn vor anderen und nicht vor Ihrer Finderin verstecken. Ich war außerhalb ihrer Reichweite – hatte man mir zumindest gesagt. Ihre Grenze liegt bei hundertsechzig Kilometern, oder?«


      Cullen machte ein finsteres Gesicht. »Wer hat Ihnen das gesagt?«


      »Robert Friar.«


      »Und Sie glauben einem vesceris corpi, dessen Wort so faulig und ranzig ist wie das, was er frisst?«


      Bewundernd sagte Jasper: »Das war aber eine beeindruckende Beleidigung. Ich stimme Ihnen zu, was Friar betrifft, aber ich denke, in diesem Fall stimmt es, was er sagt. Er wollte, dass ich Erfolg hatte.«


      Lily lenke ihn wieder zurück auf das eigentliche Thema. »Ich muss wissen, wann Sie den Prototyp holen wollten, warum ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt, und wie Sie den richtigen Lieferwagen gefunden haben.«


      »Um mit Ihrer letzten Frage zu beginnen: GPS. Ich wollte ihn heute Abend um acht Uhr vierzig holen, weil sich der Wagen schon seit vierzig Minuten nicht mehr bewegt hatte, was darauf schließen ließ, dass der Fahrer für heute Schluss gemacht hatte.« Er seufzte. »Leider stand er in einer Garage. Der GPS-Tracker war noch an Ort und Stelle, aber der Prototyp war weg.«


      »Und Sie haben nicht nur unter den Wagen gesehen, sondern überall gesucht?«


      »Im Papierkorb, in der Mülltonne – an jedem nur erdenklichen Ort.« Er lehnte sich mit eindringlichem Blick vor. »Deswegen bin ich hier. Ich glaube nicht, dass Friar ihn hat. Entweder einer von den anderen, die nach ihm suchen –«


      »Außer Friar sind noch andere hinter ihm her?«, fragte Cullen scharf.


      »Ja, ja – darauf komme ich gleich. Also entweder hat ihn jemand von den anderen irgendwie ausfindig gemacht, oder einer der Mechaniker hat ihn mit nach Hause genommen. So oder so …« Er sah Rule direkt an. »Seabourne kann ihn nicht finden. Er hat es versucht. Wir brauchen jetzt wirklich eine Finderin. Du musst nach ihr schicken.«


      Rules Miene war angespannt. »Zwei Dinge solltest du wissen: Erstens untersteht sie nicht meiner Befehlsgewalt. Zweitens ist sie eine junge Mutter, der Friar nach dem Leben trachtet.«


      Die Hoffnung schwand aus Jaspers Gesicht, wie Wasser, das den Abfluss hinunterwirbelt. »Dann wirst du nicht – kannst du nicht –«


      »Ich kann nicht nach ihr schicken. Ich kann sie nur bitten zu kommen.« Rule blickte Lily nachdenklich an und seufzte. »Ich rufe sie an.«


      »Das wirst du nicht tun!« Und Cullen sprang ihn an.
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      Hastig brachte sich Lily auf der Couch in Sicherheit. Rule parierte Cullens Angriff mit einer Variante des Beckenhebens – und tatsächlich krachte Cullen gegen eben den Sessel, den sie gerade geräumt hatte. Er stürzte um. Lily seufzte. »So viel zum Thema unversehrtes Mobiliar.«


      »Was –« Jasper wandte sich mit weit aufgerissenen Augen an sie. »Geht denn niemand dazwischen? Ich dachte, diese Männer seien Rules Wachen und er der große Anführer. Der Rho. Warum stehen sie dann nur rum?«


      »Cullen ist Rules Freund. Er hat gewisse Privilegien.« Sie verzog das Gesicht. Der nächste Schlagabtausch war so schnell vonstattengegangen, dass sie nicht gesehen hatte, wer wo getroffen wurde, doch als sie sich trennten, blutete Rules Nase. »Außerdem ist Cullen ein Nokolai, kein Leidolf, deswegen ist Rule sein Lu Nuncio, nicht sein Rho. Für einen Lu Nuncio gelten andere Regeln, und Rule hat Cullen nicht befohlen aufzuhören.«


      »Weil sie Freunde sind, ist es okay, dass Cullen Rule windelweich prügelt?«


      »So verschieden sind sie gar nicht von Menschenmännern, nicht wahr? Keine Sorge. Er kann Rule nicht stark verletzen. Cullen ist schnell, aber Rule ist ein sehr viel besserer Kämpfer. Er – Mist!«


      Dieses Mal war Rule durch die Luft gesegelt und auf dem Rücken in einen Tisch gerutscht, der beinahe umgekippt wäre, wenn Scott nicht vorgeschossen und ihn im letzten Augenblick festgehalten hätte. Lily schenkte ihm ein erfreutes Lächeln. »Rule möchte Cullen die Gelegenheit geben, ein bisschen Dampf abzulassen. Die Finderin, die Sie so dringend hier haben wollen, ist Cullens Frau.«


      »Seine … aber Lupi heiraten doch nicht.«


      Lily blickte hinunter auf ihren Ring. »Cullen ist in vielerlei Hinsicht ungewöhnlich. Und Ihre Ansichten sind von gestern.«


      »Ich weiß. Tut mir leid.« Er wedelte mit der Hand. »Aber ich dachte, Sie und Rule wären die Ersten, die den Bund fürs Leben eingehen.«


      »Sie dürfen nicht alles glauben, was Sie lesen. Cullen und Cynna haben ihre Hochzeit nur nicht an die große Glocke gehängt.«


      »Cullen –« Rule duckte sich, um einem Roundhouse-Kick auszuweichen. »Ich versuche, dir nichts zu brechen«, sagte er verärgert, »aber jetzt solltest du dich langsam beruhigen.«


      Cullen ging in die Hocke. »Wenn du mir sagst, dass du Cynna nicht hineinziehen –«


      Genug. »Das wird er nicht müssen.« Lily stand auf. »Ich habe bereits entschieden, sie anzurufen.«


      Cullen fuhr zu ihr herum, Wut und Unglauben wetteiferten in seinem unglaublich schönen Gesicht miteinander. Dort, wo einer von Rules Schlägen den Wangenknochen getroffen hatte, blutete er. »Das würdest du tun?«


      »Bevor wir aufbrachen, bat sie mich, ihr zu versprechen, dass ich es sie wissen lassen würde, wenn wir sie brauchten. Und das tat ich. Sie will ganz sicher sein, dass es ihre Entscheidung ist, nicht deine oder meine oder Rules.« Sie sah hinunter auf Jasper und fügte sanft hinzu: »Das bedeutet nicht, dass sie kommen wird. Vielleicht wird es ihr nicht möglich sein. Aber ich werde sie fragen.«


      Cullen starrte sie an, drehte sich um und marschierte ins Schlafzimmer. Er hinkte leicht. Ein paar Sekunden später hörte sie Wasser laufen. Er musste das Blut gesehen haben und wusch es nun ab.


      Sie wandte sich an Rule. In den wenigen Sekunden, seitdem der Kampf beendet war, waren seine Augen blau angelaufen und seine Nase geschwollen. Lupikörper heilten schnell, aber erst nachdem sie alle Stadien durchlaufen hatten. Er atmete durch den Mund. »Autsch. Deine arme Nase.«


      Er berührte sie behutsam. »Er ist ein schneller Mistkerl. Sie ist gebrochen. Mike, du hast doch Samuels Nase gerichtet, als er –«


      »Ich mache es«, rief Cullen aus dem Badezimmer. Er klang eher mürrisch als wütend, doch Lily sah Rule skeptisch an. Das nötige Know-how hatte Cullen – wenn er sich die Mühe gemacht hätte, sein Medizinstudium zu beenden, wäre er jetzt Arzt –, doch die Frage war, ob er im Augenblick die nötige Vorsicht walten lassen würde.


      »Er hat sie zertrümmert, dann kann er sie auch richten.« Rule sah sich im Zimmer um. »Sieht eigentlich gar nicht so schlimm aus.« Er machte zwei Schritte und stellte den Sessel auf. »Das Bein ist ein bisschen locker, aber es ist nicht gebrochen.«


      »Scott hat den Tisch gerettet.« Lily nahm ihr Notizbuch und die Kaffeetasse von dem geretteten Tisch. Trotz Scotts Umsicht war der Großteil des Kaffees übergeschwappt, deshalb goss sie sich nach. Ob durch Zufall oder instinktiv: Die Kämpfer hatten den Servierwagen gemieden. Gut. »Haben Sie jetzt Lust auf eine Tasse?«, fragte sie Jasper.


      »Ich denke schon.«


      Er sah ein wenig benommen aus. Nun, es brauchte eine Weile, bis man sich an die Sitten der Lupi gewöhnt hatte. Sie goss ihre und Jaspers Tasse voll und sagte: »Rule?«


      »Wenn meine Nase wieder dort ist, wo sie hingehört.«


      Cullen tauchte mit einem klatschnassen Handtuch aus dem Schlafzimmer auf. Das Hinken war schlimmer geworden. »Hier.« Er warf das Handtuch Patrick zu. »Legt das ins Gefrierfach. Etwas schön Kaltes wird Rule guttun, wenn ich seine Nase zurechtgerückt habe.«


      »Kannst du nicht einfach die Wärme wegsaugen?«, fragte Lily, während sie Jasper seinen Kaffee brachte.


      »Das Handtuch muss sich nicht so lange darauf konzentrieren, kalt zu bleiben, wie ich es müsste. Okay.« Cullen blieb vor Rule stehen und nickte zufrieden. »Ich hab dich ganz schön erwischt, was? Ich werde den Schmerzblocker nur so lange anwenden, wie ich brauche, um sie zu richten«, sagte er und hob beide Hände an Rules Gesicht.


      »Danke«, sagte Rule trocken.


      »Halt still.«


      Lily reichte Jasper seine Tasse und setzte sich neben ihn. Sie nahm einen Schluck aus ihrer. Gut, und immer noch heiß.


      »Wenn er einen Zauber hat, um Schmerz zu blockieren, wozu ist dann das kalte Handtuch nötig?«, fragte Jasper.


      »Der Zauber blockiert nicht nur den Schmerz, sondern auch die Heilung, deshalb kann er nicht dauerhaft aktiv sein.« Lily blätterte zu der richtigen Seite in ihrem Notizbuch. »Uns bleiben weniger als drei Stunden, und wir haben noch viel zu besprechen. Ich wollte Sie gerade nach der Garage fragen, in der der FedEx-Wagen geparkt war. Die Adresse?«


      Er gab sie ihr und fügte hinzu: »Vielleicht haben wir Glück, und einer der Mechaniker hat den Schädel mit nach Hause genommen. Möglicherweise hat er ihn für ein Dekorationsstück gehalten oder wollte nur die Steine. Selbst wenn man das Leuchten nicht sehen kann, sind sie –«


      »Das Leuchten?« Cullen war fertig mit Rules Nase. Er erstarrte am ganzen Körper, wie ein Vorstehhund, der anzeigt. »Beschreiben Sie dieses Leuchten.«


      Verwirrt sah Jasper ihn an. »Das müssten Sie doch kennen. Es ist nur ganz leicht, so wie ich sagte – so als wäre ein wenig Sonnenschein in den Steinen eingeschlossen.«


      »Das Leuchten sehen nur die, die auch Magie sehen. Und auch dann nur, wenn es angestellt ist.«


      »Ich habe es nicht angestellt. Ich weiß ja gar nicht, wie das geht. Und versucht habe ich es auch nicht, ich bin ja kein Idiot.«


      »Wenn man ein Zauberer ist, ist es einfach.«


      »Ich habe Ihnen gesagt, ich bin kein –«


      »Sie können Magie sehen. Sie sind ein Zauberer. Und Sie haben das verdammte Ding angestellt. Heilige Scheiße.« Cullen trat auf ihn zu. Drehte sich um. Zeigte auf eine kleine Vase auf einem Tisch. »Nehmen Sie die.«


      »Tu ihm den Gefallen«, sagte Rule, »wenn es dir nichts ausmacht.«


      »Nehmen Sie sie«, wiederholte Cullen, »und achten Sie dabei sehr genau auf Ihre Hände. So als würden Sie etwas sehr Kostbares und Zerbrechliches anfassen.«


      Jasper wirkte befremdet und verärgert, als er zu dem Tisch ging und langsam die Vase hochnahm.


      »Sie wissen nicht einmal, dass Sie Energie verlieren, oder?«


      »Ich weiß nicht einmal, wovon Sie sprechen.«


      »Es ist nicht viel. Wahrscheinlich nicht genug, dass Sie es sehen könnten, wenn man bedenkt, wie schwach Ihre Gabe ausgeprägt ist. Aber wenn Sie sich auf Ihre Hände konzentrieren, geben Sie kleine Strahlen von Magie ab. Genug«, schloss Cullen düster, »um einen verdammten Prototyp anzustellen.«


      »Moment mal«, sagte Lily. »Soll das heißen, dass ihn jedes bisschen zufällig abgegebene Magie anstellen könnte?«


      »Nicht zufällig abgegebene. Fokussierte Magie. Die Art, die ein Zauberer ohne Hilfe von Hilfsmitteln zum Zaubern nutzt. Eigentlich war es als Sicherheitsvorkehrung gedacht. Ich hätte nicht geglaubt, dass ein schwach begabter Novize und ungeschulter Zauberer, der auch noch leugnet, einer zu sein, Energie, die er nicht einmal sieht, so genau fokussieren kann, dass daraus ein Problem entstehen könnte. Wie mir scheint, habe ich mich geirrt.«


      »Also ist der Prototyp nicht nur verschwunden – er sendet auch«, sagte Lily grimmig. »Was bedeutet, dass alle Nullen in seiner Umgebung möglicherweise sehr seltsame Erinnerungen haben.« Sie zückte ihr Handy. »Verflixt. In D.C. ist es nach ein Uhr. Ich wecke Ruben nicht gern auf.«


      »Vielleicht schläft er gar nicht«, sagte Rule. »Neuerdings braucht er nicht mehr viel Schlaf. Aber eventuell sollten wir erst entscheiden, was davon zu halten ist.«


      Sie begegnete seinem Blick. Nickte. »Selbst wenn alles wahr wäre, könnte er immer noch einiges ausgelassen haben. Vielleicht handelt er immer noch auf Friars Anweisungen, mit dem Ziel, Cynna hierherzulocken.«


      »Oder uns zu dieser Garage.«


      »Oder beides. Das meiste von dem, was er uns gesagt hat, bestätigt das, was wir ohnehin schon vermutet haben.«


      »Ich verstehe, warum Sie an mir zweifeln«, sagte Jasper, »doch da gibt es etwas, das ich Ihnen sagen kann, an das Sie noch nicht gedacht haben. Friar arbeitet mit einem der Sidhe zusammen.«


      »Ich wusste es!«, rief Cullen aus. »Die verfluchten Elfen.«


      Jaspers Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie wussten es?«


      »Eigentlich nicht«, sagte Lily, »aber wir hatten den Verdacht, dass sie irgendwie darin verwickelt waren. Wie kommen Sie darauf, dass Friar mit ihnen zusammenarbeitet?«


      »Mit ihnen oder für sie. Oder mit einem von ihnen. Ich habe sie einmal sprechen hören, als Friar anrief, und es klang, als würde sie ihm sagen, was er zu tun habe. Ich habe zwar nicht verstanden, was sie sagte, aber es war ein sehr befehlender Ton. Und diese Stimme … es muss ein Elf gewesen sein. So kann niemand sonst klingen.«


      Einige Mitglieder der Sidhe-Delegation hatten Interviews im Fernsehen gegeben. Das Übersetzungsgerät, das sie benutzten, funktionierte mit einer Art von Mentalmagie, die nur bei persönlichem Kontakt wirkte, deshalb hatte der Gnom für das Fernsehpublikum übersetzt. Aber alle hatten ihre Stimmen gehört, als sie in ihrer eigenen Sprache antworteten, und Jasper hatte recht. Nichts und niemand klang wie ein Elf.


      Außer vielleicht ein Halbling? Doch auch einer der Elfen war weiblich, nicht nur der Halbling. Sie sah zwar nicht elfisch aus, doch als Halbling war sie gemischter Herkunft, und sie war eine Sidhe, was bedeutete, dass sie zum Teil Elf war. Doch sie hatte keine Interviews gegeben – zumindest keines, das Lily gesehen hatte. Daher wusste sie nicht, ob sie wie alle Elfen wie eine Quelle oder eine Flöte oder irgendetwas anderes unglaublich Musikalisches klang. »Sind Sie sich sicher, dass es eine weibliche Stimme war?«


      Er nickte.


      Sie sah Rule an und versuchte etwas. Kaufst du ihm das ab?


      Überraschung flackerte über sein Gesicht. Offenbar hatte es geklappt, worüber sie sich so sehr freute, wie damals in der zweiten Klasse, als sie auf einmal das Geheimnis der Bruchrechnung durchdrungen hatte. Er nickte ihr leicht zu, doch sie »hörte« ihn nicht antworten. Offenbar waren das Senden und das Empfangen von Gedankensprache zwei verschiedene Fähigkeiten. Ich auch, sendete sie oder glaubte sie gesendet zu haben. Sicher sein konnte sie sich nicht, denn dieses Mal gab ihr sein Gesichtsausdruck keinen Hinweis.


      Dann musste sie wohl das Risiko eingehen, Ruben aufzuwecken. Die Handelsdelegation war aller Wahrscheinlichkeit nach in die Sache verwickelt. Nicht nur, dass der Prototyp verschwunden war, er war auch aktiv – und das hieß, er veränderte Erinnerungen auf seltsame und unvorhersehbare Weise.


      »Warte einen Moment«, sagte Drummond. »Ich habe eine Idee. Wenn ich recht habe, wirst du sie sicher hören wollen, bevor du Brooks anrufst.«


      Lily hatte fast vergessen, dass er da war. Was hatte es zu bedeuten, wenn sie sich so an einen durchsichtigen Typ gewöhnt hatte, dass sie ihn nicht einmal mehr bemerkte? »Was?«, sagte sie – bemerkte, dass sie es laut ausgesprochen hatte, und warf Jasper einen raschen Blick zu. Sollte sie es ihm sagen? Was wäre, wenn er wüsste, dass ein Geist sie heimsuchte? Widerstrebend gestand sie sich ein, dass das Risiko zu groß war. Falls er damit, dass er auspackte, Adams Leben retten könnte – oder falls er glaubte, er könnte es –, dann würde Friar ebenfalls alles über Drummond wissen. Ob das von Bedeutung war, wusste sie nicht, aber jede Information, die sie Friar voraushatten, war für sie von Vorteil.


      Drummond hatte sich von seinem Platz an der Wand gelöst und kam näher. Er ging um Scott herum, als wäre er fest. »Ich habe ein paar Fragen an den Zauberer.«


      Okay. Sie sah Rule an und versuchte wieder, mit ihm zu kommunizieren. Wenn sie in Gedanken mit Rule sprach, hatte sie ein anderes Gefühl dabei. Wie genau »anders«, konnte sie nicht definieren, aber es war so offensichtlich wie der Unterschied zwischen ihrer rechten und ihrer linken Hand. Ich warte noch, damit Drummond einige Fragen stellen kann. Er glaubt, es sei wichtig.


      Seine Augenbrauen hoben sich.


      Drummond wandte sich an Cullen. »Sein Dings – das sendet so eine Art von Mentalmagie aus, oder? Und es ist eingeschaltet.«


      Lily sagte zu Cullen: »Dein Prototyp ist eingeschaltet. Das heißt, er sendet Mentalmagie aus.«


      Cullen machte ein ungeduldiges Gesicht. »Schön, dass ihr mir zur Abwechslung mal zugehört habt.«


      »Was ist mit seinem Findezauber?«, fragte Drummond. »Ist das auch Mentalmagie?«


      Sie wiederholte: »Ist ein Findezauber Mentalmagie?«


      »Nicht ganz. Er – warte. Mist. Das ist es. Deswegen kriege ich den verfluchten Zauber nicht hin! Lily, du bist ein Genie!« Er machte zwei lange Schritte – direkt durch Drummond hindurch, der ein wütendes Gesicht machte –, packte sie bei den Schultern und gab ihr einen lauten Kuss auf den Mund. »Findezauber sind keine Mentalmagie, aber sie bedienen sich der Luftenergie ebenso wie Mentalmagie, und wenn man sich die Kongruenzen ansieht – egal, das wollt ihr alles gar nicht hören. Der Prototyp selbst versaut mir meinen Zauber!«


      »Und darüber freust du dich, weil …?«


      »Weil ich es jetzt weiß.«


      Gleichzeitig antwortete Drummond: »Weil wir jetzt wissen, warum sie ihn unbedingt haben wollen.«


      Schnell sah ihn Lily an. »Was …« Was willst du damit sagen?


      Er verdrehte die Augen. »Ist das nicht offensichtlich? Der Prototyp verhindert, dass die Hokuspokusleute etwas finden. Diese Täter haben zwei Menschen entführt, und falls sie nun den Prototyp haben, werdet ihr sie nicht finden.«
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      Rule erkannte an Lilys Gesichtsausdruck, dass Drummond etwas Wichtiges gesagt hatte. Als sie es weitergab, wurden Cullens Augen groß. »Das ist es. Kann es das denn sein? Schwer zu glauben, dass ich etwas hergestellt haben soll, dass die Elfen nicht schon besitzen und doppelt so gut, wenn sie imstande waren – nein, Moment, was, wenn dieser Teil von Kålidåsas Siddhanta ihnen neu ist? Sie entlehnen nicht viel der Tradition der Menschen. Um ehrlich zu sein, halten sie überhaupt nicht viel von Menschen, wenn sie also nie – ich muss los.«


      »Wohin?«, fragte Rule.


      Cullen strebte zur Tür. »Irgendwohin, wo ich mich konzentrieren kann. Bei dem vielen Gequatsche hier kann ich nicht denken.«


      Im Augenblick war er der Einzige, der redete. »In den Besprechungsraum?«, sagte Rule zu Cullens Rücken. Er wies Marcus und Steve mit einer Geste an, ihm zu folgen.


      »Ja«, sagte Cullen, während er durch die Tür verschwand.


      »Ich weiß nicht«, sagte Lily langsam, »ob Cullen hundertprozentig richtigliegt, aber er ist nah dran. Nur was verspricht sich Friar davon? Dass er das Gerät nicht vor allem dazu braucht, seine Gefangenen vor Findezaubern zu verbergen, davon dürfen wir, glaube ich, nicht ausgehen.«


      Sie sprach ins Leere. Zumindest sah es für Rule zunächst so aus, dann aber war auf einmal dort etwas, etwas Bleiches, das die Luft zum Flirren brachte … und ein schwaches Schimmern. Ein weiches, goldenes Schimmern an einer Stelle. Von jetzt auf gleich wurde das Bleiche schärfer, klar. Er sah Al Drummond dort stehen – mit zurückgekämmtem Haar, hämischer Miene und dem goldenen Ehering an der linken Hand.


      Rule zuckte erschrocken zusammen.


      »Was ist?«, sagte Lily.


      »Nichts.« Und das war alles, was er jetzt sah. Nichts. Er musste Lily sagen, dass er tatsächlich den Geist gesehen hatte. Das Band der Gefährten leitete noch immer etwas von ihrer Fähigkeit zu ihm, drehte vielleicht sogar die Energie hoch. Das musste sie erfahren.


      Aber später. Wenn sie alleine waren. »Friar will ihn verkaufen«, sagte Rule. »In den Welten der Sidhe basiert fast alles auf Magie. Das ist ihre Technik. Sie haben möglicherweise Dutzende von Anwendungsmöglichkeiten für solch ein Gerät, die wir uns nicht einmal vorstellen können.«


      »Und sie könnten dafür mit mehr von dem bezahlen, was er von Rethna bekommen hat. Mein Gott, das sind schlechte Neuigkeiten. Ich muss sofort Ruben anrufen. Wenn er –« Sie stutzte, und ihre Hand wanderte zu ihrer Hosentasche. Sie zog das Handy hervor, schnaubte und ging dran. »Hallo Ruben.«


      Rule hörte Rubens Erwiderung. »Ich hatte eine Vorahnung, dass ich anrufen sollte. Ist das ein schlechter Zeitpunkt?«


      »Nein, deine präkognitiven Fähigkeiten sind mal wieder frappierend. Ich muss dich auf den neuesten Stand bringen.« Während sie ihren Boss über alles informierte, begann Lily auf und ab zu gehen.


      Rule begab sich zu dem Platz auf der Couch, den sie freigemacht hatte, und setzte sich neben den Mann, den Lily hartnäckig seinen Bruder nannte. Er sah Jasper an. »Dieses Mal hast du keine Bedingungen genannt.«


      »Heute kam ich als Bittsteller und war wohl kaum in der Position, Bedingungen zu stellen.«


      Lily hatte recht gehabt. Jasper war es egal, ob er verhaftet wurde, solange Adam nichts geschah. »Ist dir jemals eingefallen, mich einfach um Hilfe zu bitten?«


      Jasper senkte den Blick. In seinem Gesicht war keine Regung zu erkennen. »Ich kannte dich nicht. Ich hatte Vorurteile. Ich war wohl klug genug, um zu wissen, dass es nicht mehr als das war – flüchtige Blicke durch eine verzerrte Linse –, aber ich war an sie gewöhnt. Mehr hatte ich nicht, um eine Entscheidung zu treffen.«


      »Ich hatte keine Vorurteile. Ich wusste gar nichts von dir. Bis gestern Abend wusste ich nicht einmal, dass es dich gibt.«


      Jasper nickte. »Das hat Isen mir gesagt.«


      »Du hast mit ihm gesprochen?«


      »Als meine Mutter sich das letzte Mal behandeln ließ. Bis dahin wusste ich nicht, dass Isen die ganze Zeit für Moms Behandlungen aufgekommen ist. Dass Dad es nicht war, war mir klar – so viel Geld hat er nie verdient –, aber er sagte mir, ein Verwandter von ihr würde die Kosten übernehmen, einer mit viel Geld und einem schlechten Gewissen.« Jaspers Lächeln flackerte. »Was in gewissem Sinn auch stimmte.«


      »Isen hatte wegen Celeste kein schlechtes Gewissen.«


      Jaspers machte ein skeptisches Gesicht. »Nein? Mein Vater … aber er war vielleicht nicht ganz unvoreingenommen. Er ist ein guter Mann, ein gerechter Mann, aber es war schwer für ihn, Hilfe von dem Mann anzunehmen, der sie verlassen hatte.«


      »Der sie verlassen hatte?« Rule hörte die Schärfe in seiner Stimme. Schnell bemühte er sich um einen sanfteren Ton. »Ich glaube, wir haben nicht dieselbe Version der Geschichte gehört.«


      Zu seiner Überraschung lachte Jasper kurz auf. »Da bin ich mir sicher. Ich habe Dutzende Versionen gehört. Mom war … Ich weiß nicht, ob sie selbst wusste, welche Version die richtige war. Aber Dads Kopf sitzt fest auf seinen Schultern. Er sagte, Isen wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben, sobald sie dich zur Welt gebracht hatte. Er hatte bekommen, was er wollte.«


      Isen würde niemals eine Frau verlassen und ganz sicher nicht die Mutter seines Kindes. Hatte er das nicht bewiesen, indem er für Celestes Behandlung all die Jahre bezahlt hatte? Aber … Rule zwang sich, damit aufzuhören, seinen Vater im Stillen zu verteidigen. Er wusste nicht, was zwischen Isen und Celeste Babineaux vorgefallen war. Wenn Isen nicht mehr ihr Geliebter hatte sein wollen, dann hatte sie das möglicherweise wie ein Verlassenwerden erlebt. Damals, als die Sitten der Menschen ganz anders als heute waren, hatte es schwerwiegende Folgen, wenn sich eine unverheiratete Frau einen Geliebten nahm. Und sein Kind bekam.


      War Celeste hoffnungslos verliebt in Isen gewesen? Hatte sie sich verraten gefühlt, als sie begriff, dass er das Kind, das sie geboren hatte, mehr wollte, als er sie wollte?


      Sie war labil gewesen. Das wusste Rule bereits, und er erinnerte sich daran, dass sein Vater ihn mehr als einmal vor labilen Frauen gewarnt hatte, Frauen, die zu verletzt oder zu emotional bedürftig waren, um sie sich zur Geliebten zu nehmen. Es scheint vielleicht so, dass sie dich hören, hatte er gesagt, wenn du ihnen sagst, dass es nicht für immer ist, aber sie brauchen so viel. Manchmal können sie nichts anderes hören als ihr eigenes Bedürfnis. Du kannst vollkommen ehrlich zu ihnen sein und sie trotzdem schrecklich verletzen.


      Hatte Isen Celeste schrecklich verletzt?


      Solch eine Frau lehnte das Baby, das Isen so sehr liebte und wollte, vielleicht ab. Solch eine Frau fand den Anblick dieses Babys vielleicht unerträglich. Er blickte den anderen Sohn seiner Mutter an, der ihm so ähnlich sah. »Du liebst Adam sehr.«


      Überraschung huschte über Jaspers Gesicht. In dieser Hinsicht unterschieden sie sich – Jaspers Gefühle zeichneten sich klar und deutlich auf seinem Gesicht ab. »Er ist lustig und zärtlich und taff und manchmal eine echte Nervensäge. Ich kann es gar nicht beschreiben. Er ist das Licht meines Lebens.«


      Lily hatte ihr Gespräch mit Ruben beendet und machte einen weiteren Anruf. Ihr Haar war offen und immer noch vom Sex zerzaust. Immer, wenn sie es sich hinter die Ohren strich, rutschte es wieder vor. Dieses Mal gab sie Anweisungen. Mit knappen Worten erklärte sie jemandem, warum sie eine bestimmte FedEx-Garage und ihre Mitarbeiter überprüfen sollten.


      Sie war lustig und zärtlich und taff und ja, manchmal eine Nervensäge. Sie war das Licht seines Lebens, und er wusste nur zu gut, wie es war, um jemanden zu bangen, den man liebte. Er sagte zu Jasper: »Ich kann nicht versprechen, dass es uns gelingt, Adam unversehrt zurückzuholen, aber du hast mein Wort, dass wir alles dafür tun werden.«


      Jasper musterte ihn einen Augenblick, vielleicht um abzuschätzen, was sein Wort wert war. Er nickte. »Danke.«


      Rule holte sein Handy hervor. Dies war schließlich seine Verantwortung, es gab keinen guten Grund, es auf Lily abzuschieben. Gerade wollte er Cynnas Handynummer auswählen, als das Telefon in seiner Hand vibrierte.


      Es war sein Bruder. Sein Bruder Benedict, genauer gesagt, von dem er geglaubt hatte, dass er nach Micks Tod sein einziger Bruder war … und das war ein verwirrender Gedanke. Rule ging dran.


      Eine Stunde später sah es so aus, als würde Jaspers Zeit ablaufen, bevor Lily die Fragen ausgingen. Jasper warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss bald gehen.«


      »Wir haben noch fünfundvierzig Minuten.« Lily blätterte eine neue Seite in ihrem Notizbuch auf.


      Cynna hatte gesagt, wenn sie könnte, würde sie kommen. Sie hatte nicht gesagt, was die Einschränkung zu bedeuten hatte – nur dass sie es ihn heute Abend wissen lassen würde. Eventuell würde es spät werden, aber sie würde anrufen und es ihn wissen lassen.


      Eine seltsame Antwort. Vielleicht hatte Lily recht. Vielleicht hatte die Dame wirklich die Angewohnheit und die Mittel, ihre Rhejes zu warnen, wenn es gefährlich für sie werden würde.


      Bisher hatte Rule noch keine Gelegenheit gehabt, sie über das, was Benedict ihm mitgeteilt hatte, zu unterrichten. Dabei ging es um Arjenie, und vor den anderen wollte er nicht über ihre Gabe und ihre Herkunft sprechen.


      »Wir versuchen den Agenten zu finden, mit dem Sie früher zusammengearbeitet haben«, begann Lily.


      Jasper schnaubte. »Sie auch?«


      »Suchen noch andere nach ihm?«


      »Ich. Ich vermute, dass er dort ist, wo Friar von meinen professionellen Fähigkeiten erfahren hat, vor allem, weil niemand sonst sie kennt.«


      »Das FBI hat eine Polizeiakte von Ihnen gefunden.«


      »Adamson. Der lässt nicht locker. Er konnte mir zwar nichts nachweisen, aber er hat gute Instinkte. Aber mein Fachgebiet oder mein Pseudonym kannte er nicht.«


      »Umbra.«


      Jaspers Augenbrauen wanderten höher. »Das fand sich aber nicht in der Polizeiakte.«


      »Nein, das habe ich aus einer anderen Quelle. Der Name Ihres früheren Agenten war Hugo, richtig? Über fünfzig, übergewichtig, ungewöhnliches Tattoo auf der Stirn.«


      »Sie verfügen über gute Quellen.«


      »Erzählen Sie mir von Hugo. Wie lautet sein Nachname?«


      Jasper zuckte die Achseln. »Immer anders. Ich kenne allein drei Identitäten. Zumindest die früheren. Von denen scheint er aber heute keine mehr zu benutzen. Er ist dick, so wie Sie sagten. Nicht sehr gesprächig. Er ist gierig, trotz des vielen Specks fit, er hasst Drogen, mag aber Bourbon und betrügt, wo er nur kann. Warum habe ich dann mit ihm gearbeitet, werden Sie mich fragen. Weil sein Handschlag noch etwas wert war. Wenn man einmal ein Geschäft mit ihm abgeschlossen und es mit Handschlag besiegelt hatte, dann galt das. Er hielt sich daran. Einmal ging er ins Gefängnis, um den Namen eines Kunden zu schützen. Mehr praktisch gesehen, brachte ich ihm gutes Geld ein – er bekam fünf Prozent von jedem Geschäft, das er für mich durchzog. Warum hätte er das aufgeben sollen?«


      »Trotzdem glauben Sie, dass er Friar Ihren Namen angegeben hat.«


      Jasper lächelte ironisch. »Ich sagte ja, dass er mein ehemaliger Agent ist. Vor einigen Jahren habe ich ihn bei einer Lüge ertappt. Nun war das nichts Ungewöhnliches – Hugo lügt oft –, aber dieses Mal war es eine dumme Lüge. Es brachte ihm nur zwei Riesen ein, und dafür brach er sein Wort.« Jasper schüttelte den Kopf. »Da habe ich die Beziehung beendet.«


      »Laut meiner Quelle haben Sie sich vor einigen Jahren zur Ruhe gesetzt oder zumindest seitdem keine Jobs mehr angenommen.«


      »Ah. Ja. Dass ich meinen Agenten verloren hatte, hat bei meiner Entscheidung auch eine Rolle gespielt.«


      »Sie haben kürzlich versucht ihn zu finden?«


      »Und es ist mir nicht gelungen.«


      »Haben Sie ein Foto von ihm?«


      »Nein, er ist kamerascheu.«


      »Dann beschreiben Sie ihn.«


      »Er wiegt, äh … mindestens hundertfünfzig Kilo und ist ungefähr zwei Zentimeter größer als ich. Damit wäre er dann knapp über eins neunzig. Er ist kahl – verlor vor Jahren die Haare oben auf dem Kopf und rasiert sich den Rest. Das Tattoo, das Ihnen ja bekannt ist. Braune Augen. Seine Nase sieht irgendwie platt gedrückt aus – ich glaube, sie wurde ihm gebrochen, als er im Gefängnis war, es könnte aber auch früher passiert sein. Sein genaues Alter weiß ich nicht, aber er ist ungefähr so alt wie ich.«


      »Hat sein Gewicht sich sehr verändert, seit Sie ihn kennen?«


      »Er war schon immer schwer. Über die letzten sechzehn Jahre kamen vielleicht noch fünfundzwanzig Kilo hinzu.«


      »So lange kennen Sie ihn schon?«


      Jasper nickte und sah wieder auf seine Armbanduhr. »Hören Sie, ich …«


      Rule hörte, wie Jaspers Telefon vibrierte. Lily hatte es wahrscheinlich nicht gehört, aber sie musste gesehen haben, wie er zusammengezuckt war. »Das ist er«, sagte Jasper. »Friar. Das ist das Telefon, das er mir gegeben hat.« Er griff in eine der Taschen einer Weste.


      »Warten Sie einen Moment«, sagte Lily. »Könnte es GPS haben?«


      Jasper schüttelte den Kopf. »Das habe ich gecheckt. Ruhe. Um Gottes willen, jetzt müssen alle ganz still sein.«


      »Er hört Sie nicht über die Hausmikrofone.«


      »Ich weiß. Schscht.« Jasper drückte eine Taste, hielt das Telefon an den Mund, indem er es mit der Hand abdeckte, und flüsterte: »Ja.«


      Rule hörte eine verhasste Stimme. »Spielen wir Stille Post, Jasper?«


      Jasper antwortete so leise, dass Rule sich fragte, wie gut Lily ihn hören konnte. »Deine Leute beobachten mich. Einer ist auf dem Dach. Willst du, dass die uns zuhören?«


      Friar war amüsiert. »Und glaubst du, dass der auf dem Dach ein Telefongespräch zwei Stockwerke tiefer trotz der Musik hören kann, mit der du jeden Abend unermüdlich meine Abhörgeräte beschallst?«


      »Keine Ahnung. Glaubst du es?«


      »Es ist zwar übertriebene Vorsicht, aber nun gut. Es ist beinahe an der Zeit, dass du und dein geliebter Adam wieder zusammenfinden. Du hast fünfundzwanzig Minuten, um zur Hammond Middle School zu kommen. Fang jetzt an, die Zeit zu stoppen. In fünfzehn Minuten rufst du deinen Bruder an – aber pünktlich, das ist wichtig – und sagst ihm, dass du ihn um Viertel vor zwölf dort treffen willst. Seine Leibwächter soll er im Hotel lassen. Besteh darauf, dass er Seabourne mitbringt. Seabourne muss mitkommen, egal was du ihm deswegen sagen musst.«


      »Eine Schule? Du willst, dass ich in einer – ich weiß nicht einmal, wo die ist!« Jaspers Augen bekamen einen panischen Ausdruck, doch seine Stimme war weiterhin ein Flüstern.


      »Schau es nach. Und komm nicht zu spät. Jede Minute, die du zu spät bist, passiert dem armen Adam etwas Unangenehmes.«


      »Fünfundzwanzig Minuten reichen nicht. Und du musst mich erst mit Adam sprechen lassen. Ich brauche einen Beweis –«


      »Fünfundzwanzig Minuten«, wiederholte Friar. Und legte auf.


      Jasper hob den Blick. Die Knöchel der Hand, mit der er das Telefon umklammert hielt, waren weiß. »Die Aufnahmen. Die reichen noch für über eine Stunde. Er wird nicht hören, wie ich das Haus verlasse. Dann weiß er Bescheid. Dann weiß er Bescheid, und –«


      »Überlass das mir«, sagte Rule und zückte sein Handy. »Chris kennt sich ganz gut mit Technik aus. Ich bin sicher, er kann deinen Anweisungen folgen.«


      »Aber wie –«


      »Er kann heimlich durch ein Fenster in dein Haus schlüpfen und nach deinen Anleitungen deine Aufnahmen und die Lampentimer abstellen. Anschließend geht er hinten raus, da ist es so dunkel, dass niemand sein Gesicht erkennen wird. Dann löst er sich in Luft auf.«


      Er stellte den Timer seines Handys ein und tippte dann wieder auf das Display, um Chris anzurufen.


      »Ihr könnt euch in Luft auflösen?«, sagte Jasper verdattert.


      »Lupi können nicht einfach verschwinden«, sagte Lily. »Es sieht nur so aus, weil sie sich sehr gut zu verstecken wissen. Erzählen Sie mir, was Friar gesagt hat.«


      Das tat Jasper, während Rule Chris seine Anweisungen gab. Rule hörte zu, um zu sehen, ob Jasper etwas änderte oder ausließ – was er nicht tat, bis er dann hinzufügte, dass die Hammond Middle School in der Nähe des Hotels sei, viel näher als sein Haus, und er deshalb noch ein paar Minuten Zeit habe. Nicht viele, aber ein paar. Rule legte auf und signalisierte Scott: Bring Cullen her. Scott, der zweifellos weiteres Geschimpfe fürchtete, schnitt eine Grimasse. Doch Cullen würde keine Zicken machen. Das tat er nie, wenn es wirklich darauf ankam.


      »Er hat mir nicht gesagt, dass ich den Prototyp mitbringen soll«, sagte Jasper gerade zu Lily. »Heißt das, dass er ihn hat?«


      »Vielleicht«, sagte sie. »Oder vielleicht … sagen Sie, wenn Sie immer noch im Besitz des Prototyps wären, hätten Sie ihn dann zu diesem Treffen mitgebracht, wenn Friar es Ihnen gesagt hätte?«


      »Nein. Nicht einfach so, ohne Garantien. Dann wäre es zu einfach, mich und Adam zu töten und sich das verdammte Ding zu nehmen.«


      »Das weiß er vermutlich.«


      Jasper rieb sich das Gesicht. »Ja, das tut er. Natürlich weiß er das. Das habe ich stets sehr deutlich gemacht. Ich wünschte wirklich, ich würde nicht so panisch sein. Dann kann man nicht mehr richtig denken. Also lautet die nächste Frage, wie ich hier rauskomme, ohne gesehen zu werden. Für den gleichen Weg, den ich herein genommen habe, ist keine Zeit, also muss ich als jemand anders hinausgehen.«


      »Wenn du umgeben von meinen Männern bist, wenn ich das Hotel verlasse«, sagte Rule, »wirst du nicht klar zu sehen sein.«


      »Aber ich muss vor dir dort sein, und du solltest deine Männer hierlassen.«


      »Friar weiß, dass ich das nicht tun werde. Er will etwas gegen dich in der Hand haben – du hast das Unmögliche nicht geschafft, deswegen wird er seinen Teil des Deals nicht einhalten. Was er ohnehin nicht vorhat, aber er will, dass du weiterhin daran glaubst, wenn du nach seiner Pfeife tanzt.«


      »Richtig. Richtig. Das klingt nach ihm. Trotzdem muss ich vor dir gehen.« Er sah Lily an. »Haben Sie Make-up, das ich benutzen könnte?«


      »Make-up? Äh … tut mir leid, aber ich fürchte, selbst mit ganz viel Make-up werden Sie nicht aussehen wie eine Frau. Und ich habe nichts, was Ihnen passt.«


      »Nein, ich will keine Frauenkleider anziehen. Aber ein anderes Hemd, das ja, je teurer, desto besser, wegen dieses Hotels. Nicht schwarz. Schwarz unterstreicht die Ähnlichkeit zwischen mir und Rule. Und Mascara, Lidschatten, Lippenstift, Eyeliner – ich nehme an, Sie haben keinen Glitzer? Nein? Was ist mit Wattebällchen?«


      »Lily hatte recht«, sagte Rule, der in der Badezimmertür stand. »Du siehst nicht aus wie eine Frau. Du siehst anders aus, aber nicht wie eine Frau.«


      »Anders, aber bezaubernd, oder?« Jasper begegnete seinem Blick im Spiegel und warf ihm einen spöttischen Luftkuss zu. »Es gefällt dir nicht.«


      »Es ist schon ein komisches Gefühl, wenn man in den Spiegel guckt und jemand anderen sieht. Konnte Chris deine Aufnahmen abstellen?«


      »Ich glaube ja. Er scheint die Anweisungen gut befolgen zu können.« Jaspers Stimme war klar und deutlich zu verstehen, trotz der Waschlappenfetzen, die er sich statt der Wattebällchen in die Wangen gestopft hatte, um ihre Konturen zu verändern. Innerhalb von sechs Minuten hatte er sich völlig verändert – das Hemd ausgezogen, das Haar mit Gel stachelig frisiert und üppig Eyeliner, Mascara und Lidschatten aufgetragen. Jetzt legte er gerade Rouge auf. Erneut erwiderte er Rules Blick im Spiegel. »Das ist meine STS Verkleidung.«


      »Reicht das?«, sagte Lily und drängte sich an Rule vorbei, einen weißen Kaschmirschal in der Hand, den er ihr kürzlich geschenkt hatte.


      »Perfekt, wenn ich dazu noch ein Hemd hätte – ah, da haben Sie etwas.«


      Sie gab ihm das Seidenhemd, das über ihrem Arm gelegen hatte. »Todd hat es für die gute Sache gespendet.«


      Todd mochte es bunt. Das Hemd war limettengrün mit einem royalblauen Paisley-Muster. Es war ihm ein bisschen zu klein, was Jasper aber geschickt kaschierte, indem er die Ärmel aufrollte und die Knöpfe nicht schloss. Er drapierte den Schal um seinen Hals und zupfte daran herum, bis er zu seiner Zufriedenheit fiel.


      »STS?«


      »Stereotype Tuntenschlampe.« Er legte den Rougepinsel aus der Hand, nahm das Lipgloss, das Lily beigesteuert hatte, und seine Stimme änderte sich und wurde hell und fröhlich. »Das klappt ganz wunderbar, Süßer. Jeder bemerkt mich. Niemand sieht mich. Wenn du später jemanden nach einer Beschreibung fragst, hörst du von dem Hemd, der Hose, dem Make-up. Das Hotelpersonal achtet auf Prostituierte in Begleitung der Gäste, für den Fall, dass sie Schwierigkeiten machen – entweder die Prostituierten oder die Gäste. Aber besser als der Mann, den ich durch meine bloße Anwesenheit im Aufzug verärgere, werden sie mich auch nicht beschreiben können. Sie werden nur nicht so viel stottern.«


      »Offenbar hast du schon früher auf diese Verkleidung zurückgegriffen«, sagte Lily.


      »Aber meine Liebe, natürlich! Dies ist nicht das erste Mal, dass ich einen Ort vor aller Augen, aber ohne tatsächlich gesehen zu werden, verlassen muss.« Er zwinkerte ihr frech zu und nahm dann wieder seine normale Stimme an. Er schnappte sich einen Waschlappen und die Tube mit der Reinigungsmilch, die Lily jeden Abend benutzte. Das brauchte er, um die Rolle wieder abzulegen, sobald er das Hotel verlassen hatte. »Ich muss los. Am besten gehe ich noch ein, zwei Treppen höher, bevor ich den Aufzug nehme, nur damit man mich nicht mit diesem Stockwerk in Verbindung bringt.«


      Rule nickte und trat von der Tür weg. »Im Treppenhaus triffst du auf Barnaby – groß, dunkelhäutig, weißes Hemd. Er erwartet dich.«


      »Hast du überall deine Leute?«


      »Wir behalten die Eingänge und Ausgänge im Auge. In diesem Stockwerk musst du dir um Überwachungsgeräte keine Gedanken machen. Die Flurkameras des Hotels sind abgeschaltet, und weitere gibt es nicht, das haben wir sorgfältig überprüft. Im Treppenhaus ist eine Kamera des Hotels, aber darum kümmert sich Barnaby, bis du da bist. Er wird dir auch sagen, wie du die Flurkamera in dem Stockwerk über diesem umgehen kannst.«


      Jasper sah ihn anerkennend an »Ihr seid gründlich. Wenn – ah. Vielen Dank. Viel besser als eine Einkaufstüte.«


      Cullen war zu ihnen ins Badezimmer gekommen und gab Jasper die Schultertasche, in der er gewöhnlich seine Zauberutensilien mit sich herumtrug. »Ich habe eins von Rules Hemden hineingepackt.«


      »Ausgezeichnet.«


      Rule warf einen Blick auf seine Armbanduhr, als sie im Wohnzimmer ankamen. »Du hast neun Minuten, um mich anzurufen. Wird er das mitbekommen?«


      »Ja. Er kann uns nicht belauschen, aber er hat etwas auf meinem Handy installiert, das weitersendet, welche Nummern ich anrufe und wann.«


      »Und auch wo?«, fragte Lily auf einmal besorgt.


      »Das GPS auf meinem Handy hat nie richtig funktioniert. Das ist Absicht, was Friar aber nicht weiß. Wisst ihr, was ihr tun werdet? Habt ihr einen Plan?«


      »Wir haben viele verschiedene Pläne«, sagte Rule, als sie die Eingangstür erreichten, »das hängt davon ab, was wir vorfinden, wenn wir dort eintreffen. Jasper …«


      Jasper streckte die Hand nach der Tür aus. »Ja?«


      Rule wusste nicht, was er noch sagen sollte, und die Kehle wurde ihm eng. Er entschied sich für: »Sei vorsichtig.«


      Etwas flackerte in Jaspers dunklen Augen auf, doch er blieb in seiner Rolle, als er antwortete: »Immer. Merci, Schätzchen.« Und dann ging er.


      Rule schloss die Tür hinter ihm, drehte sich um und sagte: »Na gut. Scott, hast du herausgefunden, wo die Hammond Middle School ist?«


      Scott nickte.


      »Nimm Joe mit und nehmt eure Positionen ein. Cullen, deine Weste.«


      »In einer Minute.« Cullen verteilte Halsketten. Zumindest sahen sie so aus, doch es waren Talismane, die die ehemalige Rhej der Nokolai hergestellt hatte, um sie gegen eine Chimei zu schützen, einen Feind, der sehr viel mächtiger war und talentierter die Mentalmagie beherrschte als alles, mit dem sie es heute Nacht zu tun bekommen würden. Die Talismane funktionierten … wenn sie um den Hals eines Nokolai hingen. Das Problem war, dass sie an die Clanmacht gebunden waren. Davon trug Rule genug in sich, um sie zu aktivieren, aber es war nicht sicher, ob der Talisman auch einen Leidolf beschützen würde.


      Heute Nacht würden sie es vielleicht herausfinden.


      »Warum diese Talismane?«, fragte Lily. »Friar ist der Einzige mit viel magischem Mojo, und seine Stärken sind Mustersichten und Hellhören, nicht Mentalmagie. Außerdem wird er nicht dort sein, sondern in der Nähe. Muss er ja, um Anweisungen zu geben, aber er wird nicht riskieren, heute Nacht vor Ort zu sein.«


      Rule nickte. »Das denke ich auch. Du hast deine Kollegen vom FBI nicht angerufen.«


      »Weil Adam auch nicht dort sein wird. Dies ist eine Falle, schlicht und einfach, und ich glaube, da wird es nicht hilfreich sein, viele magisch unbegabte Agenten dabeizuhaben. Was sollen diese Talismane bringen?«


      »Wir nutzen nicht nur diese«, sagte Cullen und schlüpfte in die kugelsichere Weste, die Scott für ihn aufgetrieben hatte. »Die Schlaftalismane habe ich bereits aktiviert.«


      »Aber abgesehen von dem seltsamen Nebeneffekt des Prototyps haben wir bisher keinen Hinweis auf Mentalmagie beobachtet.«


      »Nein«, sagte Rule, »aber die haben wir dabei, falls noch jemand anders als Friar anwesend ist. Vorhin bat ich Benedict, herauszufinden, ob die Unpässlichkeit der Delegationsmitglieder der Sidhe echt oder nur vorgeschoben sei. Nach einigem Hin und Her haben er und Arjenie beschlossen, dass sie am besten geeignet für diesen Job ist. Immerhin ist sie sogar von einem Sidhe-Fürst unbemerkt geblieben, da dürften andere Sidhe kein Problem sein.« Was Arjenie Benedict sicher mehr als einmal unter die Nase gerieben hatte, bevor er einverstanden gewesen war. »Die Delegation teilt sich eine große Suite mit mehreren Schlafzimmern. Nachdem sie es ohne große Schwierigkeiten hinein geschafft hatte, stellte sie fest, dass einige von ihnen fehlten. Einer der Elfen, der Halbling und alle Menschen. Möglicherweise sind sie dort.«


      »Wie ist das möglich?«, sagte Mike. »Natürlich konnten sie wie jeder andere auch den Flieger nehmen, aber dann würde man sie sofort erkennen.«


      Cullen verdrehte die Augen. »Schon mal was von Illusionszauber gehört? Da Elfen die Einzigen sind, die das draufhaben –«


      »Schon gut. Ich hab’s kapiert.«


      »– können sie so menschlich aussehen, wie sie wollen. Zumindest Elfen. Wir haben keine Ahnung, wozu Halblinge imstande sind. Und da Illusionen eine Form von Mentalmagie sind –«


      »Ich hab’s kapiert«, wiederholte Mike laut.


      »– tragen wir den Talisman und hoffen, dass er wirkt.«


      Lily sah Rule mit zusammengekniffenen Augen an. »Und warum höre ich erst jetzt davon?«


      Sie war verärgert. Aber warum? »Benedict rief an, als Jasper noch hier war. Ich wollte nicht in seiner Anwesenheit über Arjenies Gabe sprechen.«


      »Nein – warum erfahre ich erst jetzt, dass du Benedict gebeten hast, die angebliche Unpässlichkeit der Sidhe zu untersuchen?«


      Nun runzelte er ebenfalls die Stirn. »Es war ein ereignisreicher Tag. Ich habe vergessen, es dir zu erzählen.«


      »Ich glaube, es liegt an der Clanmacht, dass du es vergessen hast. Sie neigt noch schlimmer zur Heimlichtuerei als – Mist.«


      Ihr Telefon hatte geklingelt.


      »Später«, murmelte sie, als sie es hervorholte. »Wir reden noch darüber, aber später. Hallo?«


      »Scott«, sagte Rule schroff und wies ihn mit einem kurzen Rucken des Kopfes an, sich in Bewegung zu setzen. Scott gab Joe Bescheid, und die beiden zogen los.


      Warum versteifte sich Lily so auf die Idee, dass die Leidolf-Clanmacht ihn verändert habe? So oft schon hatte er gesagt, dass sie so nicht funktioniere, aber sie schien zu glauben, dass sie mehr darüber wisse als er. »Cullen?«, sagte er. »Fühlst du dich wohl in deiner Rolle?«


      »Wohler als in dieser verdammten Weste. Die wiegt eine Tonne.«


      »Nun musst du die Last tragen«, sagte Rule trocken. »Alle herhören: Vergewissert euch, dass eure Telefone auf stumm gestellt sind.« Für Lupiohren war das Vibrieren ebenso vernehmbar wie ein Klingelton, aber Menschen konnten es nur hören, wenn sie ganz in der Nähe waren.


      Er sah auf seine Armbanduhr. Scott und Joe verließen das Hotel durch einen versteckten Ausgang, den der Sicherheitschef des Hotels Scott gezeigt hatte. Die Möglichkeit, dass Friar davon wusste, bestand freilich, doch sie war so gering, dass Rule das Risiko einging, damit sie ihre Positionen vorzeitig einnehmen konnten. Der Rest von ihnen würde sich ganz offen auf den Weg machen, sobald Jasper anrief … was in dreieinhalb Minuten passieren sollte.


      Am liebsten wäre Rule auf und ab gegangen. Er hatte ein schlechtes Gefühl, und das nicht nur wegen der Art, wie das Band der Gefährten sich bemerkbar machte. Friar hatte zu viel Zeit gehabt, um alles zu arrangieren, und sie zu wenig Zeit und Informationen, um effiziente Gegenschläge zu planen. Sie mussten einfach cleverer als er sein … doch immer wieder musste Rule an die vielen Male denken, in denen Lily zur Zielscheibe ihrer Erzfeindin geworden war. Sie wollte Lily unbedingt in ihre Gewalt bringen. Rule war überzeugt davon, dass sich daran nichts geändert hatte, selbst wenn sie Lily manchmal lebend haben wollte und andere ihren Tod zu bevorzugen schienen. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, seine nadia aus allem heraus …


      »… aber das Timing ist mies«, sagte Lily gerade. »Kannst du an ihn herankommen … Nein, du hast recht, das ist das Risiko nicht wert. Mist. Gut, bleib an ihm dran und pass auf, ob er wirklich an Bord geht. Manchmal ist die Buchung auch nur eine falsche Fährte.«


      »Ist das Tony?«, sagte Rule, plötzlich aufhorchend.


      »Ja. Er hat Hugo gefunden.«
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      »Also, ganz beruhigt bin ich nicht«, sagte Lily, als sie in ihre Jacke schlüpfte.


      Rule sah sie amüsiert an. »Willst du bei mir bleiben, um mich zu beschützen?«


      »Nein – ja, ich schätze, das will ich. Aber wenn dieser Elf dort ist und seine Mentalmagie-Tricks abzieht, dann bin ich die Einzige, auf die das garantiert nicht wirkt.«


      »Die Talismane schützen Cullen und mich und möglicherweise auch die anderen.«


      »Ja, aber –«


      »Du kannst dich umentscheiden. Ich weiß nicht, warum du Hugo für so wichtig hältst, wo wir doch jetzt Jaspers Informationen haben. Aber wenn es so ist –«


      »Ich weiß auch nicht, warum. Mein Bauchgefühl sagt es mir.« Offensichtlich frustriert packte sie sein Gesicht mit beiden Händen und gab ihm einen schnellen Kuss. Sie ließ ihn nicht los, als sie eindringlich sagte: »Es gibt gewiss einen besonderen Grund, warum Friar eine Schule als Treffpunkt gewählt hat.«


      Ja. Ihm war egal, wenn Kinder zu Schaden kamen. Ihnen nicht.


      »Es geht auf Mitternacht zu. Jetzt sind keine Kinder in der Schule.«


      »Geh lieber nicht davon aus.« Mit dieser letzten Bemerkung drehte sie sich um und ging.


      Mike und Todd waren schon im Flur. Sie würden Lily begleiten, deshalb war Rule einigermaßen zufrieden mit ihrem Schutz. Jeffrey und Patrick blieben hier – Patrick bei den beiden Laban, die auf Beth aufpassten, Jeffrey, um die Suite zu bewachen. Worüber Jeffrey nicht glücklich war, aber er war der Jüngste, kaum trainiert und hatte noch keine Kampferfahrung. Die anderen Männer würden mit ihm und Cullen mitgehen.


      »Respekt«, sagte Cullen. »Das war eine meisterhafte Manipulation, wie ich sie sonst nur von deinem Vater kenne. Vor allem gefiel mir der Teil, wo du sie ermuntert hast, die Sache noch einmal zu überdenken.«


      Rules Mundwinkel hoben sich. Wenn jemand überhaupt merkte, dass sein Vater andere manipulierte, hatte Isen einen schlechten Tag. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Das kannst du dir gern einreden, wenn du möchtest, aber versuche das nicht Lily einzureden, wenn sie dir auf die Schliche kommt.«


      Da hatte er recht. »Ich hoffe, Hugo erweist sich als so wichtig, wie sie glaubt. Dann vergibt sie mir schneller.«


      Irgendwie hatte Tony Hugo in einer Bar in der Hafengegend aufgespürt. Doch die Zeit, um zuzuschlagen, drängte – er hatte eine Überfahrt auf einem Schiff gebucht, das in knapp einer Stunde den Hafen verlassen sollte. Lily hatte kurz überlegt, ob sie die FBI-Leute zu Hugo schicken sollte, doch das hätte problematisch werden können, weil er irgendeine Art von Gabe hatte. Und ob nun aus Intuition oder reiner Dickköpfigkeit: Sie war entschlossen, ihn zu fassen.


      Da war es nur vernünftig, sich aufzuteilen. Rule war erfreut, wie logisch die Lösung war, die sie gefunden hatten … und dass er das bekommen hatte, was er wollte. Was der größte Teil in ihm wollte, jedenfalls. Seinem Wolf gefiel es nämlich nicht. Der Wolf wollte Lily in der Nähe haben, auch wenn das bedeutete, dass sie sich in äußerste Gefahr begab. Soweit es den Wolf anging, hätten sie immer als Team agieren müssen, dann war auch Lily sicherer.


      Aber jetzt hatte der Mann das Sagen, und der Mann war erleichtert. Zumindest was Lily betraf. Jasper hatte nicht angerufen, und der Alarm, den er eingestellt hatte, würde bald losgehen, dann –


      Sein Telefon vibrierte. Es war Jasper. Rule hörte zu, antwortete knapp und beendete die Verbindung. »Los geht’s.«


      Die Joyce K. Hammond Middle School war eines von jenen unerschütterlichen roten Backsteingebäuden, die kurz nach dem großen Erdbeben errichtet worden waren: drei Geschosse in perfekter Symmetrie, deren mehrfach verglaste Fenster so angelegt waren, dass sie sowohl Licht als auch Luft hineinließen. Die Sporthalle der Schule war jüngeren Datums, aber optisch gut an die ältere Architektur angepasst worden. Drinnen sah die Halle aus wie Tausende andere – ein glänzender Holzfußboden, Zuschauertribünen, Basketballringe.


      Jasper saß auf einem Metallklappstuhl in der Mitte dieses schimmernden Bodens, die Hände hinter dem Rücken gefesselt. Er hatte gewusst, als er hierherkam, dass es sich um eine Falle handelte. Er hatte erwartet, Friar zu sehen, der eine Waffe an Adams Kopf hielt, um Jasper zu zwingen zu gehorchen, und er war bereit gewesen, genau das zu tun. Bereit, darauf zu vertrauen – wenngleich verzweifelt –, dass sein neuer Bruder sie irgendwie beide retten würde.


      Doch Adam war nicht hier. Dafür aber fünf junge Mädchen.


      Den Mädchen hatte man keine Stühle gegeben. Sie saßen regungslos auf dem Boden ein paar Schritte von ihm entfernt. Zwei Schlägertypen, die mit ihren schwarzen Skimasken aussahen wie Filmkomparsen, hielten automatische Pistolen auf sie gerichtet. Die Schläger waren beide weiß. Die Mädchen, auf die sie zielten, waren unterschiedlicher Hautfarbe: eine Schwarze, zwei Weiße, zwei Hispano-Amerikanerinnen. Eine bewundernswert vielfältige Auswahl an Geiseln, hatte Friar festgestellt, abgesehen von dem gleichen Geschlecht. Sie waren auch fast gleich gekleidet, nur ihre Tops unterschieden sich, aber sie alle trugen Jeans und Turnschuhe und hatten Isolierband um die Handgelenke und über dem Mund. Die Augen über dem Isolierband waren glasig.


      Die Mädchen glichen sich in mehr als nur einer Hinsicht. Sie leuchteten.


      Nicht sehr hell und nur, wenn Jasper sich stark auf diese Art des Sehens konzentrierte. Robert Friar war sehr viel heller, hell genug, dass Jasper sich nicht sehr anstrengen musste, um die Magie zu sehen, die ihn umhüllte. Zauber waren immer matter als der, der sie wirkte.


      Dieser Zauber war angeblich dazu bestimmt, sie in ihrem jetzigen Zustand festzuhalten. Jetzt gerade hatten sie ein geringeres Kurzzeitgedächtnis als eine Ameise, hatte Friar ihm fröhlich mitgeteilt. Sie würden sich an nichts erinnern, was heute Abend geschehen würde. Der Tod hatte dasselbe Resultat, fügte er hinzu, doch dass es dazu käme, wollten sie doch alle vermeiden, nicht wahr? Aus unterschiedlichen Gründen, und darum ging es hier. Der Zauber sollte Jasper, seinen Bruder und seine liebreizende Verlobte animieren, Vertrauen zu Friars Wort zu haben. Sobald Friar hatte, was er wollte, würde er, hatte er versprochen, die Mädchen unverletzt freilassen. Die Wirkung des Zaubers würde nachlassen, und sie würden sich an nichts erinnern, deshalb würde es einfacher sein, sie freizulassen, als sie zu töten. So gäbe es keine Leichen zu entsorgen und keine Einmischung der Polizei.


      Jasper glaubte nichts von dem, was Friar sagte, aber der Zauber hielt sie ruhig, fast komatös, und das war sicher besser, als zu Tode geängstigt zu sein. Vielleicht war auch der Rest von dem, was Friar gesagt hatte, wahr. Jasper musste so tun, als wäre es so. Er musste so tun, als könnten die Mädchen gerettet werden. Irgendwie.


      Friar stand neben Jaspers Stuhl. Er war von mittlerer Größe, mittleren Alters, schlank und gesund und so tief gebräunt, dass er hispanisch aussah, obwohl er es nicht war. Er war ein gut aussehender Mann, dem sein Alter gut stand, bis hin zu den Silbersträhnen in seinem dunklen Haar. Seine Kleidung – gebügelte Khakihose, Slipper, ein royalblaues Baumwollhemd – sah teuer aus, war aber nicht protzig. Am Handgelenk trug er eine Rolex, und im Ohr hatte er einen Ohrhörer. So angezogen, würde er kaum irgendwo auffallen.


      War er in diesen Klamotten auch in die Hammond Middle School gekommen, um sich seine Opfer auszusuchen? Die Schule lag in einer wohlhabenden Gegend. Er hätte ausgesehen wie jeder andere Vater auch. Vielleicht älter, aber nicht so sehr, dass er jemandem ins Auge gefallen wäre.


      Erneut suchte Jasper die Sporthalle mit Blicken ab. Sie war zwei Geschosse hoch, an einer Wand kurz unter dem Dach befanden sich Fenster. Die untere Kante dieser Fenster lag ungefähr zwei Meter fünfzig über der obersten Sitzreihe der Tribünen – das hieß, er konnte sie mit einem Sprung erreichen. So könnte er hier rauskommen … wenn er zuvor das Fenster zerbrochen hätte. Wenn er nicht gefesselt wäre. Wenn die Pistolen schwingenden Schläger genau in diesem Moment beschlössen, pinkeln zu gehen. Außer den wenig nützlichen Fenstern gab es drei Ausgänge. Zwei führten zu den Umkleideräumen – einer für die Jungen, einer für die Mädchen. Einer führte ins Schulgebäude. Alle waren viel zu weit entfernt von Jasper und den Mädchen in der Mitte des Raums.


      Lupi waren schnell. Wie schnell, davon hatte Jasper einen Vorgeschmack bekommen. Gestern Abend war er ihnen trotz seiner Bemühungen, sie abzuschütteln, kaum entkommen. Eine schreckliche Sekunde lang hatte er gedacht, sie würden sein verdammtes Motorrad einholen. Aber so schnell war niemand. Niemand konnte diesen Boden schneller überqueren, als die Schläger Kugeln in diese Mädchen gepumpt hätten.


      Das hier würde nicht gut ausgehen.


      Friar warf einen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk. »Dein Bruder ist zehn Minuten zu spät.«


      »Er kommt.«


      »Er hatte versprochen, um Viertel vor zwölf hier zu sein.« Als Jasper nicht reagierte, sah Friar ihn scharf an. »Das hat er doch versprochen, oder, Jasper?«


      »Ja, hat er.«


      »Dann sollte ich ihm wohl beibringen, wie wichtig Pünktlichkeit ist. Welches dieser hübschen kleinen Schätzchen soll ich denn für diese Lektion benutzen, was meinst du?« Friar lächelte sein Haifischlächeln. »Du suchst sie aus. Soll ich die kleine Rothaarige oder eine von den hübschen Senhoritas nehmen?«


      »Rule wird kommen«, sagte Jasper mit Nachdruck.


      »Oh, da bin ich mir sicher, ganz sicher. Aber er ist nicht pünktlich. Damit hat er schon gegen unsere Abmachung verstoßen. Such eine für meine kleine Lektion aus.«


      »Ich spiele deine Spielchen nicht mit.«


      »Natürlich tust du das. Und wenn nicht, werde ich allen fünf wehtun.«


      Jasper schluckte. Darauf gab es keine Antwort, nichts, mit dem er hätte dagegenhalten können.


      »Immer diese Entscheidungen«, sagte Friar freundlich. »Ich helfe dir ein wenig auf die Sprünge. Wir rufen gleich deinen Bruder an und lassen ihn zuhören.« Er kniete sich neben das Mädchen, das ihm am nächsten war. Die Rothaarige. Sie trug ein dünnes goldenes Bettelarmband. Ihr Haar war kurz und lockig. An einem Schuh war der Schnürsenkel aufgegangen. Sie sah aus wie zehn.


      Der Zauber mochte verhindern, dass sie sich nicht an das erinnern würde, was man ihr angetan hatte, doch nicht, dass sie Schmerzen hatte.


      »Nimm mich stattdessen«, sagte Jasper schnell. »Ich schreie, wenn du möchtest. Weine und schreie. Ich flehe Rule an, sich zu beeilen. Das ist besser, denn dann weiß er, dass es jetzt passiert. Er könnte denken, dass … dass es aus einen Film stammt, egal was das Mädchen von sich gibt.«


      »Das ist clever«, sagte Friar anerkennend. »Cleverness belohne ich gern. Ich finde, du solltest dein eigenes Handy benutzen, um ihn anzurufen.« Friar zog Jaspers Telefon aus seiner Tasche.


      »Im Moment sind mir sozusagen die Hände gebunden.«


      »Magst du diese Actionfilme, in denen der Held klugscheißert, während der Bösewicht schreckliche Dinge mit ihm anstellt? Von mir selbst kann ich das nicht behaupten. So unrealistisch. Nicht nur die Kampfszenen – da drückt man ja schon einmal ein Auge zu –, aber diese lächerlichen Helden. Niemand benimmt sich so in solchen Situationen. Das kannst du mir glauben«, fügte er hinzu. »Ich habe Erfahrung mit Möchtegernhelden. Die reißen nicht lange Witze.«


      »Die Bösewichte sind aber auch nicht realistisch, oder?«, sagte Jasper. »Die sind immer so eindimensional. Gierige Mistkerle mit wenig Hirn und heftigen Wahnvorstellungen, die, sobald etwas nicht nach ihrem Kopf geht, Wutanfälle bekommen.«


      Friar lächelte. »Ich bin froh, dass ich beschlossen habe, dir deinen Willen zu lassen. Ich wähle für dich, darf ich?« Er zog ein Messer aus der anderen Tasche. Ein Klappmesser. Eine Berührung, und die Klinge schnappte heraus. Er stand auf und begann auf Jasper zuzugehen.


      Vielleicht hatte Friar recht. Auf einmal war Jaspers Kehle viel zu trocken für eine schlagfertige Reaktion.


      »Ich werde nichts tun, was dich dauerhaft entstellt.« Friar sah so normal aus, als er das sagte, wie ein Zahnarzt, der einen nervösen Patienten beruhigt. »Also nicht die Augen. Wusstest du, dass die Fußsohlen mit die nervenreichsten Stellen im Körper sind? Ich denke, wir fangen damit …« Er legte den Kopf schief. »Ah. Heute ist dein Glückstag, Jasper. Oder Nacht. Dein Bruder ist hier.«


      Jaspers Mund, der eben noch staubtrocken gewesen war, war auf einmal voller Speichel. Er schluckte. »Schön, das zu hören. Und woher weißt du das?« Hatte Friar weitere Männer um die Schule postiert, die Jasper nicht gesehen hatte?


      »Durch einen Schutzbann. Einen sehr einfachen. Ich fange gerade erst an damit, deswegen ist es besser, sie schlicht zu gestalten.«


      »Wusstest du daher –«


      »Ich möchte dich nun bitten, leise zu sein. Vielmehr vollkommen still.«


      Lily stieg aus und schlug die Autotür zu. Auf dem Weg hierher hatten sie sich verfahren. GPS war ja schön und gut, aber die Straßen in San Francisco waren der Wahnsinn.


      Egal. Jetzt waren sie hier, und gerade hatte sie eine SMS an Tony geschickt, der ihr geantwortet hatte, dass Hugo immer noch in der Bar sei. Sie war zwei Blocks davon entfernt, doch waren sie auf der Suche nach einem Parkplatz daran vorbeigefahren. Nur dass sie keinen gefunden hatten. Die Straßenränder waren vollkommen zugeparkt, und der nächste Parkplatz war voll, sodass Lily Todd illegal neben einem Hydranten parken ließ. Die Bar, die Hugo sich ausgesucht hatte, war klein, doch auf einem riesigen Neonschild prangte es draußen in Rot: OBEN OHNE! Darunter stand in kleinen Buchstaben: Dingos. Ohne Apostroph, sodass es schwer zu sagen war, ob der Besitzer wilde Hunde willkommen hieß oder ob er von sich behauptete, einer zu sein.


      Mike und Todd, die links und rechts von ihr gingen, rückten dicht zu ihr auf. Es war zwar keine tolle Gegend, aber kaum die schlimmste, in der sie je gewesen war, und zu dieser Stunde ging es hier lebhaft zu. Auf eine Frau kamen zwei Männer, und Lily stach aus den Frauen, die sie sah, heraus. Vermutlich waren es nicht alles Nutten, aber nur am Äußeren konnte man es nicht erkennen.


      »Hast du Tony gesehen«, fragte sie. »Oder ihn gerochen?«


      »So gut ist meine Nase nicht in dieser Gestalt«, sagte Todd entschuldigend.


      »Bei den vielen Leuten kann ich nicht viel sehen«, sagte Mike. »Warum wartet er nicht drinnen auf uns?«


      »Er hat Hausverbot im Dingos. War da einmal in einen Kampf verwickelt. Sie würden sich an ihn erinnern.«


      »Ja, an ihn erinnert man sich.«


      »War das der Grund, warum er Hugo nicht für dich hochnehmen konnte?«


      Sie nickte. »Das, und die Tatsache, dass Hugo vermutlich über einen Zauber verfügt, was den Umgang mit ihm nicht ganz ungefährlich macht. Er hat definitiv eine Gabe, aber wir wissen nicht, welche. Irgendetwas, das in Verbindung mit Luft steht.«


      »Ich weiß nicht, was das –«


      Unmittelbar nach dem letzten Wort verdrehte Todd die Augen. Eine Wand aus Magie rollte über Lily hinweg. Todd klappte in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden durchgeschnitten werden.


      Mike folgte ihm.


      Genauso wie alle anderen um sie herum … außer einer. Die Frau war klein – ungefähr so groß wie Lily –, aber sehr viel muskulöser. Und sehr viel pelziger. Rotbraunes Fell bedeckte jeden sichtbaren Zentimeter von den Zehen ihrer nackten Füße bis zu den Spitzen ihrer katzenähnlichen Ohren. Zwischen diesen Ohren befand sich ein etwas dunklerer Streifen. Das Wesen stand ungefähr vier Meter entfernt von Lily und hatte eine Hand flach auf die Windschutzscheibe eines geparkten Autos gedrückt. Abgesehen von dem Fell sah ihr Gesicht ziemlich menschenähnlich aus, als sie lächelte. »Miss Yu. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer starken Gabe.« Ihre Stimme war hübsch und melodiös. Ihr Englisch klang nach der amerikanischen Westküste. »Oder soll ich Sie lieber Agent Yu nennen?«


      Lily zog ihre Waffe und zielte. »Sie sind ver –«


      Etwas stach sie leicht in die Wange. »Verhaftet«, schloss sie und griff automatisch nach oben. Sie ertastete eine Feder. Eine Feder steckte in ihrer Wange. Es brannte, und ihr Verstand arbeitete nicht richtig. Ihre Hand, die die Waffe hielt, fühlte sich unförmig an. Sie schloss die Finger so fest sie konnte um die Waffe, aber sie war schwer, viel zu schwer. Sie zog sie hinunter … in die Tiefe.
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      Sie kamen zu zweit durch die Doppeltür – vier Männer in dunklen Jeans und dunklen Hemden und mit dazu passenden Mienen. Sie waren fit und gefährlich und schön.


      »Halt«, sagte Friar, und sie blieben stehen.


      Jaspers nicht ganz menschlicher Bruder war nicht der größte oder der schönste. Der dunkelhäutige Mann zu seiner Linken war eins fünfundneunzig, und Cullen Seabourne war vermutlich sein ganzes Leben immer der Schönste im Raum gewesen. Doch Rule bildete das Zentrum. Mit einer schnellen Geste bedeutete er den anderen, sich nicht zu rühren, während sein Blick durch den Raum schweifte – und erst auf Friar, dann auf Jasper und schließlich kurz auf jedem der Mädchen verweilte.


      Jasper sah, wie sich seine Kehle bewegte. Vielleicht schluckte er dieselbe schreckliche Frustration, dasselbe Entsetzen hinunter, die auch Jasper fühlte.


      Zu weit. Er war zu weit weg.


      Das Mädchen, das den Lupi am nächsten war – und doch viele, viele Meter zu weit entfernt – wimmerte. Einer der Schläger hatte sie bei den Haaren gepackt und zog ihren Kopf hoch, um die Kehle freizulegen. Er hielt ein Messer daran.


      »Ich bin enttäuscht«, sagte Friar mit seiner seidigsten Stimme. »Wo ist die entzückende Lily?«


      »Sie hatte keine Zeit.« Rule sah den Mann zu seiner Linken an, dann die beiden zu seiner Rechten. Er sagte nichts und gab auch keine Handsignale, aber der Blick musste etwas zu bedeuten gehabt haben, denn die Augen des Größten von ihnen weiteten sich. Er wandte den Blick wieder Friar zu, ohne dass seiner Miene etwas anzumerken war. »An was hatten Sie denn gedacht, Robert?«


      »Nun, an einen Austausch, so wie ich sagte.«


      »Adam King ist nicht hier.«


      »Nein, er bleibt noch ein Weilchen mein Gast. Jasper wird sich zu ihm gesellen. Sie haben sich nacheinander verzehrt – ich muss sagen, ich freue mich darauf, sie wieder zu vereinigen. Doch Sie werden trotzdem den Austausch vornehmen, dessen bin ich mir sicher, in Anbetracht der Bedingungen. Sie werden mir Cullen Seabourne geben. Im Gegenzug werde ich keines dieser hübschen Mädchen hier töten.«


      Rule schwieg einige Herzschläge lang. Dann verzog er langsam die Lippen zu einem Lächeln, so hart und rein und kalt wie arktisches Eis. »Welche hübschen Mädchen?«, fragte er. Dann schrie er: »Los!«


      In den ersten zwei Sekunden passierten sehr viele Dinge auf einmal.


      Die Lupi stürmten los und glitten absurd schnell über den glänzenden Boden. Hoch oben splitterte Glas. Der eine Schläger ließ sein Messer fallen und griff nach seiner Pistole. Der andere mit der Pistole schwenkte sie zu den rennenden Lupi herum, und ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte und zuckte durch die Sporthalle. Vier riesige Wölfe sprangen von den Tribünen – die Fenster, sie mussten durch die Fenster gekommen sein! Die Männer waren schon schnell gewesen, doch die Wölfe waren unglaublich. In der nächsten Sekunde waren sie –


      Neben ihm schrie Friar etwas über das bestialische Brüllen der Pistolen hinweg.


      Alle sechs Mädchen sprangen auf und schwenkten höllisch lange Messer in einer Hand – und rissen die andere vor die Augen.


      Mitten in der Sporthalle der Hammond Middle School explodierte die Sonne.


      Jasper kniff die Augen zusammen, trotzdem sah er das Licht immer noch – grelle, unerträgliche Helligkeit. Seine Augen tränten. Er schluckte, schnappte nach Luft und begriff, dass es keine Hitze war, sondern nur diese schreckliche Helligkeit.


      Er hörte Schreie. Schreie, keine Schüsse, und das dumpfe Klatschen von Leib auf Leib eines Kampfes. Er zwang sich, die Augen aufzumachen, konnte aber nichts sehen. Blind. Er war blind, und oh Gott –


      »Halt still«, sagte Rules Stimme gleich neben seinem Ohr. Er spürte Rules Hand an seinen Händen, die immer noch in seinem Rücken gefesselt waren. Eine Sekunde später waren sie frei. Sie kribbelten und brannten. Er hielt sie vor sein Gesicht, das Isolierband immer noch an den Handgelenken, aber durchgetrennt. »Ich kann nicht sehen.«


      »Ich auch nicht«, sagte sein Bruder und stieß ihn von dem Stuhl hinunter. Er landete schwer auf der Seite. Jetzt jedoch war da eine große Hitze – ein glühender Hauch, wie aus einem Hochofen.


      »Gottverdammte Elfen!«, schrie jemand.


      »Cullen!«, brüllte Rule. »Dein Feuer ist viel zu nah, verdammt!«


      »Das war ich nicht!«


      »Scheiße«, sagte Rule und rollte sich auf Jasper, um ihn mit seinem Körper zu schützen.


      »Sie entkommen«, rief Seabourne. »Durch das Fenster, glaube ich – nimm das, du schleimiger, spitzohriger Mistkerl!«


      Dann war es still. Beinahe still. Jasper hörte Atmen – sich, Rule … und war das das Hecheln eines Wolfes ganz in der Nähe? Er spürte, wie Rule sich regte. »Meine Sehkraft kommt zurück«, sagte Rule.


      »Meine nicht«, sagte Cullen sauer.


      »Wonach hast du denn dein Feuer geworfen, wenn du nicht sehen kannst?«


      »Elfen. Gottverdammte Elfen sehe ich mit meinem anderen Blick sehr hell leuchten. Sie sind weg«, fügte er hinzu.


      »Ja«, sagte Rule und rollte sich von Jasper herunter. »Aber sie haben die beiden Bewaffneten zurückgelassen. Oder ihre Leichen. Kann sonst noch jemand schon wieder sehen?«


      »Ich, ein bisschen«, sagte jemand.


      »Gut. Sieh nach, ob die Bewaffneten tot sind. Jasper, ich muss mich um Ian kümmern. Er ist zu Boden gegangen.«


      Blinzelnd setzte Jasper sich auf. Seine Augen tränten noch immer, und er konnte nichts sehen als das Nachbild dieser unerträglichen Helligkeit. Er hörte alle möglichen Geräusche aus verschiedenen Richtungen. »Der hier ist tot«, sagte eine Stimme. Dann erklang das leise Wimmern eines Tieres, das Schmerzen hat.


      Einen Moment später sagte Rule: »Ian lebt, aber sie haben ihm das linke Vorderbein abgetrennt. Ich habe es abgebunden. Cullen, ich brauche dich.«


      Eine Stimme verkündete, dass der »andere« noch lebe und fragte, ob Rule wolle, dass es so bleibe. Was Rule bejahte. Wieder die Geräusche. Cullen sagte: »Verdammte Elfen. Ja, ich kann gut genug sehen. Ich werde den Stumpf kauterisieren. Zuerst wirke ich den Schmerzblocker, aber ich kann ihn nicht aktiviert lassen, Ian. Das weißt du. In einer Minute wird es höllisch wehtun.«


      Jemand kam zu Jasper. »Ist das dein Blut oder Rules?«


      »Ich …« Jasper fasste sich ans Hemd und stellte erst jetzt fest, dass es feucht war. »Meins ist es nicht. Ist Rule verletzt?«


      »Sieht aus, als hätte er eine Kugel in die Schulter bekommen«, sagte die Stimme fröhlich. »Nicht so schlimm«, fügte der Sprecher einen Moment später hinzu, vielleicht weil er Jaspers Gesichtsausdruck gesehen hatte. »Wenn die Kugel nicht durchgegangen ist, muss er sie sich rausholen lassen, aber es gibt schlimmere Stellen, an denen man angeschossen werden kann.«


      »Ja, wahrscheinlich.« Rule war verwundet worden, als er Jasper mit seinem Körper geschützt hatte. Mit zitternder Hand fuhr sich Jasper über das Gesicht.


      »Kannst du immer noch nicht sehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, mit wem ich rede. Vielleicht müsste ich deine Stimme kennen, doch das tue ich nicht.«


      »Das kann ich verstehen. Du hast mich nur einmal im Treppenhaus gehört und kannst uns nicht anhand des Geruchs identifizieren. Ich bin Barnaby.«


      »Barnaby, was zum Teufel ist passiert? Diese Mädchen –«


      »Es waren keine Mädchen. Zumindest keine menschlichen Geschöpfe. Ein paar von ihnen waren vielleicht weiblich – sicher bin ich mir nicht, ich habe auch nicht viel mehr als du gesehen. Aber sie waren Elfen. Genauso wie Friar. Der, der so wie er aussah, meine ich.«


      »Elfen.«


      »Ja. Rule hat vermutet, dass wir möglicherweise auf einen Elfen treffen. Mit so vielen hat er zwar nicht gerechnet, aber er hat uns diese Talismane gegeben, für alle Fälle. Sie wurden von einem Nokolai gemacht, deshalb haben sie bei uns nicht ganz so gut gewirkt, aber geholfen haben sie trotzdem ein bisschen. Für mich sahen die Elfen wie Mädchen aus, aber sie flackerten irgendwie, so als wäre das Bild nicht scharf. Man bringt es nur schwer über sich, jemanden, der aussieht wie ein junges Mädchen, anzugreifen«, ergänzte er, »selbst wenn man weiß, dass es keines ist. Selbst wenn das Bild flackert.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


      »Aber sie rochen nicht richtig. Sie rochen nach Mensch, aber alle nach demselben Menschen. Das hat uns geholfen. Außerdem haben die Talismane bei Rule und Cullen richtig gewirkt, die uns gesagt haben, dass wir Elfen, keine Kinder vor uns hatten.«


      Jasper runzelte verwirrt die Stirn. »Wann haben sie euch das gesagt?«


      »Na ja, bevor wir hereinkamen. Scott war vor uns hier, er hat es Rule berichtet, der sich dann selbst ein Bild machen wollte. Scott und Joe waren auf dem Dach, verstehst du, mit einem Seil, damit sie durchs Fenster gucken konnten. Als Rule dann auch Elfen anstelle von kleinen Mädchen sah, hat er Chris und Ian bei Scott gelassen. Er wollte, dass durch die Fenster Wölfe kamen, verstehst du, und Chris und Ian können sich sehr schnell wandeln, fast so schnell wie Rule.« Bedauern trat in seine Stimme. »Bei dem Angriff waren wir vielleicht ein bisschen langsam, weil sie ja für uns anders aussahen, aber wir hätten sie schon noch bekommen. Wenn dieser Riesenblitz nicht gewesen wäre, hätten wir sie gehabt.«


      Jasper verdaute das Gehörte. Friar war gar nicht hier gewesen. Irgendein unbekannter Elf hatte mit ihm gesprochen, von ihm verlangt, zu entscheiden, welchem Mädchen er wehtun sollte. Nur dass es keine Mädchen gewesen waren. Das Leuchten, das er gesehen hatte, war kein Zauber gewesen. Sie hatten geleuchtet, weil sie Elfen waren, und der Elf, der nicht Friar war, hatte gar nicht vorgehabt, ihnen etwas zu tun. Er hatte Jasper so manipuliert, dass er angeboten hatte, sich selbst verletzen zu lassen.


      Nach einem Moment sagte er: »Das nennst du ein bisschen langsam?«


      »In einem Kampf kann jedes Zögern tödlich sein.« Das war Rule. »Barnaby, kannst du auf dem Bein auftreten?«


      »Nicht richtig«, sagte Barnaby entschuldigend. »Aber ich kann auf dem anderen hüpfen.«


      »Geh zu Cullen.«


      Barnaby seufzte und, dem Geräusch nach zu schließen, stand auf. Jasper bemerkte, dass sein Sehvermögen nicht vollständig beeinträchtigt war. Der Rand seines Blickfeldes wurde grau und unscharf. Sein Herz machte einen Satz. Vielleicht war er doch nicht für immer blind. »Barnaby sagte, die Mädchen seien gar keine Mädchen gewesen. Sie waren Elfen, rochen aber alle gleich.«


      »Ah. Das ist ja interessant.«


      »Außerdem sagte er, du wurdest angeschossen.«


      »Genauso wie er. Nur wenige Leute können ein sich schnell bewegendes Ziel treffen, aber mit automatischen Waffen muss man nicht gut zielen.«


      »Vor allem, wenn man direkt auf sie zuläuft.«


      »Deswegen habe ich einige meiner Männer sich wandeln und durch das Fenster kommen lassen. Wölfe haben eine besondere Art, die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu ziehen. Jasper, ich versuche zu entscheiden, ob ich das hier melden soll.«


      »Melden?« Jasper blinzelte schnell. Die Unschärfe am Blickfeldrand breitete sich aus. In der Mitte war alles schwarz, aber am Rand konnte er vage Formen erkennen.


      Belustigung wärmte Rules Stimme. »Lilys Fachsprache ist ansteckend. Die Cops rufen, meine ich. Ihre Leute wahrscheinlich, obwohl es vielleicht besser wäre, Ruben anzurufen und …« Er verstummte.


      Komisch, wie Jasper Rules plötzliche Anspannung spürte, obwohl er ihn immer noch nicht sehen konnte. »Was ist?«


      »Ich kann sie nicht finden.« Rules Stimme war komplett ausdruckslos. »Ich kann Lily spüren, aber ich weiß nicht, wo sie ist.«


      Vorsichtig fragte Jasper: »Müsstest du das denn wissen?«


      Rule antwortete nicht.


      Jasper drehte leicht den Kopf, sodass er Rule nicht mehr direkt ansah. Es funktionierte. Jetzt sah er, wie Rule sein Handy herausholte, nur schemenhaft und verschwommen, doch trotzdem überkam ihn für eine Sekunde die Erleichterung so heftig, dass er fürchtete, er würde anfangen zu weinen.


      Rule hielt das Telefon ans Ohr. Wartete. Wartete weiter. Dann knurrte er, das Telefon umklammert, als wollte er es werfen: »Scott!« Seine Stimme knallte wie ein Peitschenhieb. »Bring die, die nicht mobil sind, ins Hotel. Ihr anderen, ihr kommt mit mir mit. Jetzt sofort.«


      »Deine Schulter –«


      Rule grollte. Es war kein menschlicher Laut. Er drehte sich um und begann zur Tür zu gehen. »Jetzt, habe ich gesagt.«


      »Dann ist es wie bei meinem Findezauber«, sagte Cullen. »Du weißt, dass sie irgendwo ist, du kannst nur nicht sagen wo.«


      »Das dachte ich auch.« Das Band der Gefährten ist nicht gerissen. Immer wieder sagte Rule dieses Mantra innerlich vor sich hin. Das Band ist nicht gerissen, also war Lily noch am Leben. Irgendwo … doch wo, das spürte er nicht. Der Richtungssinn, an den er sich so gewöhnt hatte, ließ ihn im Stich.


      Er griff nach seinem Handy.


      »Nein, verflucht, halt still. Es sei denn, du glaubst, dass es der Sache dienlich ist, wenn du verblutest.«


      Rule zwang sich, stillzuhalten. Es war nicht einfach. Sein Freund trieb ein heißes Schüreisen in seine Schulter.


      Und Lily wurde vermisst. Und es war seine Schuld.


      Sie befanden sich auf dem Rücksitz des geliehenen BMW. Joe saß am Steuer, Jasper neben ihm. Er hatte darauf bestanden, dass er ganz in Ordnung sei, sein Sehvermögen zurückkehrte und er verdammt noch mal mit ihnen mitkommen werde. Zumindest könne er ihnen den Weg weisen. Er kannte die Stadt und wusste, wo das Dingos war. Chris und Alan folgten in einem anderen Wagen.


      Cullen stach zu. Der Schmerz explodierte förmlich, weißglühend und so stechend, dass er die Kugel wohl gefunden haben musste. Rule zischte mit zusammengebissenen Zähnen. Ihm brach der Schweiß aus, auf dem Gesicht, auf der Brust … und endlich, endlich hörte Cullen auf.


      »Ich hab sie.«


      Rule brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen. Er hatte Cullen angewiesen, auf den Schmerzblocker zu verzichten, der sowohl für den Zauberer als auch für den Empfänger erschöpfend war. Rule wollte nicht, dass irgendetwas seine Heilung verzögerte, und Cullen sollte über so viel Energie wie möglich verfügen. Er würde sie vielleicht noch brauchen. »Gut. Ich muss Ruben anrufen.« Rule griff mit der linken Hand nach seinem Telefon. Seine rechte würde für eine Weile unbrauchbar sein. Seine Schulter stand in Flammen und pochte heftig.


      »Du brauchst eine Schlinge.«


      »Hast du eine?« Als Erstes überprüfte Rule die eingegangenen Anrufe und SMS. Er wusste, dass Lily nicht zurückgerufen hatte. Er wusste es, überprüfte es aber trotzdem. Er hatte sie zweimal angerufen. Außerdem Tony und Todd und Mike. Keiner von ihnen war ans Telefon gegangen.


      Cullen zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Ich improvisiere.«


      »Wenn –« Das Telefon in Rules Hand vibrierte. Schnell antwortete er. »Cynna –«


      »Ich kann es nicht tun.« Ihre Stimme klang matt und frustriert. »Es tut mir leid, Rule. Ich kann nicht kommen.«


      Wenn jemand Lily finden konnte, dann Cynna. Er brauchte sie hier. Sie sollte es zumindest versuchen. Noch wusste sie nicht, dass Lily vermisst wurde. Wenn er es ihr sagte –


      Wenn er es ihr sagte, würde sie auf jeden Fall kommen. Rule kniff die Augen zusammen. Er gab es auf, auf seine Mimik, seine Körpersprache zu achten, damit er sich ganz darauf konzentrieren konnte, seiner Stimme nichts anmerken zu lassen. »Ich verstehe. Ich habe mich gefragt … ist es möglich, dass deiner Entscheidung Informationen zugrunde liegen, über die ich nicht verfüge? Informationen, die du vielleicht nicht mit mir teilen kannst?«


      Einen Moment lang herrschte Stille, dann sagte sie: »Das ist eine interessante Idee.«


      Wenn die Antwort Nein gelautet hätte, hätte sie es gesagt.


      Er konnte sie umstimmen, dessen war er sich sicher. Wenn er ihr von Lily erzählte, würde sie kommen, aus Loyalität und Freundschaft. Cynna würde sich einreden, dass das Omen, oder womit auch immer die Dame mit ihr kommuniziert hatte, nicht hundert Prozent verlässlich sei. Sie würde kommen, fest entschlossen, Lily zu finden.


      Rule hätte sich lieber von Cullen noch einmal in der Schulter herumbohren lassen, als das zu sagen, was er als Nächstes sagte: »Ich verstehe. Nun, vermutlich hättest du ohnehin nichts finden können. Cullens Prototyp blockiert nämlich solche Sachen ausgesprochen zuverlässig. Wir haben heute Nacht ziemlich gut zu tun, deswegen werde ich jetzt auflegen, aber gib Ryder einen Kuss von mir.«


      »Das werde ich. Rule, du weißt, dass ich kommen würde, wenn ich könnte.«


      »Ich weiß.« Er legte auf, bevor er seine Meinung ändern konnte und sie anflehte zu kommen.


      Cullen beobachtete ihn. »Danke«, sagte er leise, so leise, dass Jasper es vermutlich nicht gehört hatte. Dann, lebhafter: »Was du ihr gesagt hast, könnte stimmen. Wenn der Prototyp das, äh, Ding stört, das dir sagt, wo Lily ist, könnte es sein, dass Cynnas Gabe auch gestört würde. Hier. Leg das an.« Er drehte sein T-Shirt zu einer Art Seil, das er hinter Rules Kopf verknotete. »Ich finde, es war zu einfach.«


      »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass irgendetwas heute Abend einfach gelaufen ist.« Mit der linken Hand führte Rule vorsichtig den rechten Arm durch die Schlinge.


      »Wie ist die Länge?«, fragte Cullen.


      »Vergiss die verdammte Schlinge und erklär mir, was du meinst.«


      »Nachdem der Mistelf seine magische Blendgranate geworfen hatte –«


      »Das war magisch?«, sagte Jasper.


      Cullen nickte. »Magie vom Feinsten. Die Ratte ist zwar nicht auf dem Niveau von Rethna, und dafür danke ich jedem heutigen und ehemaligen Gott, aber sie ist verdammt gut. Wieso hast du gedacht, sie hätten eine normale Blendgranate verwendet?«


      »Ich habe ungefähr in dem Moment aufgehört zu denken, als ihr in den Kugelhagel gerannt seid. Ich dachte, alle seien tot – ihr, die Mädchen, alle.«


      Rule hatte sein Telefon zur Seite getan, um die provisorische Schlinge anzubringen. Jetzt nahm er es wieder in die Hand. »Du glaubst, die Elfen hätten bleiben sollen, um kurzen Prozess mit uns zu machen, solange wir geblendet waren?«


      »Hättest du das nicht getan?«, fragte Cullen. »Aber es kam mir so vor, als hätten sie uns nur verwirren wollen, um zu entkommen. Was ihnen ja auch gelungen ist, verdammt. Obwohl ich vielleicht ein oder zwei von ihnen auf dem Weg durchs Fenster angesengt habe.«


      »So reagiert ein guter Dieb«, sagte Jasper. »Wenn ein Job den Bach runtergeht, sieht man zu, dass man Land gewinnt.«


      Rule drückte Rubens Nummer. »Aber Friar denkt nicht wie ein Dieb, oder? Wenn das Friar und nicht ein Elf gewesen wäre, wären jetzt wohl einige von uns tot. Von ihnen sicher auch, doch Friar hat nichts dagegen, seine Leute über die Klinge springen zu lassen, Hauptsache, er erwischt ein paar von uns.«


      Cullen nickte. »Dann haben vielleicht der Elf und Friar nicht das gleiche Ziel.«


      »Oder der Elf sieht es nicht so locker wie Friar, wenn seine Leute dran glauben müssen.«


      »Oder Friar hat gar nichts damit zu tun«, sagte Cullen langsam. »Der Elf könnte von Anfang an sein Aussehen, seine Stimme benutzt haben.«


      »Nein«, sagte Jasper. »In dem Punkt bin ich mir sicher. Die Person, die ich heute Abend getroffen habe, war vielleicht nicht Friar, aber der Typ, der mich anruft, das ist er.«


      »Wie können Sie da so sicher sein?«, fragte Cullen.


      »Weil ich Robert Friar kenne. Oder ihn kannte – es ist schon lange her. Aber der Mann, der mich anrief, als Adam verschwand, wusste Dinge, die nur Friar wissen konnte.«


      Ruben nahm nicht ab. Der Anruf wurde an seine Voicemail weitergeleitet. Rule runzelte die Stirn. In D.C. war es mitten in der Nacht, aber Ruben ging immer ans Telefon. Immer. Nur heute Nacht nicht … so wie alle anderen, die Rule angerufen hatte. Er verfasste eine knappe SMS: Lily wird vermisst, vermutlich entführt. Magie im Spiel. Ruf mich an. Und zwang sich, sich wieder mit dem zu befassen, was Jasper gesagt hatte. »Du kanntest Friar bereits? Seit wann?«


      »Seit ungefähr drei Jahren«, sagte Jasper. »Wir haben uns auf der Party eines gemeinsamen Freundes kennengelernt, und … das war, bevor ich Adam kennenlernte, verstehst du?«


      Rule starrte ihn an. »Willst du damit sagen, dass Robert Friar dein Liebhaber war?«


      »Das trifft es nicht richtig. Affäre passt auch nicht, weil das wohl eine echte Bindung voraussetzt.«


      Cullen sah genauso entgeistert aus, wie Rule sich fühlte. »Du hast Robert Friar auf einer Party aufgerissen.«


      »Das Ganze hat ungefähr drei Wochen gedauert. Ich hatte gerade eine schwierige Trennung hinter mir und war reif für ein kurzes Abenteuer, aber meine Wahl war nicht besonders glücklich. Ich befürchte«, fügte Jasper entschuldigend hinzu, »dass er damals erfuhr, dass du mein Bruder bist, Rule. Ich weiß nicht mehr, wie wir auf das Thema kamen, doch wir sprachen darüber.«


      Im Geiste drehte Rule dieses neue Puzzlestück immer wieder um und um und überlegte, wohin es passen könnte. Er hatte viel über Robert Friar recherchiert und war dabei nie auf etwas gestoßen, dass das hätte vermuten lassen. Friar schien Frauen zu verachten, aber er war sein ganzes Leben ein überzeugter Hetero gewesen. Und doch … »Du sagst also, Friar sei schwul.«


      »Bi, glaube ich. Das Thema wurde in der schwulen Gemeinde kontrovers diskutiert, und auch heute gibt es immer noch welche, die nicht an Bisexualität glauben. Sie meinen, man sei entweder schwul oder hetero, und dass die, die sich für bisexuell halten, sich etwas vormachen. In meinen Ohren klingt das so wie das, was die Rechten über Homosexualität denken – dass wir uns alle nur einbilden, wir seien so geboren, und dass sie es besser wissen. Mir reicht es, wenn mir jemand sagt, er sei bi.«


      »Hat Friar dir das gesagt?«, wollte Cullen wissen. »Hat er gesagt, er sei bi?«


      »Ich glaube nicht, dass er dieses Wort benutzt hat. Ist das wichtig?«


      »Möglicherweise.« Eine Idee begann sich in Rules Kopf zu formen. »Das war vor drei Jahren, sagtest du.«


      »Ungefähr. Ähm … mal sehen. Er sagte, er habe immer mehr auf Frauen gestanden, aber vor Kurzem beschlossen – vielleicht hat er auch gesagt, er wurde überzeugt –, sich auch ›auf der anderen Seite des Zauns‹ umzusehen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er diese Formulierung benutzt hat. Ja, ich weiß, was ihr denkt. Friar ist ein Lügner durch und durch, aber das hätte schon stimmen können. Da war ein gewisser … nennen wir es den Enthusiasmus des Neulings, nur dass es weniger mit Erfahrung als mit Akzeptanz zu tun hatte. Wenn man das erste Mal ehrlich glaubt, dass es in Ordnung ist, den zu wollen, den man will, dann wird man euphorisch, extravagant, exzessiv. So wie wenn man sich verliebt, nur dass man das ganze Geschlecht liebt. Das ist schwer vorzutäuschen.«


      »Rethna«, sagte Cullen.


      Rule nickte langsam. Vor etwas mehr als drei Jahren war Friar von ihr rekrutiert worden. Dazu hatte er einige Zeit in Rethnas Welt verbracht. »Elfen sind oft bisexuell, hast du mir gesagt.«


      »Sie sind bisexuell, Punkt. Ob das nun angeboren ist oder eine kulturelle Norm, zu der sie alle ein Lippenbekenntnis ablegen – Wortspiel beabsichtigt –, das kann ich nicht sagen, aber für sie ist Monosexualität geradezu abnorm.«


      Rule verspürte leichte Aufregung, so als hätte er Spuren einer Beute gefunden. Alte Spuren, die aber trotzdem irgendwohin führten. Ein bisexueller Robert Friar war nicht böser als seine heterosexuelle Version, doch Rules Vorstellung über seinen Feind hatte sich verändert. »Ich habe Lily einmal gesagt«, begann er, und hielt sofort wieder inne. Ihren Namen zu sagen weckte in ihm Angst und Zorn, das Urbedürfnis, das ihn zu übermannen drohte.


      Sein Wolf wollte raus. Er wollte jetzt sofort raus.


      Drei langsame, vorsichtige Atemzüge lang balancierte Rule auf der rasierklingendünnen Grenze zum Wandel. Cullen, der es eigentlich hätte merken, es an ihm hätte riechen müssen, sagte nichts. Auch Jasper schwieg, vielleicht aus einem Instinkt heraus, vielleicht auch aus Sorge.


      Was auch gut so war, denn dort, wo er in diesem Moment war, konnten ihn keine Worte erreichen.


      Irgendwann zog sich der Wolf dann so weit zurück, dass er Worte wieder nützlich fand. Er machte da weiter, wo er aufgehört hatte. »Ich habe Lily einmal gesagt, dass ich glaube, dass Sex Friars schwacher Punkt ist. Selbstverständlich gibt es viele, die ein großes Interesse daran haben, einige auch ein perverses. Auf Friar, glaube ich, trifft beides zu, und mehr. Ich glaube, Sex definiert und kontrolliert ihn. Zu wissen, dass er bisexuell ist, ist wichtig. Ich weiß noch nicht, inwiefern, aber es ist wichtig.«


      »Wenn ich euch helfen konnte, dann freut es mich.« Über Jaspers Gesicht, das im Schatten lag, huschten die Lichter, die von draußen in den Wagen schienen. »Vor einer Minute sind deine Augen schwarz geworden.«


      »Ich kämpfte gegen das Tier in mir.«


      »Ich nehme an, damit meinst du nicht nur einen Wutanfall.«


      »Nein.«


      Wieder wischten die Scheinwerfer eines Wagens über Jaspers Gesicht, das ausnahmsweise einmal keine Regung zeigte. Aber er roch ganz leicht nach Angst. »Weiß Friar, dass du ihm die Kehle herausreißen willst?«


      »Oh ja«, sagte Rule sehr leise. »Das weiß er.«


      In der folgenden kurzen Stille kam ihnen das Summen von Rules Handy sehr laut vor. Er griff danach. Das war nicht Lilys Klingelton, und die Nummer kannte er nicht. Aber vielleicht rief sie von einem fremden Handy aus an. Vielleicht – »Ja.«


      »Rule, ich bin es, Tony. Ich habe dich enttäuscht. Ich habe Lily enttäuscht. Sie ist fort, und hier herrscht das totale Scheißchaos.«
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      Drei Krankenwagen und ein halbes Dutzend Streifenwagen mitsamt ihren uniformierten Insassen waren bereits bei dem totalen Scheißchaos eingetroffen, als Rule dort ankam. Mit dem Auto war kein Durchkommen gewesen, die Straßen rund um das Dingos waren verstopft. Daher hatte Jasper angeboten, beim Auto zu bleiben, damit Rules Männer ihn begleiten konnten. Chris und Allan würden, sobald sie konnten, nachkommen.


      Der Grund, warum der Verkehr zum Erliegen gekommen war, war offensichtlich. Die Polizei hatte die Straße, wo der Überfall stattgefunden hatte, abgesperrt. Laut Tony waren mindestens zwei Wagen ineinandergekracht, als ihre Fahrer plötzlich das Bewusstsein verloren hatten, doch Rule konnte sie nicht sofort entdecken. Er bahnte sich einen Weg durch die unvermeidliche Menge der Gaffenden, bis er sie sah.


      Überall waren Menschen. Und reglose Körper. Kein Blut. Sanitäter, Polizisten und die, die Lily Zivilisten nennen würde, kümmerten sich um die am Boden Liegenden, von denen sich einige regten … die, die sich am Rand befunden hatten, vermutete er. Die, die am weitesten weg von dem magischen Angriff, der hier stattgefunden hatte, gewesen waren, wie immer er auch ausgesehen hatte.


      Magie hätte Lily nicht bewusstlos werden lassen. Also musste ihr etwas anderes zugestoßen sein.


      Er konnte weder Todd noch Mike entdecken. Zu viele Menschen versperrten ihm die Sicht. Doch Tony sah er, der alle anderen um mindestens einen Kopf überragte – inklusive die beiden Cops, die neben ihm standen. »Ich brauche Mike und Todd«, sagte Rule. »Joe, ich will auf deine Schultern. Mach dich bereit. Cullen, heb mich hoch.«


      Joe stellte sich breitbeinig hin, Cullen bückte sich und legte die Hände zusammen, in die Rule dann stieg, um sich hoch auf Joes Schultern zu stemmen. Die Hilfe brauchte er wegen seiner Schulter, die sich heftig über jede Beanspruchung beschwerte. Er ignorierte sie. Von dort konnte er die Menge überblicken und erkannte Todd. Er richtete sich auf, bis er gerade stand; automatisch packte Joe seine Füße, um ihn zu stützen. Er steckte die Finger in den Mund und pfiff.


      Todd drehte sich um und kämpfte sich mit großen Schritten zu ihnen durch. Auch alle anderen hörten Rule. Er erntete viele erschrockene Blicke, bevor er zu Boden sprang.


      Die Cops hielten Todd nicht auf. Nachlässig. Wenn sie einen der Umstehenden gehen ließen, würden andere folgen, oder waren vielleicht bereits schon fort.


      »Wo ist Mike?«, fragte Rule, sobald Todd bei ihm war.


      »Ich bin aufgewacht, als Tony mit dir gesprochen hat. Dann kam Mike zu sich. Tony sagte uns, du wolltest, dass er Hugo findet. Mike hat ihn begleitet. Ich bin hier draußen geblieben, um nach Lily Ausschau zu halten oder nach irgendwelchen Anzeichen, was mit ihr passiert sein könnte. Rule, wir –«


      Rule schnitt ihm das Wort ab, indem er mit der Handkante durch die Luft fuhr. »Sie lebt. Ich weiß nur nicht wo. Sag mir, was geschehen ist, aber fasse dich kurz.«


      Todds Geschichte war dann tatsächlich kurz und auch nicht sehr informativ. Er war innerhalb kürzester Zeit in Ohnmacht gefallen, ohne jede Vorwarnung. Als er aufwachte, waren alle Menschen um ihn herum bewusstlos, und Lily war spurlos verschwunden. Tony dagegen war wach gewesen und hatte, wie Todd gesagt hatte, mit Rule am Telefon gesprochen. Todd hatte keine Spur von Lily gefunden –, kein Blut, Gott sei Dank – dafür aber einen Geruch. Einen, den er nicht identifizieren konnte. Doch in dieser Gestalt war sein Geruchssinn nicht sehr gut entwickelt.


      Rule blickte Cullen an. »Du würdest doch den Geruch eines Elfen wiedererkennen?«


      »Worauf du dich verlassen kannst.«


      »Todd, bring Cullen zu der Stelle, an der du den Geruch entdeckt hast. Joe, du begleitest mich. Ich muss mit Tony sprechen.«


      »Dein Hemd«, sagte Cullen.


      Er sah an sich herunter. »Mist.« Er blutete wieder. Zwar kaschierte der schwarze Baumwollstoff einiges, aber man sah es trotzdem. Daran hätte er früher denken sollen.


      »Nimm meins«, sagte Todd und knöpfte es schon auf. »Wir tragen die gleiche Größe.«


      Am liebsten hätte Rule über diese neue Verzögerung wie ein Wolf geheult, doch er fügte sich zähneknirschend, indem er sich von Cullen das alte Hemd herunterreißen ließ und dann den verletzten Arm vorsichtig in den Ärmel von Todds Hemd schob. »Nein«, sagte er knapp, als Cullen ihm die provisorische Schlinge umhängen wollte. »Da ist auch überall Blut drauf.«


      Endlich ging er mit schnellen Schritten los – nur um von einem Officer angehalten zu werden, der nicht gesehen hatte, wie Todd den Tatort verlassen hatte. »Bleiben Sie zurück.« Der Mann legte die Hand auf Rules Schulter.


      Es tat weh. Rule knurrte.


      Die Augen des Officers wurden rund. Er stolperte einen Schritt zurück, und seine Hand fuhr zu der Pistole an seiner Hüfte.


      »Rule.« Cullen berührte Rule am anderen Arm und fuhr dann fort, zu leise für menschliche Ohren: »So gut es dir auch tun würde, ihm den Arm abzureißen und ihn damit zu verprügeln, das hält uns nur auf.«


      Das stimmte. Rule atmete langsam durch. Irgendwie rang er sich ein Lächeln ab. »Tut mir leid, Officer. Ich mache mir Sorgen um meine Verlobte, die, vermute ich, von diesem Tatort entführt wurde. Ich bin Berater beim FBI, Einheit Zwölf. Ich greife jetzt in meine Tasche, um meinen Ausweis herauszuholen.«


      Der Blick des Cops zuckte zu Rules Hand und zurück zu seinem Gesicht. »Schön langsam.«


      »Natürlich.« Als wenn er mit einer Waffe gefährlicher gewesen wäre.


      Doch Rule klärte den Officer nicht über seinen Irrtum auf, sondern holte langsam seine Brieftasche hervor und klappte sie auf. Der Ausweis, den Ruben ihm beschafft hatte, war keine Polizeimarke. Rule war nicht Mitglied der Strafverfolgungsbehörden. Doch er war der Beweis dafür, dass er die erforderliche Sicherheitsstufe besaß und für das FBI arbeitete, insbesondere für die Einheit Zwölf. Das reichte dem Cop nicht, doch er rief seinen Vorgesetzten an – der möglicherweise Rules Legitimationen ein wenig falsch verstand, denn Rule hörte durch den Kopfhörer des Cops, wie er sagte: »Scheiße ja, lassen Sie ihn durch. Er gehört zur Scheißeinheit Zwölf. Wenn nicht die Scheißterroristen plötzlich entschieden haben, dass es netter ist, Leute in Ohnmacht fallen zu lassen, als sie in die Luft zu jagen, stecken wir hier bis zum Hals in magischer Scheiße.«


      Daraufhin wies der Cop Rule an, sich an einen gewissen Sergeant Bellows zu wenden, und zeigte auf einen der Officers, die bei Tony standen, ein kleiner, glatzköpfiger Mann. Wie praktisch. Rule dankte ihm und setzte sich in Bewegung, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht zu schnell zu laufen, um nicht die umstehenden Menschen in Aufregung zu versetzen. Genauso sorgsam hielt er seinen verletzten Arm fest, denn im Moment war es weniger wichtig, seine Kräfte zu demonstrieren, als sie zu schonen, damit die Wunde schneller heilte. Auf halbem Wege nickte er Cullen zu. Cullen und Todd trennten sich, um den seltsamen Geruch zu untersuchen.


      Der Sergeant drehte sich um, als Rule sich näherte. »Was soll das werden? Sie sind kein Scheiß-FBI-Agent. Sie sind dieser komische Lupus-Typ. Der Prinz.«


      »Ich bin Rule Turner, ja. Außerdem bin ich Berater der Einheit Zwölf des FBI, und ich habe Grund zu der Annahme, dass ein Bundesagent von diesem Tatort entführt wurde.« Nun sah er Tony direkt an, dessen Arme auf dem Rücken gefesselt waren. Tony sah aus wie ein großer, schläfriger Bär. Er roch wütend. »Warum trägt dieser Mann Handschellen?«


      »Gewaltsame Auseinandersetzung in der Bar. Er weigert sich, mit uns zu reden. Hält sich für einen Kriegsgefangenen oder so – hat uns seinen Namen genannt und dann kein einziges Scheißwort mehr gesagt. Ich will Ihren Ausweis sehen.«


      Rule holte ihn wieder hervor und reichte ihn ihm. Der Sergeant gab ihn an einen älteren Officer weiter. »Überprüfen Sie, ob der okay ist.«


      »Mit mir wird Romano reden«, sagte Rule.


      »Ach ja? Tja, das sollte er auch lieber tun, sonst – He!« Sein Blick schwenkte nach links. »Scheiße, was machen Sie da?« Er sah Cullen an, der auf Händen und Füßen den Gehweg abschnüffelte. »Gottverdammte Irre. Turner, bringen Sie Romano zum Reden.« Er rauschte ab.


      Rule opferte Cullen dem Zorn des Sergeants und ging zu Tony, der ein paar Schritte entfernt stand.


      »Nicht zu nahe.« Ein um einiges jüngerer Officer trat vor ihn. »Dieser Mann ist gefährlich. Er ist ein Lupus.«


      »Das bin ich auch.« Weil er es leid war, dass sich ihm ständig jemand in den Weg stellte, bewegte Rule sich nun doch schneller. Rund dreißig Zentimeter vor Tony blieb er stehen – eine zu kurze Distanz, um sich noch wohlzufühlen. Die Distanz, die man einnahm, um jemanden herauszufordern.


      »Sir, treten Sie zurück.«


      »Lassen Sie ihn«, sagte der ältere Officer. »Anordnungen vom Sergeant.«


      Rule sah auf und begegnet Tonys Blick. »Aus meiner Sicht gibt es nur drei Möglichkeiten, woher sie gewusst haben, wo Lily zu finden ist. Eins: Unsere Feinde verfügen über einen neuen magischen Trick, von dem wir nichts wissen. Zwei: Meine Männer waren nachlässig und wurden verfolgt. Doch die dritte Möglichkeit scheint mir am wahrscheinlichsten zu sein. Sie wurde in eine Falle gelockt.«


      Tony wirkte immer noch ruhig. Seine Selbstbeherrschung war ausgezeichnet … aber nicht perfekt. Rule nahm einen kurzen Anstieg von seru in seinem Geruch wahr.


      Wut roch manchmal nach seru, aber vor allem war es der Geruch der Herausforderung. Der Dominanz. Ein olfaktorisches Wie kannst du es wagen. Tony war imstande, sich zu unterwerfen, wenn er musste. Er konnte gehorchen. Er sah aus wie ein riesiges Kind und sprach auch manchmal so, aber er war ein Mann, er war ein Rho, und er war dominant. Es gefiel ihm nicht, wie Rule ihm gegenübertrat und ihn indirekt beschuldigte. »Ich habe sie nicht in eine Falle gelockt.«


      Rule hielt weiter seinen Blick fest. »Bist du bereit, das auf die Laban zu schwören?«


      Tony nickte. Rule spürte es, wenn Tony seine Clanmacht nutzte. Oder besser gesagt, die Mächte, die er in sich trug, spürten es und reagierten auf eine Weise, für die Rule keine Worte hatte, die er aber erkannte.


      »Ich habe Lily nicht in eine Falle gelockt«, sagte Tony langsam. »Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Ich weiß nicht, was passiert ist. Das schwöre ich auf die Laban.«


      Rule trat zurück. »Ich danke dir. Wenn du es nicht warst, dann Hugo. Verdammt, ich wünschte, ich wüsste, wo Mike ist.«


      »Er ist Hugo nach. Als ich hier ankam, war er immer noch im Dingos, aber dann hat er einen Tumult angezettelt, um zu entkommen. Ich habe die Menschen abgelenkt, damit Mike ihm folgen konnte.«


      »Hast du viel zerbrochen?«


      »Niemand von den Menschen. Nur ein paar Möbel.«


      »Du hast die Fragen des Officers nicht beantwortet.«


      »Ich wusste nicht, was ich ihm sagen durfte.« Er zog die Schultern hoch. »Ich mag diese Plastikdinger nicht. Kannst du sie dazu bringen, sie mir abzunehmen?«


      »Ich werde mal sehen, was sich machen lässt. Officer Pearson.« Er blickte zu dem älteren Mann. »Was müssen wir tun, damit ihm die Fesseln abgenommen werden?«


      »Darüber müssen Sie mit dem Sergeant sprechen.«


      Der, wie Rule sah, gerade Cullen in ihre Richtung führte. Zumindest dachte der Sergeant, dass er das tat. Cullens Miene sagte Rule, dass er sowieso herkommen wollte und die Hand des Sergeants auf seinem Arm duldete, um die Sache zu beschleunigen.


      »Dieser Mistkerl hier behauptet, er gehöre zu Ihnen«, sagte der Sergeant.


      »Das tut er. Was –«


      Ein Finger stieß in Rules Richtung. »Sagen Sie ihm, er soll mir nicht den Tatort versauen.«


      »Versau dem Mann nicht den Tatort, Cullen. Was hast du herausgefunden?«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es zwei Duftspuren sind. Eine stammt definitiv von einem Elfen. Zu dem anderen kann ich erst sicher etwas sagen, wenn ich mich gewandelt habe. Lilys Duftspur ist auch dort. Sie hört da auf, wo sie auf die anderen trifft.«


      »Dann wurde sie weggetragen.«


      Der Sergeant guckte finster. »Elfen? Sie haben sie doch nicht mehr alle.« Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er herum, um zu dem älteren Officer zu sagen: »Was ist mit seinem komischen Ausweis?«


      »Der ist okay.«


      Der Sergeant schüttelte verdrossen den Kopf. »Elfen. Scheiße.«


      Dem musste Rule zustimmen. »Wir müssen Hugo finden. Vielleicht geht er gerade in diesem Augenblick an Bord eines Schiffes.« Obwohl Rule den Verdacht hatte, dass das Teil des Köders gewesen war – es so aussehen zu lassen, als wollte Hugo verschwinden, um Lily hierherzulocken. »Was war … ah. Da ist jemand, der uns vielleicht helfen kann.«


      Auf dem Weg hierher hatte Rule Special Agent Bergman angerufen, die es gerade mit gezückter Marke an dem Officer am Ende der Straße vorbeigeschafft hatte und nun zu ihnen strebte, zwei ihrer Agenten im Schlepptau.


      Rule ging ihr entgegen.


      »Was höre ich? Agent Yu wird vermisst?«, fragte sie im Näherkommen.


      »Ich glaube, sie wurde entführt, nachdem ihre Leibwachen – und ungefähr vier Dutzend weitere Personen – magisch kampfunfähig gemacht wurden. Special Agent, in Kürze wird ein Schiff ablegen, möglicherweise mit unserem Hauptverdächtigen an Bord. Das müssen Sie verhindern.«


      »Ja? Erst einmal müssen Sie mir sagen, wie es kommt, dass Sie heute Nacht in der Hammond Middle School mehrere Fenster zerschlagen, einige der Tribünenbänke verbrannt und Blutflecken auf dem Boden hinterlassen haben.«


      Rule hätte am liebsten ein Wolfsheulen ausgestoßen. »Lassen Sie mich raten. Sie haben einen anonymen Tipp bekommen.«


      »Jetzt spreche ich mit Ihnen, und ich will eine wirklich gute Erklärung, sonst trägt gleich nicht nur dieser überdimensionale Adonis, den Sie da bei sich haben, Fesseln.«


      »Lily wurde entführt, und Sie spielen denen genau –« Rules Telefon erklang. Diesen Klingelton kannte er. Er riss es aus der Tasche, vielleicht ein wenig zu schnell, denn einer von Bergmans Agenten zog die Waffe und zielte auf ihn. Er knurrte den Mann an und fuhr mit dem Finger über das Display. »Ja.«


      »Tut mir leid, dass ich nicht früher anrufen konnte«, sagte Ruben. »Es gab einen schlimmen Vorfall in Baltimore. Mit Toten. Was ist passiert?«


      »Lily wurde gekidnappt. Ich möchte, dass die Ausfahrt eines Schiffes verhindert wird.«


      »In Ordnung. Welches?«


      Der Kongress beschäftigte sich immer wieder mit dem Thema der Außerkraftsetzung oder Beschneidung der Notfallbestimmungen, die den Agenten der Einheit Zwölf ein bisher unbekanntes Maß an Befugnissen verliehen. Wie gewöhnlich konnte man sich nicht auf eine Vorgehensweise einigen. Bis es so weit war, brauchte der Leiter der Einheit Zwölf nur »Spring« zu sagen, und die Behörden, lokale wie föderale, sprangen.


      Auf Rubens Intervention hin blieb die Valkyrie im Hafen, um durchsucht zu werden. Zwar war es sehr wahrscheinlich, dass Hugo sich nicht darauf befand, doch einfach davon auszugehen war zu riskant.


      Special Agent Bergman wurde vorübergehend zur Einheit abgestellt. Ruben hatte keine verfügbaren Agenten für diesen Fall, und so bliebe, sagte er, die Befehlskette übersichtlich. Bergman nahm Rules Aussage zu den Ereignissen in der Hammond Middle School auf, redete aber von da ab nicht mehr über Handfesseln.


      Jasper, Chris und Alan trafen ein. Dann erschien auch Mike, auf vier Pfoten. Sobald er wieder auf zwei Beinen stand, berichtete er Rule, dass Hugo einen Wagen in der Straße geparkt hatte – einen zerbeulten Jetta, Baujahr 1990 –, sodass Mike sich hatte wandeln müssen, um ihm folgen zu können. Zuerst war er auch drangeblieben, aber Autos sind schneller als Wölfe, wenn sie nicht im Verkehr stecken bleiben. Zu Hugos Glück war nicht viel Verkehr gewesen, und er hatte keine Skrupel, die vorgeschriebene Geschwindigkeit zu überschreiten. Mike hatte ihn verloren, sich aber die Nummer gemerkt.


      Die Cops leiteten die Fahndung nach dem Volkswagen ein, doch davon versprach sich Rule nicht viel. Den Wagen war der Mann sicher mittlerweile losgeworden.


      Währenddessen wachten immer mehr Menschen auf. Einige wurden weggebracht: zwei Personen, die sich in fahrenden Autos befunden hatten, als sie bewusstlos wurden, eine Frau, die sich irgendwie eine Schnittwunde am Bein zugezogen hatte, und ein Mann, der mit dem Kopf auf eine Tischplatte aufgeschlagen war. Er war in der Bar neben dem Dingos gewesen. Die Wirkung dessen, was immer hier geschehen war, hatten noch nicht einmal Wände aufhalten können. Deswegen waren auch einige Personen in den anliegenden Gebäuden in Mitleidenschaft gezogen worden. Die meisten jedoch waren unverletzt.


      Mittlerweile wurde der Druck in Rule immer größer. Das alles war zwecklos. Nichts davon würde ihm helfen, Lily zu finden. Unruhig ging er auf und ab. Er wollte laufen, sich wandeln und laufen. Er konnte sich für ein paar Minuten auf etwas anderes konzentrieren, anfangen zu planen, doch dann war es, als gäbe es einen Kurzschluss in seinem Hirn, und er dachte wieder an Lily. Dass sie sich in Robert Friars Gewalt befand und was er ihr vielleicht jetzt gerade antat.


      Tony hatte Lily nicht in die Falle gelockt. Das hatte Rule getan. Er hatte sie ach so clever dahingehend manipuliert, dass sie die Aufgabe übernahm, die er für sicherer gehalten hatte. Jetzt hatte Friar Lily, und es war seine Schuld.


      Cullen trat vor ihn hin. Mit einem Ruck blieb Rule stehen. »Was ist denn?«


      »Du bist nicht Lily.«


      Rule ballte fest die Hände – woraufhin der stechende Schmerz in seiner Schulter ihn daran erinnerte, dass die Wunde noch nicht verheilt war. »Was zum Teufel soll das heißen?«


      »Du hängst hier am Tatort rum, versuchst das zu tun, was sie sonst getan hätte. Aber das ist nicht deine Aufgabe. Dieser weibliche Special Agent mit den tollen Beinen und der miesen Laune ist eine Nervensäge, aber sie ist kompetent. Überlass es ihr, hier alles zu regeln. Du musst deine eigene Sache regeln.«


      Rule erwiderte lange nichts. Endlich sagte er leise zu Cullen, was er außer zu Lily zu niemandem sonst hätte sagen können: »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


      »Tu etwas, das die anderen hier nicht tun können. Du bist ein Rho. Mach etwas Rho-mäßiges.«


      »Ich mache etwas Rho-mäßiges. Ich übe mich in unglaublicher Selbstbeherrschung und knalle dir keine.«


      Cullens Mund lächelte. Seine Augen nicht. »Dann übe dich noch ein wenig länger, denn ich werde dich jetzt erst recht sauer machen. Du weißt nicht, was du tun sollst, weil du zu sehr damit beschäftigt bist, dich schuldig zu fühlen. Später, wenn du sie zurückhast, kannst du dich in Schuldgefühlen suhlen wie ein Hund in einem hübschen stinkenden Haufen totem Fisch. Aber nicht jetzt. Lily kann sie sich nicht leisten, also hör auf damit.« Cullen drehte sich herum und ging.


      Einen Moment stand Rule einfach reglos da. Cullen hatte recht. Er hatte hundertprozentig recht. Und Rule wusste immer noch nicht, was er tun sollte.


      Etwas Rho-mäßiges tun? Was tat ein Rho? Die Kontrolle behalten, sich um seine Leute kümmern, vorausplanen, Befehle geben … Rule hatte nicht alles so unter Kontrolle, wie es hätte sein sollen, aber noch hatte er alles im Griff. Er hatte keinen Plan, und der einzige Befehl, der ihm einfiel, war, seine Männer die Stadt Block für Block nach Lily absuchen zu lassen. Was ungefähr so zwecklos war wie die sprichwörtliche Suche nach der Nadel im Heuhaufen, nur dass sein Heuhaufen ungefähr hundertzwanzig Quadratkilometer groß war, was nur bewies, in welch schlechtem Zustand sein Hirn …


      Nein. Nein, sie durften nicht nach Lily suchen. Und er musste auch kein Rho sein, sondern ein Lu Nuncio. Der Lu Nuncio der Nokolai.


      Er blickte sich um und erspähte die Person, die er gesucht hatte. »Tony«, rief er scharf. »Ich brauche dich.«


      Einige Minuten später erklärte Rule Ruben seinen Plan, während Tony mit seinem eigenen Handy seinen Clan zusammenrief. Zumindest die, die Lupi waren.


      Die Illusionen, die Elfen wirken konnten, betrafen nur die, die sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielten. Sie hinterließen Duftspuren wie jeder andere auch und rochen wie nichts sonst in dieser Welt. Die Lupi der Laban würden zur Hammond Middle School gehen – denn dort hatten sich noch andere Elfen aufgehalten, die zudem freundlicherweise auf dem Boden gelegen und damit großzügig ihren Geruch hinterlassen hatten. Nachdem sie sich gewandelt und den Duft aufgenommen hatten, würde jeweils ein Lupus begleitet von einem Polizeibeamten, Park Ranger oder Angehörigen des Militärs das ihm zugeteilte Gebiet aufsuchen. Sprich, Personen in Uniform, damit die Menschen nicht wegen der riesigen Wölfe in Aufregung gerieten, die plötzlich überall in der Stadt auftauchten. Die Beteiligung dieser Behörden war nur durch Rubens Einflussnahme möglich geworden, aber er war ebenfalls der Meinung gewesen, dass es einen Versuch wert war.


      Trotzdem war der Heuhaufen immer noch verdammt groß, aber er schickte vierundneunzig Labannasen los, die nach mehreren Nadeln suchen sollten, nicht nur nach einer.


      Tony beugte sich zusammen mit Special Agent Bergman über eine Karte der Stadt, um zu beraten, wie man die zu durchsuchenden Bereiche am besten aufteilte. Dazu wurde Rule nicht gebraucht. Sie kannten das Gebiet. Er nicht. Er sah sich nach seinen Männern um und entdeckte einen, der nicht zu ihm gehörte.


      Oder doch?


      Jasper saß zusammengesunken am Straßenrand. Von den Cops übersehen, von Rule und allen anderen vergessen. Rule war immerhin nicht der Einzige, der eine geliebte Person in Robert Friars Händen wusste. Und Jasper hatte keinen Clan um sich herum. Er hatte keinen Cullen, der ihm die harte Wahrheit um die Ohren haute. Er hatte keine Aufgabe, keine Funktion.


      Rule ging zu seinem Bruder und setzte sich neben ihn.


      Jasper sah nicht auf. Anfangs sagte keiner von ihnen etwas. Rule dachte an Hugo. Lilys Bauchgefühl, was Jaspers ehemaligen Agenten anging, hatte sich als nur allzu zutreffend erwiesen. Wenn Hugo tatsächlich mit Friar zusammenarbeitete … und es musste so sein. Er hatte geholfen, Lily in die Falle zu locken.


      Vielleicht wusste Rule, wer jetzt den Prototyp hatte.


      Aber Rule stellte nicht die Fragen, die anfingen, ihm auf der Zunge zu brennen. Stattdessen fragte er: »Wie hast du das geschafft? Wie hast du es geschafft, neun verdammte lange Tage, nachdem Adam verschwunden war, nicht die Nerven zu verlieren?«


      Jetzt sah Jasper ihn an. Zunächst sagte er nichts. Doch seine Miene sprach Bände. Sie drückte Verzweiflung aus. »Wie um alles in der Welt kommst du auf die Idee, dass ich nicht die Nerven verloren habe?«


      »Du hast einen bemerkenswerten Diebstahl geplant und ausgeführt. Du bist nicht in Panik geraten, als du mitten im Kugelhagel an einen Stuhl gefesselt warst. Du hast dich beklagt, dass du nicht mehr klar denken kannst, aber du hast es trotzdem getan.«


      »Ich habe alles vermasselt.« Jasper betrachtete seine Hände. »Siehst du, ich kann endlich doch wieder klar denken. Du sagst, du müsstest eigentlich wissen, wo Lily ist, tust es aber nicht. Cullen sollte mit seinen Zaubern Dinge finden, kann es aber nicht. Euch beide blockiert dasselbe Ding, nicht wahr? Der Prototyp.«


      Rule zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Er verstand es, auch dann Ruhe vorzutäuschen, wenn er sich gar nicht ruhig fühlte. »Ich glaube ja.«


      »Dann hat Friar sie beide. Lily und den Prototyp. Was bedeutet, dass mir nichts bleibt, um zu verhandeln. Nichts, mit dem ich Adams Leben freikaufen kann. Was bedeutet …«, er holte tief und zittrig Luft, »dass er vielleicht schon tot ist.«


      »Das wissen wir nicht. Friar will auch Cullen.«


      »Aber braucht er mich, um ihn zu bekommen? Ich wüsste nicht, warum.«


      »Hör mir zu.« Rule packte seinen Arm. »Adam ist am Leben. Solange wir ihn nicht als Toten vor uns haben, ist er am Leben, und wir werden ihn uns zurückholen. Genauso wie ich Lily zurückbekomme, und zwar schnell. Zum Teufel mit dem, was die Logik sagt. Bisher hat uns die Logik nicht sehr weit gebracht, oder?«


      Jasper blinzelte. Holte stockend Atem und richtete sich auf. »Richtig. Er ist am Leben. Natürlich ist er am Leben. Und wir werden ihn zurückholen.«


      »Wir holen sie beide zurück.« In Rules Tasche erklang ein leiser elektronischer Gong. Diesen Klingelton hörte er so selten, dass er einen Moment brauchte, um sich von seiner Überraschung zu erholen. »Diesen Anruf muss ich annehmen. Das ist Lilys Großmutter.«


      »Ach herrje.«


      Außerdem musste er es Beth sagen. Und zwar bald. Vielleicht würde es Madame Yu übernehmen, Lilys Eltern zu unterrichten. Rule wappnete sich und antwortete: »Madame Yu –«


      »Wann hatten Sie vor, mir zu sagen, dass meiner Enkelin etwas passiert ist?«, verlangte eine herrische Stimme zu wissen.


      »Sie wissen es? Aber – wie?«


      Sie gab ein leises, würdevolles Schnauben von sich. »Natürlich von Sam. Wie sollte ihr Lehrer auch nicht wissen, wenn sie – bah, diese Sprache hat nicht genug Wörter. Wenn sie vor ihm verborgen wird. Er sagt, dass nicht sie selbst es tut, also muss es jemand anders sein. Was hat man mit ihr gemacht?«


      »Sie wurde entführt. Ich glaube …« Es fiel ihm schwer, es auszusprechen. »Ich glaube, von Friars Leuten. Ich kann sie nicht finden. Ich kann nicht spüren, wo sie ist.«


      »Aber sie ist am Leben.«


      »Ja. Dessen bin ich mir sicher.« Dann redete er weiter, ohne zu wissen, was er sagen würde. »Es ist mein Fehler. Ich habe sie ausgetrickst, sie manipuliert, damit sie das tat, was ich für sicherer hielt, als mich zu begleiten. Ich habe mich geirrt. Es war eine Falle.«


      »Bah.«


      Wie bitte?


      »Sie schreiben sich zu viel Verantwortung zu. Ich kann Lily austricksen. Ihr Vater vielleicht auch. Doch Sie? Nein. Sie sind manchmal gewitzt, aber so gut sind Sie nicht. Sie denken, Sie hätten Lily getäuscht? Ich denke, sie hat bekommen, was sie wollte. Also, ich bin so schnell wie möglich da. Ich weiß nicht, wann. Flugzeuge sind schnell, aber Flughäfen nicht.«


      »Sie sind … Madame Yu …«


      »Sam kann das nicht übernehmen. Er hat bestimmte Ereignisse vorhergesehen. Er sagt, es handle sich nicht um Hellsehen, aber ich habe kein anderes Wort, um das, was er weiß, zu beschreiben. Er wird heute viel zu tun haben. Mehr werde ich Ihnen darüber nicht sagen. Fragen Sie mich nicht. Er hat zu tun, aber ich werde kommen.« Sie legte auf.


      Rule saß da und starrte das Telefon in seiner Hand an.


      »Sie hat es wohl nicht gut aufgenommen, was?«, sagte Jasper. »Es ist schwer, solche Neuigkeiten zu überbringen.«


      »Nein … nein, du verstehst es nicht. Aber du kennst sie ja auch nicht.« Langsam hob Rule den Blick. Erleichterung breitete sich in ihm aus. Er fühlte sich wie damals als kleines Kind, als er aus einem schrecklichen Albtraum erwachte und die Hand seines Vaters auf seiner Schulter lag. Die tiefe innere Ruhe, die er auf einmal fühlte, war nicht logisch, war nicht vernünftig. Aber sie war real. »Es ist in Ordnung. Es ist gut. Großmutter kommt.«
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      Lily erwachte zu den sanften Klängen von Brahms’ »Wiegenlied«. Ihr Kopf pochte und tat so weh wie damals, als ein Hundertfünfzig-Kilo-Typ sie gegen eine Wand geschleudert hatte. Oder wie an diesem einen üblen Morgen ihres Jahres als Freshman, als sie beschlossen hatte, das nichts, absolut nichts einen so schlimmen Kater wert war.


      Aber sie hatte doch jetzt weder getrunken noch versucht, jemanden zu verhaften. Was … Moment, doch da war jemand gewesen, eine Frau, der Lily gesagt hatte, sie sei verhaftet, und dann war sie … Mist. Gefangen genommen worden. So hieß das.


      Ein kurzer Anflug von Panik vertrieb den Nebel aus ihrem Kopf. Sie zwang sich, stillzuliegen und mit geschlossenen Augen eine Bestandsaufnahme zu machen. Sie lag auf etwas Weichem, das sich sehr wie ein Bett anfühlte. Die gute Nachricht war: Sie war nicht nackt, und der einzige Körperteil, der in Mitleidenschaft gezogen worden war, schien ihr Kopf zu sein. Außer Brahms hörte sie nichts und roch auch nichts Besonderes. Rule hätte etwas gerochen, aber …


      Dieses Mal war es nicht nur ein Anflug von Panik, sondern ein Sturm. Ihre Augen flogen auf. Das Licht verschlimmerte den Kopfschmerz, doch er wurde von der kalten Angst, die sie durchströmte, überdeckt. Nach einem endlosen, schrecklichen Moment begriff sie, dass das Band der Gefährten verrücktspielte und nicht durchtrennt war. Rule war nicht tot. Er war nicht tot, aber sie konnte nicht sagen, wo er war. Wenn sie versuchte, diesen besonderen Sinn zu nutzen, hatte sie das Gefühl, Rule sei überall, in jeder Richtung, und sie hatte keine Ahnung, wie weit weg er war. Wenn sie sich sehr anstrengte, wurde ihr übel und schwindelig, wie damals, als sie im IMAX diesen Film auf den Motion-Sitzen gesehen hatte und sie wegen der verrückten 3-D-Zooming-Effekte die Augen hatte schließen müssen, um sich nicht zu übergeben.


      Lily lag ganz still da und wartete darauf, dass sich ihr Magen und ihr Herzschlag beruhigten. Ihr Mund war trocken. Ihr Kopf schmerzte. Wenn sie Rule nicht finden konnte, musste sie davon ausgehen, dass auch er sie nicht fand. Sie war von einer pelzigen Frau gefangen genommen worden, und Rule würde sie nicht finden können.


      Zumindest nicht durch das Band. Trotzdem würde er es weiter versuchen. Es sei denn, er war im Raum nebenan gefangen. Wissen konnte sie es nicht, wenn das Band der Gefährten nicht wirkte, wie es sollte. Dann konnte er auf der anderen Seite dieser Mauer sein, und sie würde es nicht merken. Oder er war in der Schule verletzt worden. Schwer verletzt.


      Bestandsaufnahme, befahl sie sich streng.


      Okay, Punkt eins: Ihr Kopf tat weh, aber nicht so, dass es auf eine ernsthafte Verletzung schließen ließ. Außerdem war es ein diffuser Schmerz, nicht gebündelt wie bei einer Gehirnerschütterung. Punkt zwei: Sie war bekleidet, sie war nicht gefesselt – jemand hatte sogar eine Decke über sie geworfen, so als habe er sich Sorgen gemacht, dass sie frieren könnte, während sie bewusstlos war. Punkt drei: Das Weiße über ihr war eine ganz gewöhnliche Zimmerdecke, nicht die Decke einer unterirdischen Höhle, was ermutigend war. Der letzte Sidhe, mit dem sie zu tun gehabt hatte, hatte seine Gefangenen unterirdisch versteckt gehalten, wo er …


      Ein kleiner Lichtball hüpfte in ihr Blickfeld. Ein magisches Licht, wie es sie in den Welten der Sidhe häufig gab, hier aber nicht. In dieser unterirdischen Höhle hatte sie viele magische Lichter gesehen. Nachdenklich betrachtete sie den leuchtenden Ball. Selbst Rethna war nicht in der Lage gewesen, das Band der Gefährten zu blockieren, und er war kein einfacher Sidhe, sondern ein Sidhe-Fürst gewesen. Auch als Rule in die Höllenwelt gezogen worden war, hatte sie immer noch gespürt, in welcher Richtung er sich befand. Und selbst als ein uraltes Wesen Lily und Cynna in einen Bunker unter der Erde gesperrt hatte, der so mit Bannen belegt war, das Cynnas Gabe nicht mehr oben von unten unterscheiden konnte, hatte das Band der Gefährten immer noch gewirkt.


      Und nun sollte Cullens Prototyp das schaffen, was Rethna, die Hölle und die Chimei nicht geschafft hatten? Das ergab keinen Sinn.


      Schluss mit der Bestandsaufnahme. Sie musste herausfinden, wo zum Teufel sie war. Obwohl sie damit rechnete, dass ihre Kopfschmerzen schlimmer würden, setzte sie sich auf.


      Sie wurden schlimmer.


      »Sie sind wach.« Die Stimme war männlich und klang erfreut. »Wie fühlen Sie sich?«


      »Fürchterlich.« Der Raum drehte sich nicht, und ihr Kopf fiel nicht herunter. Obwohl es sich so anfühlte, doch dann würde er wohl kaum noch wehtun. Vorsichtig sah sie sich um.


      Sie befand sich in einem Schlafzimmer. Einem ganz normalen Schlafzimmer mit blauen Vorhängen vor dem einzigen Fenster und zwei Sesseln am anderen Ende des Raumes. Neben einem der Sessel ragte ein hoher Stapel Bücher auf. Darauf stand eine Schale mit Früchten. Zwei Türen, beide geschlossen. Alles ganz normal, wenn auch unpersönlich, außer dass das Licht nicht von so etwas Prosaischem wie einer Lampe stammte, sondern von diesen magischen Lichtern, die unter der Decke vor sich hindümpelten. Da es sich um ein Schlafzimmer handelte, befanden sich auch Betten darin. Zwei. Auf einem davon saß sie. Der Mann auf dem anderen Bett war größer als sie, wie viel größer war schwer zu sagen, da er im Yogasitz dasaß, mit den Füßen auf den Oberschenkeln. Er war schätzungsweise eins achtundsiebzig und kräftig gebaut. Vielleicht fünfundachtzig Kilo. Er trug Jeans und ein einfaches graues T-Shirt. Socken, aber keine Schuhe. Sein Haar war ein wenig lang und strähnig und eine Mischung aus vielen unterschiedlichen Braun- und Blondtönen. Um die dunklen Augen hatte er Krähenfüße, die Falten an den Mundwinkeln waren tief.


      Sie kannte ihn. Zumindest wusste sie, wer er war. »Sean Friar.«


      Seine Augenbrauen hoben sich. »Schon beim ersten Mal richtig. Und Sie sind Lily. Beths Schwester. Tut der Kopf weh?«


      »Ja.« Sie schob die Decke zurück und sah, dass sie die Kleider trug, die sie schon vorher angehabt hatte, aber keine Schuhe mehr. Auch ihre Waffe, das Schulterholster, Armbanduhr und das Handy fehlten … und der Ring mit dem toltoi-Talisman. Sie hatten das toltoi genommen, aber nicht ihren Verlobungsring.


      Der Verlust des toltoi machte sie wütend. Der Zorn ließ ihren Kopf hämmern. »Haben Sie Ibuprofen?«


      »Nein, aber sie hat etwas für Sie dagelassen.« Er faltete seine Beine auseinander und stand auf. »Ich hole es.«


      »Sie?«


      »Die, die uns gefangen hält. Alycithin. Ich spreche es vermutlich nicht richtig aus, aber so ungefähr klingt es.« Er trat zu einer der Türen und öffnete sie. Sie sah ein Becken in einem gewöhnlichen Waschtisch. Er verschwand kurz aus ihrem Blickfeld und tauchte dann mit einer Plastiktasse in der Hand wieder auf. Die Tasse war halb voll mit einer dunklen Flüssigkeit gefüllt. »Das ist angeblich ein Schmerzmittel, das bei Menschen wirkt.«


      »Erwarten Sie ernsthaft, dass ich das trinke?«


      Er zuckte die Achseln. »Bisher haben sie mich noch nicht vergiftet. Sie haben mir überhaupt nichts getan, abgesehen von der Kleinigkeit, mich hier gefangen zu halten. Uns Schaden zuzufügen sei gegen die Regeln, ein Verstoß gegen die Ehre. Ehre ist ihr sehr wichtig.«


      »Ist Alycithin ungefähr so groß wie ich und mit Fell bedeckt?«


      Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie wissen, wer sie ist?«


      »Wir haben uns kurz kennengelernt. Dann hat mich jemand mit einem Pfeil beschossen.« Lily erinnerte sich, wie die Feder aus ihrer Wange gestanden hatte, fasste sich ans Gesicht und fand eine kleine Kruste.


      »Bei mir hat sie einen Schlafzauber benutzt. Bei Ihnen hätte das wohl nicht gewirkt, nehme ich an.«


      »Sie wissen, dass ich eine Gabe habe?«


      »Beth spricht manchmal von Ihnen. Alycithin sagte mir, dass Sie Kopfschmerzen haben werden, wenn Sie aufwachen, von dem Zeug, mit dem sie Sie ausgeknockt haben. Wollen Sie es nicht doch versuchen?« Er hielt ihr die Tasse hin. »Sie hat versprochen, dass es Ihnen nur den Schmerz nehmen würde, sonst nichts.«


      Lilys Kopf tat so weh, dass sie in Versuchung geriet. Doch sie war nicht dumm. »Nein, danke.«


      Er sah sie einen Moment lang an, drehte sich dann um und stellte die Tasse auf den Boden neben die Wand. »Vielleicht haben Sie recht.«


      Keine Tische. Das war es, was fehlte. Kein Nachttisch, kein Tisch zwischen den beiden Sesseln – üppig gepolsterte Dinger, nicht die Sorte, die man zertrümmern konnte, um einen Knüppel aus einem der Beine zu machen. Keine Kommode. Und kein Fernseher oder Radio oder sonst irgendein elektronisches Gerät. »Wo kommt die Musik her?«


      »Aus den Wänden. Sie scheinen bei einem klassischen Sender hängen geblieben zu sein.«


      Lily betrachtete die Wand neben ihrem Bett. Sie war weiß gestrichen, so wie die Decke. Sie sah aus wie jede andere Wand auch. Sie beugte sich vor und legte die Hand flach darauf.


      Magie. Viel Magie, und sie vibrierte. Noch nie hatte sie Magie berührt, die vibrierte. Sie zog die Hand zurück. »Ich habe Alycithin gesehen, aber nicht Ihren Bruder.«


      »Er ist nicht hier. Er ist der Grund, warum ich hier bin, aber es handelt sich dabei um einen Irrtum. Wenn Sie das, was immer sie Ihnen da gegeben hat, nicht trinken wollen, hätten Sie vielleicht gern ein bisschen Wasser? Es kommt aus dem Hahn und hat mich bisher noch nicht vergiftet.«


      »Noch nicht.« Doch sie war durstig. Außerdem musste sie so dringend auf die Toilette, dass sie daraus schloss, dass viel Zeit vergangen war. »Wissen Sie, wie lange ich bewusstlos war?«


      »Nicht genau. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Morgen ist, und man hat Sie irgendwann gestern Nacht hergebracht. Das heißt, Sie müssen mehrere Stunden weggetreten gewesen sein, aber wie viele, kann ich nicht sagen.«


      Trotzdem half es zu wissen, dass es Morgen war. Daran konnte sie sich ein wenig orientieren. Lily schwang die Beine vom Bett und stand auf. Die Bewegung tat ihrem Kopf nicht gut. Sie musste die Augen kurz schließen.


      »Alles in Ordnung?« Sean Friars Stimme klang näher.


      Sie öffnete die Augen und trat zurück. »Es sind nur Kopfschmerzen.«


      Er ließ die Hand sinken, die er ausgestreckt hatte, als wollte er sie stützen. »Sie trauen mir nicht. Es gibt ja auch keinen Grund dafür.«


      »Ich bin ein Cop. Ich traue niemandem sofort.« Die Tür, die nicht ins Badezimmer führte, sollte sie wohl als Erstes überprüfen. Sie ging dorthin. Ihrem Kopf behagte die Bewegung gar nicht, doch mittlerweile war es ein steter Schmerz – unangenehm, aber nicht so, dass er sie außer Gefecht setzte.


      »Vor allem Menschen mit dem Nachnamen Friar nicht.«


      Er klang nicht verärgert. Eher resigniert und einen Hauch ironisch. »Da könnten Sie recht haben«, bestätigte sie und legte die Hand an die Tür. Auch hier war Magie, diese hier vibrierte aber nicht. Sie fühlte sich schlüpfrig an, leicht ölig. Sie drehte den Knauf und war nicht überrascht, dass die Tür verschlossen war. Dann presste sie das Ohr daran. Nichts.


      »Sie sind vermutlich da draußen«, sagte Sean. »Der Raum ist schallgedämpft. Sie sagte, damit ich mehr Privatsphäre habe. Jetzt wohl, damit wir beide eine Privatsphäre haben. Aber es hat sicher auch den Zweck, dass wir sie nicht belauschen oder andere da draußen auf uns hier drinnen aufmerksam machen können. Wo immer ›hier‹ ist.«


      Sie richtete sich auf. »Sie, Mehrzahl?«


      »Bisher habe ich drei zu Gesicht bekommen. Alycithin und zwei andere – Dinaron oder so ähnlich. An den Namen des anderen erinnere ich mich nicht. Der, dessen Name mit D anfängt, ist männlich. Bei dem anderen bin ich mir nicht sicher.«


      »Elfen, Halblinge oder Menschen?« Sie trat zu dem Fenster zwischen den beiden Betten. »Die beiden außer Alycithin, meine ich.«


      »Elfen, glaube ich. Zumindest sehen sie so aus. Alycithin hat das Sagen.«


      »Und sie ist ein Halbling.« Lily zog die Vorhänge zurück.


      Ein glänzendes silbernes Rechteck blickte ihr entgegen. Nicht silbrig wie ein Spiegel. Silbern. Und im wörtlichen Sinne glänzend. Durch die silberne Oberfläche fiel Licht, doch man konnte nicht hindurchsehen. Sie drückte die Finger dagegen. Das scheinbare Fenster fühlte sich kühl und glatt wie Glas an, aber es war dick überzogen mit Magie. Eine glitschige Art von Magie, ähnlich wie die der Tür. Sie musste an billige Lotionen denken, die Sorte, die man so lange einreiben konnte, wie man wollte, ohne dass sie einzog.


      »Seltsam, nicht wahr? Tagsüber lässt es Licht herein, und nachts wird es dunkel«, sagte Sean. »Daher weiß ich auch, dass es früh am Morgen ist. Das Licht ist noch nicht hell. Und die Scheibe bricht nicht. Ich habe es versucht.«


      »Mit was?«


      »Ich kann aus dem Stand heraus ziemlich gut springen und treten. Ich habe sie dreimal ordentlich getroffen, und sie ist trotzdem nicht kaputtgegangen.«


      Sie warf einen Blick auf seine nackten Füße.


      »Da hatte ich noch meine Stiefel«, sagte er trocken. »Nachdem ich gegen ihr Fenster getreten hatte, fanden sie, dass ich auch ohne Schuhe gut auskomme. Vielleicht heißt das, dass ich es hätte zerbrechen können, vielleicht waren sie aber auch nur verärgert, weil ich es versucht habe.«


      Sie fuhr mit den Fingern über die Stelle, wo das Glas – wenn es denn Glas war – auf den Rahmen traf. Die Magie auf dem Rahmen vibrierte so wie die an den Wänden … die jetzt etwas von Mozart sendeten. »Wenn sie uns hier drinnen nicht belauschen, woher wussten sie dann, dass Sie gegen das Fenster der Seltsamkeiten getreten haben?«


      »Fenster der Seltsamkeiten. Hm. Das gefällt mir. Durch die Wände. Als ich gegen das Fenster gesprungen bin, haben die Vibrationen etwas wie statische Störungen in der Tonanlage der Wände ausgelöst. Sie funktionieren wie eine magische Gegensprechanlage.«


      Sie drehte sich zu ihm um. »Wie was?«


      »Wenn ich mit ihnen sprechen will, drücke ich meine Handfläche auf die Wand. Irgendeine Wand. Dann wird die Musik leiser, und früher oder später antwortet jemand. So laden sie mich zum Mittagessen oder so ein – durch ihre magische Gegensprechanlage.«


      Cullen würde einen Mord begehen, um die Zauber, mit denen diese Wände belegt waren, untersuchen zu können. Unglücklicherweise für sie beide war sie diejenige, die entführt worden war, nicht er. Aber sie und Sean waren nicht die einzigen Gefangenen. »Haben Sie außer diesen dreien niemanden gesehen, seitdem Sie hier sind? Alycithin und die beiden Elfen?«


      »Nur die.«


      »Es wurde noch jemand gekidnappt. Mindestens einer.«


      Adam King und vielleicht Rule. Vielleicht noch mehr.


      »Das könnten die anderen gewesen sein.«


      »Die anderen?«, fragte sie scharf.


      »Alycithin steht in irgendeiner Art von Konkurrenz zu einem anderen Sidhe, vielleicht auch zu mehreren. Ich weiß nicht, worauf sie alle aus sind, aber anscheinend hat Robert sich bereit erklärt, etwas für die anderen zu tun, und Alycithin will, dass er es stattdessen für sie tut.« Er schüttelte den Kopf. »Es war ein Schock zu erfahren, dass er noch am Leben ist.«


      »Und die anderen nehmen auch Geiseln?«


      Er spreizte die Hände. »Darüber kann ich nur Vermutungen anstellen, aber so macht ihr Volk Geschäfte: indem es Geiseln nimmt. Das ist dort ganz normal, so wie bei uns ein Vertrag. Alycithin wollte mich als Druckmittel gegen Robert verwenden. Sie war überrascht, dass er über die Idee lachte. Robert und ich«, fügte er trocken hinzu, »stehen uns nicht sehr nahe. Ich habe den Eindruck, dass sie glaubt, Sie würden ein besseres Druckmittel abgeben.«


      Wenn er die Wahrheit sagte und Friar nicht hier war … wenn die Halblingsfrau vorhatte, Lily an Friar zu verkaufen … dann blieb ihr noch Zeit. Auch wenn sie nicht wusste, wie viel. Sie wollte wirklich glauben, dass Robert Friars Bruder so ehrlich war, wie er schien, und das war ungefähr genauso bizarr wie das silbern glänzende Fenster. »Sie haben in der kurzen Zeit, in der Sie hier sind, viel in Erfahrung gebracht.«


      »Wir essen zusammen zu Abend und unterhalten uns dabei. Es geht alles sehr zivilisiert zu. Ich weiß«, fügte er kläglich hinzu, vielleicht weil er ihre Miene gesehen hatte, »dass das seltsam ist. Diese Wesen sind einfach seltsam. Sie nehmen das alles sehr ruhig auf.«


      »Sie selbst wirken auch sehr ruhig.«


      »Zuerst war ich es nicht, als ich aufwachte. Ich bin total ausgeflippt. Ich hatte Zeit zu akzeptieren, was ich nicht ändern konnte und kann. Es hilft, dass sie mir versprochen hat, dass ihre Leute mich nicht beseitigen werden, nur weil ich nutzlos bin.«


      »Und Sie glauben ihr?«


      »Komischerweise tue ich das.«


      So komisch war das gar nicht. Ein kluger Entführer setzte alles daran, dass seine Geisel ruhig blieb und daran glaubte, dass sie überlebte, wenn sie nur gehorchte. Es hörte sich so an, als wäre Alycithin eine kluge Entführerin. Und überzeugend noch dazu. »Sie sagten, Sie würden mit ihnen zu Abend essen. Hier drinnen?«


      »Nein, wenn ich ihre Einladung annehme, werde ich in einen anderen Raum geführt. Wenn ich mich nicht anständig betrage, frieren sie mich ein.«


      »Sie frieren Sie ein?«


      »Ich kann mich dann nicht mehr bewegen.« Er presste den Kiefer so fest zusammen, dass ein Muskel zuckte. »Ich hasse es. Dann gehört mein Körper nicht mehr mir. Ich … aber mit Ihnen können sie das ja nicht machen.«


      »Nein.« Das klang nach einem Zauber, den auch Rethna angewendet hatte. Der Sidhe-Fürst brauchte nur mit dem Finger auf jemanden zu zeigen und schwupps, konnte dieser sich nicht mehr bewegen. Seine Handlanger schienen dazu nicht in der Lage zu sein. Sie konnten andere fiese Dinge, aber nicht jemanden einfrieren. »Sie sagten, es seien mehrere. Haben sie alle die Fähigkeit, Sie einzufrieren?«


      »Ich … das nahm ich an, aber es war der Elf mit den orangefarbenen Haaren. Ist das wichtig?«


      »Möglicherweise. Elfen verfügen alle über ein wenig Körper- und Illusionsmagie, aber sie spezialisieren sich entweder auf das eine oder auf das andere. Jemand, der sehr gut Körpermagie beherrscht, wird Illusionsmagie nicht so gut beherrschen und umgekehrt. Dieser Gefrierzauber – ich glaube, das bekommt nur ein Experte der Körpermagie hin. Wie sieht das andere Zimmer aus?«


      »Es misst vielleicht acht mal fünf Meter. An einem Ende befinden sich Sessel und eine Couch, am anderen steht der Esstisch. An der Wand diesem Schlafzimmer gegenüber liegen zwei Türen, aber was dahinter ist, weiß ich nicht. Die Küche ist auf dieser Seite. Ich glaube, es handelt sich um eine Wohnung – der Grundriss legt das nahe.«


      »Nach draußen haben Sie nicht blicken können?«


      »Drüben sind die Fenster genauso komisch wie dieses.«


      Wieder sah Lily sich im Zimmer um, doch ihr fiel nichts ins Auge, das sich als Waffe geeignet hätte. Nichts schien sich als mögliches Fluchtmittel zu eignen. Dann konnte sie sich ebenso gut darum kümmern, was ihre Blase beharrlich als dringlich meldete. »Ich muss mal ins Badezimmer.«


      »Natürlich. Die Dusche funktioniert, Shampoo ist da, und Sie haben ihre eigene Zahnbürste. Ich habe ihnen gesagt, dass Menschen manche Dinge nicht teilen, deswegen haben sie noch eine gebracht. Im Badezimmer gibt es einen Kleiderschrank. Ohne Kleiderbügel, mit denen wir uns die Augen ausstechen könnten, aber sie haben Ihnen ein paar Kleider zum Wechseln zur Verfügung gestellt.«


      »Aufmerksame Entführer.«


      »Das gehört alles zu ihrem Kodex. Nach dem, was Alycithin gesagt hat, ist es wohl so etwas wie die Genfer Konvention. Wir müssen anständig ernährt, bekleidet und untergebracht werden. Ich glaube, diesbezüglich gibt es viele Regeln.«


      »Die Genfer Konvention verbietet auch das Schlagen oder Foltern von Gefangenen.«


      »Das ist ihnen auch nicht erlaubt. Sie können mich einfrieren oder mir meine Stiefel wegnehmen, aber sie dürfen mich nur schlagen, wenn ich einen von ihnen angreife.«


      Hatte Jasper gelogen, als er sagte, Adam seien Schmerzen zugefügt worden? War er vielleicht gar nicht entführt worden? Oder befolgten »die anderen« nicht ihre Version der Genfer Konvention?


      Friar würde selbstverständlich keinerlei Kodex beachten, der ihm nicht passte. Lily nickte nachdenklich und begab sich zum Badezimmer.


      Die Badezimmertür war abschließbar. Das Schloss war eines mit einem Knopf zum Eindrücken, also einfach aufzustemmen oder aufzubrechen, aber es ließ sich verschließen. Das war eine Überraschung. Auch hier erklang Mozart. Sonst war das Badezimmer genauso normal wie das Schlafzimmer, abgesehen davon, dass der übliche Krimskrams fehlte, der sich in einer bewohnten Wohnung üblicherweise ansammelt. Auf der schmalen Ablage neben dem Waschbecken fand sie einen kleinen Stapel Waschlappen, Ivory-Seife und Colgate-Zahnpasta. Zwei Zahnbürsten, eine leicht feucht vom kürzlichen Gebrauch, die andere noch in der Plastikhülle. Gewöhnliche Handtücher hingen über der Handtuchstange. Shampoo in dem Fach für die Badewanne. Der Schrank war begehbar und bis auf zwei kleine, ordentliche Stapel Kleider – Seans zur Rechten und ihre zur Linken – leer. Für sie hatte man zwei Jeans, zwei Unterhosen, zwei T-Shirts und zwei BHs bereitgelegt, alles in ihrer Größe, was sie unheimlich fand. Keine Schuhe oder Socken.


      Sie leerte ihre Blase, spritzte sich Wasser ins Gesicht – langsam ließ der Kopfschmerz nach – und drehte die Dusche auf, jedoch ohne sich auszuziehen und sich darunterzustellen. Stattdessen blieb sie daneben stehen und sagte sehr leise: »Drummond.«
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      Wenn der Dezember zu Ende geht, schafft es die Sonne erst nach sieben über den Horizont. Rule stand am Fenster und blickte über die Stadt, die immer noch in das Zwielicht der frühen Dämmerung gehüllt war. Für seine Augen war es schon hell genug, doch es gab nichts, das es wert war, betrachtet zu werden.


      Er hatte Lust auf Kaffee. Er hatte angefangen, welchen zuzubereiten, doch dann waren die Gedanken an Lily auf ihn eingestürzt, und er hatte die kleine Küche wieder verlassen, um lange aus dem Fenster zu starren. Er hätte gern mit etwas geworfen, aber das hätte nur seine Männer in Sorge versetzt und Jasper aufgeweckt, der auf der Couch schlief, die eigentlich für Cullen vorgesehen gewesen war. Der befand sich jedoch gerade in einem Helikopter und hatte keine Verwendung dafür.


      »Warum«, hatte Großmutter verkündet, »ist euer Zauberer hier unten? Er sollte dort oben sein und nach der Magie dieser bösen Elfen Ausschau halten.«


      Rule hatte ihr erklärt, dass Cullen die Talismane aufgeladen hatte, die sie eventuell brauchen würden.


      Daraufhin hatte Madame Yu die Augenbrauen hochgezogen. »Und sind sie nun aufgeladen?«


      »Ja«, hatte Cullen geblafft. »Aber es gibt nicht genug davon. Wir haben es mit echten magischen Schwergewichten zu tun. Wir brauchen –«


      »Mehr als Sie haben. Sie haben Macht und können recht gut damit umgehen, doch Sie verfügen nicht über die Jahrzehnte oder Jahrhunderte Erfahrung und Wissen, die diese Elfen haben. Und diesen Mangel werden Sie in ein paar Stunden nicht wettmachen können. Stattdessen sollten Sie nach ihrer Magie suchen.«


      »Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viel Magie sich in einer Stadt von dieser Größe befindet?«, hatte Cullen gefragt. »Unter uns befinden sich zwei große Netzknoten und zwei kleine, von denen alle Kraftlinien ausgehen. Dazu kommt noch die Magie, die manchmal vom Ozean hereinströmt, die Machtlachen, die sich überall sammeln –«


      »Wollen Sie mir einreden, dass Magie immer gleich aussieht?«


      »Natürlich nicht, aber …« Cullen hatte aufgehört zu argumentieren. Sich den Kopf gerieben. »Vielleicht klappt es, wenn ich nicht zu hoch über dem Boden bin und sie ein paar mächtige Zauber wirken … aber sie werden ja nicht ständig starke Zauber aktivieren.«


      Sie hatte die Nase gerümpft. »Elfen nutzen Magie so wie wir Elektrizität, also ständig.«


      Madame Yus Reise war nicht ganz so einfach vonstattengegangen, wie sie es wohl erwartet hatte. Linienflüge gingen so spät nicht mehr. Schließlich hatte Rule Ruben angerufen und ihm gesagt, dass sie Madame Yu vor Ort brauchten, weil sie in Verbindung mit Sam stand. Was auch stimmte, wenngleich es nicht die ganze Wahrheit war. Selbst Ruben wusste nicht alles über Lilys Großmutter … aber wer tat das schon? Ruben hatte dann den militärischen Transport arrangiert, wie sich herausstellte durch eine Air Force C21-A – ein Learjet mit anderen Worten, der normalerweise nur VIPs vorbehalten war. Wie Ruben das in seinem Budget rechtfertigen wollte, wusste Rule zwar nicht, doch er war dankbar dafür. Um ungefähr zwei Uhr heute Morgen war Li Lei Yu auf dem San Francisco International Airport angekommen, so aufrecht und unbezwingbar wie immer.


      Um drei Uhr hatte Rule sie auf den neuesten Stand gebracht und mit dem, was sie über Hugo erfahren hatten, seinen Bericht beendet – dazu hatte auch der Name gehört, den dieser bei seiner Geburt bekommen hatte. Anson »Hugo« Bierman war vor fünfundfünfzig Jahren in Deutschland geboren und mit seinen Eltern in die Vereinigten Staaten ausgewandert. Offiziell hatte er seinen Namen nie in Hugo geändert, doch ungefähr zu dem Zeitpunkt angefangen sich so zu nennen, als er wegen Schlägereien, Schuleschwänzen und Diebstahl von der Highschool verwiesen worden war. Seitdem hatte er eine Vielzahl von Nachnamen verwendet, aber immer mit Hugo als Vornamen.


      Die nächste Information war von Special Agent Bergman gekommen. Hugo hatte es geschafft, sehr hohe Schulden bei einigen sehr gefährlichen Leuten zu machen. Spielschulden. Jasper hatte Rules Vermutung bestätigt: Hugo wusste tatsächlich von Jaspers Angewohnheit, Diebesgut außen an FedEx-Lieferwagen aufzubewahren, um es sich dann später zu einem geeigneten Zeitpunkt wiederzuholen. Es war gut möglich, dass er Jasper in der Nacht des Diebstahls gefolgt war, gesehen hatte, wo er den Prototyp hinbrachte, und ihn sich dann dort geholt hatte.


      Die Frage war, hatte Hugo den Prototyp schon an Friar weitergegeben? Oder hielt er ihn noch fest, um den Preis hochzutreiben? Jasper vermutete Letzteres. »Wenn sein Wort heute nichts mehr gilt, dann ist nichts weiter übrig als Gier.«


      Cullen hatte als Erster seinen Auftrag erhalten. Rule charterte einen Helikopter, damit er nach der Magie der Sidhe Ausschau halten konnte – also nach, wie Cullen sagte, geformter Magie von ungewöhnlicher Kraft, Klarheit und Komplexität. Wenn er nicht großes Glück hatte, konnte das sehr langwierig sein. Vielleicht sogar unmöglich, hatte er gegrummelt. Aber einen Versuch sei es sicher wert.


      Die restlichen Aufgaben verteilte Madame Yu.


      Tony sollte seinen Lu Nuncio anweisen, die Verfolgung der Duftspuren zu koordinieren und die Person zu suchen, die Tony den Tipp wegen Hugos Aufenthaltsort gegeben hatte, da die Polizei leider außerstande schien, ihn zu finden. Rule sollte zu Ruben Kontakt aufnehmen, damit dieser durchsickern ließ, dass einige der Sidhe sich nicht wie eigentlich angenommen in Washington aufhielten. Beth sollte hierbleiben, in dieser Suite – alles andere wäre unentschuldbar töricht. Jasper sollte versuchen ein wenig zu schlafen.


      Höflich – denn jeder war höflich zu Großmutter; sie hatte irgendetwas an sich, dass man gar nicht anders konnte – hatte Jasper protestiert, dass er jetzt unmöglich schlafen könnte. Sie hatte ihn streng angesehen, doch Rule war das Mitleid, das die Strenge verbergen sollte, nicht entgangen. »Sie sind Rules menschlicher Bruder.«


      »Äh … ja.«


      »Sie sind kein Lupus. Sie können nicht die ganze Nacht wach bleiben und trotzdem am nächsten Tag zu etwas nutze sein. Setzen Sie sich«, sagte sie und deutete mit dem Finger auf die Couch. Was er auch gehorsam tat, doch es sah aus, als könnte er sich gerade noch zurückhalten, nicht die Augen zu verdrehen wie ein trotziger Teenager. Sie hatte sich neben ihn gesetzt, einmal genickt und sein Gesicht berührt.


      Ihm waren sofort die Augen zugefallen.


      Rule hatte den Vorgang verblüfft verfolgt. »Ich wusste gar nicht, dass Sie das können.«


      »Psst. Ich habe ihn einschlafen lassen, aber ich sorge nicht dafür, dass es auch so bleibt.« Sie sah Rule einen Moment prüfend an. »Sie, glaube ich, werden nicht schlafen, sondern lieber draußen laufen. Als Wolf.«


      Er sagte ihr, dass das töricht sei. Er müsse die Suche koordinieren. Außerdem sei er eine mögliche Zielscheibe, und in seiner Schulter sei, was sie vielleicht noch nicht bemerkt habe, ein Loch. »Dann laufen Sie eben auf drei Beinen und lassen sich nicht entdecken«, hatte sie ihn angeblafft. »Wenn Sie so angespannt sind, helfen Sie Lily nicht. Sie sind gereizt. Ich werde die Koordination übernehmen. Sie werden laufen.«


      Also hatte er, nachdem er ein letztes Mal mit Ruben gesprochen hatte, mit Scott und Mike zusammen den geheimen Ausgang genommen, und sie waren zu dritt in einem nahe gelegenen Park gelaufen. Als er zurückkam, schliefen Madame Yu und Beth in seinem Bett und Jasper auf der Couch – jemand hatte eine Decke genommen und über ihn übergeworfen –, und Rules Kopf war wieder klar. Seine Schulter schmerzte wie verrückt, aber sein Verstand arbeitete jetzt besser.


      Dem Wolf gefiel es ebenso wenig wie dem Mann, sich gedulden zu müssen, doch jetzt fiel es ihm leichter.


      Rule verließ das graue Fenster und ging zu der kleinen Küche – eher einem Schrank mit Küchengeräten. Er hatte sich zweimal gewandelt. Kaffee reichte nicht mehr, er musste etwas essen. Doch die Auswahl war begrenzt. Wenn man in einem Hotel wie diesem wohnte, erwartete man, dass andere für einen kochten. Er schnappte sich drei Energieriegel, schlang einen davon mit drei Bissen hinunter und betrachtete gerade nachdenklich die Kaffeekanne, als er Schritte hörte.


      In der Tür stand schläfrig blinzelnd Beth, die Arme um den Oberkörper geschlungen. Sie trug eine Flanellpyjamahose mit einem pinkfarbenen T-Shirt, auf dem stand ÜBERTREIBUNG IST DAS ALLERALLERBESTE! Bei ihrem Anblick zog sich sein Herz zusammen. Sie sah Lily so ähnlich, und doch war sie so anders. Beths Gesicht war runder. Sie hatte den Mund ihrer Mutter, während Lilys die feminine Version des Mundes ihres Vaters war. Aber sie hatte die gleiche Nase wie Lily und ihre Ohren und ihren Hals. Sie und Lily waren genau gleich groß.


      Unter ihren dunklen Augen lagen tiefe Schatten, ihr Blick hatte etwas Verlorenes. »Ich nehme an, ihr habt nichts Neues gehört«, sagte sie.


      »Noch nicht.« Sie vermisste zwei ihr nahestehende Menschen: ihre Schwester und den Mann, den sie liebte. »Sehr viele Leute sind auf der Suche nach ihnen, Beth. Nach ihnen beiden.«


      »Ich wünschte nur, ich könnte etwas tun!« Sie rieb sich die Arme, als sei ihr kalt. »Ich kann euch überhaupt nicht helfen. Wir brauchen keine supertolle Grafik von bösen Elfen, wir müssen echte böse Elfen finden und fertigmachen, und das kann ich nicht.«


      Rule hätte es eigentlich können müssen, und doch hatte er bisher nichts zustande gebracht. »Du könntest eine Tasse Kaffee mit mir trinken.«


      »Ja, das wäre eine große Hilfe.«


      »Es hilft Lily nicht. Aber … sie liebt Kaffee, das weißt du. Heute Morgen war ich nicht imstande, welchen zu machen, weil sie nicht da war. Ich habe damit angefangen und dann … trink eine Tasse Kaffee mit mir.«


      Beths Augen füllten sich mit Tränen. Sie kam zu ihm, umarmte ihn und drückte schniefend den Kopf an seine Brust. Er legte ebenfalls die Arme um sie und fühlte sich gleich ein bisschen besser.


      Ein nebelhaftes Wesen materialisierte sich schon in dem Moment im Badezimmer, als Lily seinen Namen sagte, doch es dauerte noch einige Sekunden, bis es sich zu einem Mann geformt hatte. Dann zeigte ihr Drummond sein übliches finsteres Gesicht. »Ich dachte mir schon, dass du mich rufen würdest.«


      »Du –« Sie hielt inne und setzte erneut dazu an, es dieses Mal nicht laut aussprechend. Du konntest nicht kommen, bevor ich dich rief?


      »Nicht ganz bis zu dir. Die Wände haben etwas Merkwürdiges an sich. Hier passiert etwas Ähnliches wie auf dem Clangut. Nicht so schlimm, aber echt nervig.« Wahrscheinlich sind das Banne. Wenn sie Wände konstruieren können, die eine Mischung aus Gegensprechanlage und iPod sind, dann kennen sie wohl auch sehr starke Banne. Kannst du herausfinden, wo wir sind?


      »Was glaubst du denn, was ich getan habe, während du dein Schläfchen gehalten hast? Wir sind im dritten Stock eines siebengeschossigen Gebäudes. Ein älteres Gebäude, mit Putzfassade, gut gepflegt, in einer Wohngegend. Bis zum Straßenschild komme ich nicht, wir befinden uns in der Mitte des Häuserblocks, so weit kann ich nicht gehen. Wir sind nicht in der Nähe von Wasser. Sehenswürdigkeiten sehe ich nicht, aber ich kenne mich in San Francisco auch nicht aus.«


      Immerhin etwas. Gut. Das ist gut. Als sie mich hierhergebracht haben, hast du da gesehen, welchen Weg –


      »Nein. Wenn du im Auto unterwegs bist, kann ich nicht …« Er sah peinlich berührt aus, als hätte sie ihn gezwungen, etwas Beschämendes zuzugeben. »Dann zerfleddere ich. Ich kann mich nicht zusammenhalten. Deswegen weiß ich nicht, wie zur Hölle du hierhergekommen bist. Aber ich habe gesehen, wie sie dich in den Kofferraum eines grauen Honda CR-V, Baujahr 2007, mit dem Kennzeichen 5FLT230, geladen haben.«


      Du hast dir das Kennzeichen gemerkt! Lily juckte es in den Fingern, sich die Nummer zu notieren. In Ermangelung von Stift und Papier malte sie sie sich mit dem Finger in die Handfläche, um sich besser daran erinnern zu können. »Hast du gesehen, wer gefahren ist?«


      »Klar. Das Spitzohr saß am Steuer, das Pelzgesicht auf dem Beifahrersitz.«


      Lily fuhr überrascht zusammen. Einer der Elfen konnte einen Wagen fahren? Wie … aber Alycithin hatte Englisch mit Lily gesprochen, nicht wahr? Amerikanisches Englisch, und zwar ohne einen Übersetzungstalisman, denn die wirkten bei Lily nicht. Geistesabwesend streckte Lily die Hand aus und berührte eine der Wände, die gerade Mozarts Klaviersonate in C-Dur spielten. Sie sind schon sehr viel länger als zwei Wochen hier, oder? Lang genug, um die Sprache und Autofahren zu erlernen und diese Wohnung hier einzurichten.


      »Sieht so aus. Hör mal, wenn du …« Er zeigte auf die Dusche, die den kleinen Raum mit Dampf erfüllte. »Mach ruhig. Ich warte in dem anderen Zimmer und behalte den Typ im Auge. Friars Bruder, richtig? Ich habe ein bisschen was von eurem Gespräch mitbekommen. Ich, äh …« Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Ich habe dich nur hochgenommen, als ich sagte, ich würde dir zugucken. So einen Mist mache ich nicht.«


      Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, eine Dusche zu nehmen, aber vielleicht war das gar keine schlechte Idee, um den letzten Rest des Kopfschmerzes zu vertreiben und wieder klarer denken zu können. Okay. Das wäre gut. Nein, warte. Du sagtest, ›sie‹ haben mich in den Kofferraum geladen. Hast du sie deutlich sehen können? Den Halbling meine ich.


      »Die pelzige Frau? Ja, klar habe ich sie gesehen. Wenn du es mit der aufnehmen willst, solltest du vorsichtig sein. Sie ist stark. Hat dich hochgehoben, als würdest du nichts wiegen.«


      Nun, das war interessant. Lily war sich ziemlich sicher, dass außer ihr und Drummond niemand Alycithin bemerkt hatte. Okay. Danke. Ich nehme eine Dusche, wenn ich schon die Gelegenheit dazu habe.


      Drummond wurde wieder zu Nebel und vermischte sich mit dem Dampf der Dusche. Ob er nun tatsächlich wie angekündigt das Zimmer verlassen hatte, wusste sie zwar nicht, aber sie hatte andere Sorgen, als nackt gesehen zu werden. Schnell zog Lily sich aus und trat unter die Dusche.


      Es war ein herrliches Gefühl. Sie stand einfach nur unter dem heißen Wasser und dankte allen Klempnern dieser Welt. Wer brauchte schon Magie, wenn er fließend warmes Wasser hatte? Während sie sich das Haar wusch, fing ihr Kopf an zu arbeiten.


      Als Mike und Todd und alle anderen zu Boden gegangen waren, hatte Lily gespürt, wie eine Wand aus Magie gegen sie geprallt war. Diese Art von Magie hatte sie schon einmal gespürt. Nicht so stark, aber von derselben Qualität. Damals hatte Arjenie Fox die Hand an die Windschutzscheibe eines Autos gedrückt, während alle anderen um sie herum in Ohnmacht fielen.


      Glas, hatte Arjenie gesagt, stelle komische Sachen mit ihrer Gabe an. Zum Beispiel, dass alle in einem Umkreis von sechs Metern das Bewusstsein verloren. Inklusive Arjenie selbst, doch die Halblingsfrau wusste wahrscheinlich Dinge, die eine Halb-Sidhe, die hier auf der Erde aufgewachsen war, nicht wusste. War gegen die Wirkung gefeit.


      Nicht Cullens Prototyp blockierte das Band der Gefährten … sondern sie: Alycithin. Die Halblingsfrau. Die dieselbe Gabe hatte wie Arjenie, nur war sie sehr viel stärker. Eine Gabe, die bewirkte, dass niemand sie sah außer Geistern und Berührungssensitiven – und die Banne austrickste. Und anscheinend das Band der Gefährten störte.


      Schließlich war das Band der Gefährten auch Magie. Nicht nur Magie – es schien noch eine zusätzliche spirituelle Komponente zu geben –, aber Cullen konnte es sehen, und da er Spirituelles nicht sah, musste sie zu einem Teil aus Magie bestehen. Das war vermutlich der Teil, den die Gabe der Halblingsfrau außer Kraft gesetzt hatte.


      Gaben waren immer stärker als geformte Magie, das wusste Lily. Trotzdem stammte das Band der Gefährten von der Dame. Die eine Große Alte war.


      Alycithins Gabe musste höllisch stark sein.


      Lily wusch sich das Haar aus, drehte die Dusche ab und nahm sich ein Handtuch. Nachdenklich trocknete sie sich ab, als ihr einfiel, dass sie vergessen hatte, sich die Kleider, die ihr die Sidhe zur Verfügung gestellt hatten, bereitzulegen. Sie tappte hinüber zum Schrank. Wenn Alycithin das Band der Gefährten mit ihrer Gabe austrickste, was blockierte dann Cullens Findezauber?


      Das musste der Prototyp selbst sein, dachte sie, als sie den BH schloss, der ihr auf unheimliche Weise gut passte. Alycithin hatte den Prototyp nicht, warum sonst sollte sie sich die Mühe machen, Lily zu entführen? Entweder hatte Friar ihn oder es mischte noch jemand mit, einer oder mehrere.


      Angenommen, Friar hatte ihn nicht. Lily glaubte nicht daran, dass der Prototyp das Band der Gefährten genauso stören konnte wie Alycithins Gabe. Wenn also Sean recht hatte und die Halblingsfrau wirklich vorhatte, Lily bei Friar einzutauschen, dann müsste das Band wieder anfangen zu wirken, sobald Lily in Friars Händen war. Und auf Rules Seite ebenfalls.


      Lily blieb wie angewurzelt in ihrer Unterwäsche stehen, als ihr eine sehr dumme Idee kam. Dumm und verrückt. Natürlich wollte sie Robert Friar dingfest machen, unbedingt. Aber abgesehen von dem Risiko, dass sie damit einging, war hier ein Zivilist bei ihr. Es war unwahrscheinlich, dass Sean Friar es ganz allein schaffen würde zu fliehen, und was Alycithin da über ihren Kodex erzählt hatte, waren in ihren Augen nichts als Phrasen, die ihn beruhigen sollten. Sean war eine zu große Belastung.


      Aber es gab noch einen anderen Zivilisten, eine andere Geisel, die von »der anderen Gruppe« festgehalten wurde. Der einfachste Weg Adam King zu finden war, Robert Friar zu finden. Und Lily kannte jemanden, der sie zu ihm bringen wollte.


      Angestrengt nachdenkend, zog sie sich langsam an. Schließlich trat sie vor das Waschbecken, wo sie in den beschlagenen Spiegel starrte, ohne ihn wirklich zu sehen. Sie suchte diesen Ort in ihrem Geist …


      Es war wie eine Skala. Ihre innere Skala war standardmäßig eingestellt auf die Frequenz, mit der sie mit Drummond sprach, und das machte sie verrückt. Warum war ihre innere Skala auf ihn ausgerichtet? Aber vielleicht hatte es gar nichts mit ihm zu tun, sondern mehr mit der komischen Sache, die sie aneinanderband. Deswegen konnte sie jetzt, nachdem sie den Trick einmal raushatte, so leicht mit ihm in Gedankensprache reden.


      Doch mittlerweile hatte sie auch mit Rule schon einige Male absichtlich in Gedankensprache gesprochen. Sie hatte ein Gespür dafür, wo er auf ihrer Skala war. Diese Skala zu verstellen war heikel, und manchmal vertat sie sich auch. Wahrscheinlich war es zwecklos, es zu versuchen. Sie hatte keine Ahnung, wie weit er von ihr entfernt war, dabei war die Distanz wichtig. Bisher hatte sie noch nie versucht, in Gedankensprache mit jemandem zu reden, der nicht bei ihr war. Und sie befand sich hinter Wänden mit Schutzbannen, ihr Sinn für Rule war durch die Gabe der Halblingsfrau gestört – was vielleicht keinen Einfluss auf Gedankensprache hatte, aber trotzdem gab es keinen Grund anzunehmen, dass es funktionieren könnte. Und keinen Grund, es nicht zu versuchen. Lily holte einmal tief Luft und suchte Rule auf ihrer Skala. Rule, mir geht es gut. Ich werde von der Halblingsfrau festgehalten, die dieselbe Gabe wie Arjenie hat, nur stärker. Sie hat mich in einem Honda CR-V, Kennzeichen 5FLT230, hergebracht. Ich bin im zweiten Geschoss eines siebengeschossigen Gebäudes mit Putzfassade, in einem Wohngebiet, das nicht in der Nähe des Wassers liegt. Sean Friar ist hier, anscheinend als Geisel. Adam King oder Robert Friar habe ich nicht gesehen. Angeblich sind sie nicht hier. Ich glaube, es gibt noch eine andere Gruppe von Elfen. Ich vermute, die Halblingsfrau will mich bei Friar eintauschen, der möglicherweise bei den anderen Elfen ist, die vielleicht Adam King haben. Ich denke, ich sollte sie machen lassen. Das Band der Gefährten wirkt wieder, wenn ich nicht mehr in ihrer Nähe bin. Dann kannst du mich finden. Und Robert Friar und Adam King.


      Lily atmete tief durch. Das war anstrengend gewesen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie es richtig gemacht hatte, aber wenn es anstrengend gewesen war, musste sie ja doch zumindest etwas gemacht haben. Sie sagte sich, dass sie nicht wissen konnte, ob sie Rule erreicht hatte. Sie hatte nicht gelernt, zu empfangen, nur zu senden, und auch das nur ein bisschen. Aber ihr Bauch war verkrampft und bekümmert. Ihr Bauch war sich sicher, dass sie ihn nicht erreicht hatte.


      Am besten versuchte sie es noch einmal. Sie wiederholte das Ganze noch ein zweites Mal. Dann starrte sie den langsam klarer werdenden Spiegel an, frustriert und sich fragend, ob ihr Kopf nicht erkannte, was ihr Bauch schon wusste, denn der beharrte weiter darauf, dass es zwecklos war. Einem Impuls folgend fuhr sie mit dem Finger über den dunstigen Spiegel. Zeichnete eine einfache, stilisierte Biene – eine primitive Darstellung des toltoi-Talismans. Der zwar nicht wirklich magisch war, doch vielleicht gab es einen Grund, warum die Halblingsfrau ihn mitgenommen hatte. Lily starrte die grobe Zeichnung an, so wie Sam sie immer in die Kerzenflamme starren ließ. Finde mich hier, würde er sagen. Sie starrte sie an und versuchte, Rule zu finden.


      »Noch mehr Eier?«, fragte Rule.


      »Nein, danke.« Beth schob mit der Gabel das Rührei, das noch auf ihrem Teller war, hin und her.


      Viel hatte Beth nicht gegessen, aber Rule sagte nichts. Lily hielt ihm immer vor, er würde versuchen sie zu mästen, als wäre sie ein Lupus.


      Er hatte genug für alle bestellt. Madame Yu schlief noch, aber ein paar seiner Männer waren von dem Duft von Würstchen und Speck wach geworden. So wie er es beabsichtigt hatte. Er tat Dinge, die ein Rho tat. Kümmerte sich um seine Leute. Er wusste nicht, wie lange er noch …


      LT230 … Putzfassade, nicht in der Nähe des Wassers … Geisel … mich bei Robert Friar eintauschen.


      Rule fiel die Gabel aus der Hand. Sein Kopf ruckte nach links. Nach Osten. »In der Richtung«, sagte er atemlos. »Sie ist irgendwo in dieser Richtung.«


      Lily schwankte. Auf einmal war ihr so schwindlig, dass sie kaum stehen konnte. Sie hielt sich mit einer Hand am Waschbecken fest und wartete, dass es vorüberging. Ihr Kopf wandte sich nach Westen. In dieser Richtung. Rule war in dieser Richtung.


      Jetzt spürte sie ihn nicht mehr, doch eben, ganz kurz, als sie sich auf das toltoi konzentriert hatte, war das Band der Gefährten wieder da gewesen, ein paar Sekunden lang. Rule war in dieser Richtung und ungefähr sechzehn Kilometer entfernt, vielleicht ein bisschen weniger.


      Als die Musik ausging, bemerkte sie es kaum. Dann erklang statt Mozart eine liebliche, melodische Stimme. »Lily Yu. Wir haben uns nie darauf geeinigt, wie ich Sie korrekt anspreche, nicht wahr? Ich möchte Sie gern einladen, mit mir zu frühstücken. Sean, ich bedaure, so unhöflich sein zu müssen, Sie nicht in diese Einladung einzuschließen, doch ich hoffe, dass Sie sich später zum Mittagessen zu mir gesellen. Lily Yu, um zu antworten, müssen Sie Ihre Handfläche gegen die Wand drücken.«


      Lily richtete sich auf, schluckte und strich sich das nasse Haar hinter die Ohren. Ihre Hände zitterten. Ob vor Schwäche, weil sie so viel Energie verbraucht hatte, oder vor Schreck, wusste sie nicht. Oder weil sie so erleichtert war, dass sie nicht klar denken konnte.


      Vielleicht alles zusammen. Sie holte tief Luft und tat, wie man ihr gesagt hatte. Die Magie in der Wand vibrierte immer noch, obwohl die Musik nicht mehr spielte. »Ich weiß Ihre Einladung zu schätzen und nehme sie gern an.«
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      »Aber was soll denn LT230 bedeuten?«, sagte Scott.


      »Das weiß ich nicht.« Rule rieb sich das Gesicht mit beiden Händen. »Vielleicht ist das nicht alles. Sie war nur bruchstückhaft zu verstehen.«


      Alle hatten sich um den Tisch herum versammelt und betrachteten den Plan der Stadt. Rule hatte Cullen angerufen, um ihm zu sagen, dass Lily irgendwo östlich des Hotels war und nicht in der Nähe von Wasser. Möglicherweise befand sie sich in einem Gebäude mit Putzfassade. Er musste Tony anrufen, damit er sich auf die Ostseite der Stadt konzentrierte, doch sie hofften, das Gebiet mithilfe der geheimnisvollen Nummer vorher noch eingrenzen zu können.


      »Wenn das nur ein Teil ist«, sagte Jasper langsam, »dann ist es vielleicht von einem Nummernschild. In Kalifornien bestehen sie normalerweise aus einer Zahl, drei Buchstaben und dann wieder drei Zahlen.«


      »Vielleicht.« Rule starrte die Buchstaben und Zahlen an, die er hingekritzelt hatte, als könnte ihm das Stück Papier Gewissheit bringen. »Ich sage ihnen, dass es eine Möglichkeit ist.« Er griff nach seinem Handy. Zuerst Ruben, damit er klärte, ob es sich um den Teil eines Kennzeichens handelte. Oder nicht. Dann würde er Tony anrufen.
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      Das Wohnzimmer war genau so, wie Sean es ihr beschrieben hatte. Ihren Geiseln gaben die Sidhe magische Lichter, aber hier war das Licht elektrisch. Ein Elf saß auf dem Sofa und stellte sonderbare Dinge mit seinen Fingern an. Er erinnerte Lily an Cullen, wenn er Diagramme von Zaubern in die Luft malte, nur dass sie hier keine Lichtlinien sah. Er – sie vermutete, dass es ein männliches Wesen war – trug dieselbe Art von Kleidung wie Rethnas Elfen, eine zartblaue Tunika mit einer Hose in einem dunkleren Blau und grünen Stiefeln. Sein Haar war weiß und lang und zu einem Zopf geflochten.


      Gegenüber des Sofas stand ein großer Flachbildfernseher, der auf einen Sender mit hübschen ländlichen Szenen und klassischer Musik eingestellt war. Mozarts Sonate endete gerade, als sie, gefolgt von dem anderen Elfen, das Zimmer durchquerte.


      Der Magen tat ihr weh. Ihre Nerven spielten verrückt … Oh, nenn es doch beim Namen: Sie hatte Angst. Und das war wohl auch verständlich, doch sie fühlte sich nicht gern so.


      Ihre Gastgeberin und Entführerin saß bereits am Tisch. Sie trug eine gelbe Tunika, die aussah, als sei sie aus Seide, und die ihr vermutlich bis zu den Knien ging, wenn sie aufstand. Um die Taille wurde sie von einem schmalen Lederband zusammengehalten, an dem ein Futteral hing. Der Knauf eines Messers schaute hervor. Ihre Beine und Füße waren nackt.


      Am Tisch angekommen, zog Lily an dem Platz, der offensichtlich ihr zugedacht war, einen Stuhl zu sich. Der Elf, der hinter ihr hergegangen war, stellte sich neben die Halblingsfrau. Er hatte langes Haar in der Farbe von Orangeneis und trug Jeans und ein T-Shirt, was an einem Elfen irgendwie komisch aussah. Er war mit einer SIG Sauer bewaffnet, nicht mit einem Messer. Die Waffe trug er in der Hand, jedoch ohne damit auf Lily zu zielen. Doch sie war entsichert.


      Über dem Tisch schwebte ein weißer Nebelschwaden. Lilys Blick zuckte einmal zu ihm hoch, dann weg. Es war überraschend beruhigend, Drummond hier zu wissen. Er konnte zwar nichts tun, aber er war hier und auf ihrer Seite.


      Ja, das glaubte sie wirklich, ging ihr mit leichtem Erstaunen auf. Ihr Bauch glaubte das zumindest. Diesen Geist ganz in der Nähe zu sehen beruhigte ihren Bauch.


      »Sie dürfen mich Alycithin nennen«, sagte die Halblingsfrau höflich. Sie sprach den Namen so ähnlich aus, wie Sean es getan hatte, mit Betonung auf der zweiten Silbe, nur in einem singenderen Tonfall. »Ich weiß nicht, was Sie gern mögen, und wir haben hier keine Diener, deswegen muss ich Sie bitten, sich selbst zu bedienen.« Ihre Augen waren von einem strahlenden, klaren Grün. Wie die einer Katze.


      »Daran bin ich gewöhnt.« Der Tisch war für sie und Alycithin gedeckt. Teller und Stoffservietten, aber kein Silberbesteck. Weder Gabel noch Buttermesser, mit denen sie ihre Gastgeberin hätte erstechen können. Das Essen bestand aus Fingerfood – Speck, Früchte, die jemand geschnitten und ansprechend auf einer Platte arrangiert hatte – und einer Platte mit Brotscheiben. Es gab keine Butter, dafür duftete aber das Brot gut und frisch, als wäre es noch nicht lange aus dem Ofen.


      Außerdem standen da Karaffen mit Wasser und etwas, das aussah wie Orangensaft, mit Gläsern für sie beide. Dann noch eine zarte Porzellantasse mit Unterteller an jedem Platz. Und eine Teekanne. Kein Kaffee. Was Lily kurz bedauerte, bevor sie sich eine Scheibe Speck und ein paar Erdbeeren nahm. »Ist es in Ihrer Kultur üblich oder erlaubt, während des Essens über Geschäfte zu sprechen?«


      »Es ist rücksichtsvoll von Ihnen, dass Sie fragen. Normalerweise nicht, aber es ist durchaus möglich, eine Ausnahme zu machen, wenn wir beide es wünschen.«


      »Das wäre nett.« Tee war Lilys Meinung nach kein Ersatz für Kaffee, aber er war besser als nichts. »Meinen Sie, dass der Tee lange genug gezogen hat?«


      »Ich glaube ja.« Alycithin goss sich selbst Wasser ein, lächelte und trank in tiefen Zügen, bevor sie das Glas absetzte. Um Lily wissen zu lassen, dass es nicht mit Drogen versetzt war – obwohl eine Substanz, die auf Lily wirkte, einer Sidhe möglicherweise nichts anhaben konnte.


      »Möchten Sie ein wenig Wasser?«


      »Danke, ja.« Weiterhin das Trinken zu verweigern hatte keinen Zweck mehr. Wenn sie sie noch einmal unter Drogen setzen wollten, würden sie das ohnehin tun.


      Die Halblingsfrau goss ihr ein. Lily trank durstig und schenkte sich dann eine Tasse Tee ein. Sie versuchte sich an ihrer Großmutter ein Beispiel zu nehmen. Niemand war höflicher als Großmutter, wenn sie wollte – was zugegebenermaßen nicht oft war –, aber sie hatte auch drei Jahrhunderte zum Üben gehabt. Lily nahm einen Schluck Tee. Nicht so gut wie der ihrer Großmutter, aber auch nicht schlecht. »Sehr schön. Darf ich Ihnen auch eine Tasse eingießen?«


      »Das wäre sehr freundlich.«


      Lily schenkte so ein, wie ihre Großmutter es ihr beigebracht hat. »Hatten wir uns nun darauf geeinigt, dass wir gleich zum Geschäft kommen?«


      »Es ist immer schade, wenn die angenehmeren Aspekte einer Unterhaltung zu kurz kommen, aber wie sagt man hier so schön: Was sein muss, muss sein. Dem kann ich nur zustimmen.«


      »Dann möchte ich gleich zwei Punkte ansprechen, die mir am Herzen liegen. Erstens: Die anderen beiden Geiseln. Sean Friar glaubt, dass Sie ihn unverletzt freilassen.«


      »Ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich es tun werde oder dass, sollte ich zu Tode kommen, meine Leute dazu verpflichtet sind.«


      »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich eine Frage aus Unwissenheit stelle. Unter welchen Umständen würden Sie in Betracht ziehen, Ihr Wort zu brechen?«


      »Unter keinen.«


      Lily zog die Augenbrauen hoch. »Unter keinen Umständen, egal welchen? Nicht um Ihr Leben zu retten, Ihre Welt, ein Zimmer voller winziger Babys?«


      »Ich nehme an, wenn man mich lange und geschickt genug foltern würde, um meinen Willen zu brechen, würde das Wesen, was dann noch übrig wäre, Dinge tun, die ich nicht tun würde.« Sie nahm ihre Tasse und nippte daran. »Ein kräftiges Aroma. Wenn mich kein Tod trifft, der die Persönlichkeit zerstört und nicht den Körper, halte ich mein Wort.«


      »Es freut mich, das zu hören. Schließt Ihr Wort auch Adam King ein?«


      »Adam King wird von Benessarai festgehalten, nicht von mir, aber auch dieser wird sich dem Kodex gemäß verhalten. Wie lautet der zweite Punkt?«


      »Ich muss Sie bitten, mir meinen Ring zurückzugeben.«


      »Oh, ganz sicher nicht.« Ihre Gastgeberin lächelte sie über den Rand der Teetasse hinweg an. »Sie erwarten sicher nicht von mir, dass ich Ihnen ein Totem in die Hand gebe, in dem … aber Ihre Sprache hat kein Wort dafür. Wir nennen es arguai. Ein Totem, in dem arguai ist.«


      »Großmutter ärgert sich oft über die Armut der englischen Sprache.« Lily setzte ihre Tasse genauso ab, wie sie es getan hätte, wenn dies eine echte Teezeremonie gewesen wäre. »Ich sagte, meinen Ring. Das stimmt nicht ganz. Der Ring selbst gehört mir, aber der Talisman darauf wurde mir von meinem Clan anvertraut. Für mich ist es eine Sache der Ehre – oder wie die Lupi sagen würden: du.«


      »Ich kann Ihnen versichern, dass der Ring in Sicherheit ist. Doch er wird Ihnen nicht zurückgegeben werden. Versuchen Sie die Beeren. Solche wie diese haben wir in unserer Welt nicht, und ich schwärme dafür.«


      Lily hatte erfahren, was sie erfahren wollte. Das toltoi besaß irgendeine Art von Kraft, eine, die die Elfen kannten. Eine, von der sie glaubten, dass sie ihnen nützlich sein könnte. Sie aß ein paar Erdbeeren, lobte ihre Süße, und fragte Alycithin, ob sie vorhabe, Erdbeeren in das Handelsabkommen, über das sie gerade verhandelten, mit aufzunehmen.


      »Vielleicht, aber ich weiß nicht, ob die Pflanzen in unserem Klima gedeihen würden. Wir sind sehr an einem ordentlichen Vorrat an Isolierband interessiert. Eine bemerkenswerte Substanz, die anders als eure Technologie nicht von dem höheren Gehalt von Magie in meiner Welt beeinträchtigt wird.«


      Isolierband? Wirklich? Lily zwang ihre Gedanken zurück zum Ausgangspunkt. »Verzeihen Sie mir, dass ich das sage, aber Sie scheinen sich in Ihren Verhandlungen ein wenig unbeholfen anzustellen. Sean sagte mir, dass es bei Ihnen üblich sei, Geiseln zu nehmen, wenn man Geschäfte miteinander macht. Sie sind lange genug hier, um zu wissen, dass es bei uns anders ist. Tatsächlich gehört es zu meiner Arbeit, die Leute, die so etwas tun, zu verhaften.«


      Das amüsierte sie. »Und wie lange bin ich schon hier?«


      »Offensichtlich sehr viel länger als zwei Wochen. Können Sie ohne ein Tor zwischen den Welten wechseln, so wie andere Sidhe?«


      »Sie werden feststellen, dass mein Volk langfristig denkt. In kurzen Zeitabständen gedacht, wird Ihr Volk unsere Praktiken nicht gutheißen. Auf lange Sicht werden Sie feststellen, dass es Vorteile hat, auf unsere Art Geschäfte zu machen. Schon jetzt sind Ihre Unternehmen erfreulich interessiert daran, einige unserer Waren zu importieren.« Alycithin hielt ihr die Platte mit Brot hin. »Möchten Sie etwas davon versuchen? Es kommt aus einer Bäckerei, die Dinalaran entdeckt hat, und es ist sehr gut.«


      Lily nahm eine Scheibe. »Ist Dinalaran der mit der SIG oder der, der dort drüben vor dem Bildschirm Zaubern übt?«


      Alycithin hatte Augenbrauen. In dem kurzen goldenen Fell auf ihrem Gesicht sah man sie nicht gleich, aber sie hatte Augenbrauen. Die sie nun hob. »Er steht hinter meinem Stuhl. Aroglian übt Runenschreiben. Wissen Sie, was das ist?«


      »Ich habe einen Freund, der genauso mit Zaubern herumspielt.«


      »Ah. Cullen Seabourne. Der … Ihr Wort ist Zauberer?«


      »Der Mann, der das Gerät hergestellt hat, das alle so gern haben würden, ja. Obwohl ich, wie ich zugeben muss, nicht recht verstehe, warum Sie es wollen. Ihre Gabe wirkt doch sehr viel besser, als jedes Gerät es könnte.«


      Stille. Ein Herzschlag, zwei … gerade so lange, dass Lily sich sicher war, dass der Pfeil sein Ziel getroffen hatte. »Was wollen Sie damit sagen?«


      Lily riss ein Stück von dem Brot ab und steckte es sich in den Mund. Alycithin hatte recht – es war gut. Sie spülte es mit Tee hinunter. »Dank Ihrer Gabe können Sie gut Dinge verbergen. Zu richtigen Illusionen, so wie die Elfen sie beherrschen, sind Sie nicht fähig – deswegen fährt immer Dinalaran oder der andere, nicht wahr? Wenn man am Steuer eines Wagens sitzt, ist es nicht so gut, wenn man nicht gesehen wird, das irritiert die Menschen. Aber in vielerlei Hinsicht ist Ihre Gabe besser als einfache Illusion. Damit können Sie nicht nur alle k.o. schlagen, was allerdings gestern Abend sehr praktisch war, sondern auch Banne und Findezauber austricksen. Sie können verstecken, was immer versteckt werden muss. Wenn man, so wie Sie, von einem Ort kommt, wo Magie für alles Mögliche verwendet wird, muss das ein sehr wertvolles Talent sein. Und ein sehr seltenes noch dazu, hat man mir gesagt.«


      Alycithin legte den Kopf auf die Seite. »Man hat Ihnen viel gesagt, von dem ich nicht angenommen hätte, dass es irgendjemand auf dieser Welt weiß.«


      »Und Ihnen hat man einiges nicht gesagt, was Sie wissen sollten. Zum Beispiel über Robert Friar und den Krieg, in dem Sie hier gelandet sind.«


      »Oh, das.« Sie winkte mit einer anmutigen Bewegung ab. »Mir ist bewusst, dass er und Ihre Lupi glauben, sie befänden sich im Krieg. Das ist der Grund, warum er das, was ich will, gegen Sie eintauschen möchte.«


      Lily nahm einen weiteren Schluck Tee und beschloss, einen Schuss ins Blaue zu wagen. »Ihre Welt muss unter dem Gesetz der Königinnen stehen.« In den Welten der Sidhe gab es viele Herrscher, aber nur zwei Königinnen: Winter und Sommer. Die Königinnen hatten große Macht und nur wenige Gesetze erlassen, doch wenn sie sagten »Du sollst nicht«, dann meinten sie es auch so.


      Diese kaum sichtbaren Augenbrauen hoben sich kaum merklich. »Sie kennen die Gesetze der Königinnen?«


      »Ein paar. Eines besagt, dass niemand einen bestimmten Namen nennen darf.« Lily riss noch ein Stück Brot ab, aß es aber nicht. Sie sah Alycithin direkt an. »Kennen die Leute in Ihrer Welt Rethna? Wissen sie, was er getan hat, was er versucht hat zu tun, und was mit ihm geschehen ist?«


      »Halt.« Alycithin wandte sich an den Elfen, der hinter ihr stand und Lily die ganze Zeit aufmerksam beobachtet hatte. Der mit der Pistole. Sie sagte etwas mit ihrer melodiösen Stimme, erst zu ihm, dann zu dem anderen Elfen. Etwas, das ihnen nicht gefiel. Sie widersprachen – zumindest nahm Lily an, dass sie das taten, denn obwohl sie außerordentlich höflich wirkten, antwortete Alycithin nun mit einer Stimme, die so kalt war, dass ihre Eier auf der Stelle geschrumpft sein mussten.


      Die beiden Elfen verbeugten sich und gingen. Nicht aus der Wohnung, sondern in ein anderes Zimmer. Ein Schlafzimmer, dachte Lily, obwohl sie nur einen kurzen Blick hinein erhaschen konnte, bevor die Tür sich hinter ihnen schloss.


      Alycithin wandte sich wieder an Lily. »Sie sprechen Ihre Sprache nicht, aber sie verstehen sie ein wenig. Ich möchte nicht, dass sie etwas hören, das zu wissen gefährlich werden könnte. Warum kommen Sie auf Lord Rethna zu sprechen?«


      »Weil Sie nicht in einem Krieg zwischen Robert Friar und den Lupi gelandet sind. Der Krieg herrscht zwischen den Lupi und der, deren Namen wir nicht nennen. Niemals. Sie ist die, die Rethna angerufen hat, und sie ist die, der Robert Friar dient. Sie mögen vielleicht nicht selbst ihren Namen anrufen, aber wenn Sie Friar helfen, stehen Sie auf der falschen Seite.«


      Das Schweigen dehnte sich aus. Alycithin sagte nichts. Rührte sich nicht. Blinzelte nicht einmal. Lilys Herz hämmerte. Sie hatte alles auf eine Karte gesetzt. Dabei kümmerte es Alycithin vielleicht überhaupt nicht, wem Rethna gedient hatte. Vielleicht war sie auf derselben Seite wie Friar und schon von ihrer Erzfeindin rekrutiert worden. Oder sie glaubte Lily ganz einfach nicht.


      »Und warum«, sagte die Halblingsfrau schließlich, »sollte ich Ihnen glauben?«


      »Warum haben Sie Ihre Leute hinausgeschickt? Warum sollte Sean unserem kleinen Tête-à-Tête nicht beiwohnen? Warum haben Sie zugelassen, dass ich das Gespräch in diese Richtung gelenkt habe? Irgendetwas gibt Ihnen schon jetzt zu denken. Etwas stimmt hier nicht. Deswegen wollten Sie sich mit mir unterhalten.«


      »Es ist üblich, mit den Gefangenen zu speisen und dafür zu sorgen, dass sie bei ihren Mahlzeiten Gesellschaft haben. Der Kodex verlangt, dass Gefangene zuvorkommend behandelt werden. Das schließt auch Gelegenheiten für eine angenehme Konversation ein.«


      Doch sie klang abwesend, als würde sie automatisch sprechen, während ihr Kopf mit etwas anderem beschäftigt war. Lily beschloss, ein Stück zurückzurudern. T.J., ihr Mentor bei der Mordkommission, hatte immer gesagt: Wenn ein Fisch erst einmal angebissen hat, lass die Schnur locker. Großmutter drückte es anders aus: Es ist immer besser, wenn dein Feind selbst zu dem Entschluss kommt, das zu tun, was du möchtest.


      »Sie haben recht«, sagte Lily höflich. »Das Brot ist wirklich köstlich.«


      »Wir freuen uns, dass wir eine gute Bäckerei gefunden haben, denn dieses Talent besitzt keiner von uns. Sagen Sie mir, Lily Yu … aber wir haben immer noch nicht entschieden, wie ich Sie anreden soll, nicht wahr?« Ihr Lächeln war ein Kunstwerk, warm und wunderschön. »Wir kennen nur wenige Titel, und von denen, die hier üblich sind, kenne ich die Bedeutungen nicht im Detail. Welchen Titel bevorzugen Sie?«


      »Special Agent ist korrekt. Aber warum nennen Sie mich nicht Lily?«


      »Lily. Ein hübscher Name. Er klingt so ähnlich wie unser Wort für gewisse Formen von Glück. Ihr Englisch hat nichts Vergleichbares. Es ist das Glück, dass jemand bei einer angenehmen Überraschung fühlt.«


      »Da Sie das Englische bemerkenswert gut beherrschen, wissen Sie vermutlich, dass hier in Amerika ›Lily‹ der Name einer Blume ist. Aber ich wurde nach meiner Großmutter benannt, die Chinesin ist.«


      »Ich fürchte, ich kann kein Chinesisch. Darf ich fragen, was er in dieser Sprache bedeutet?«


      »Seltsamerweise hat er keine genaue Bedeutung. Das ist bei chinesischen Namen nur selten so.« Sollte sie fragen, was Alycithins Name bedeutete? Cullen behauptete, bei Elfen seien Namen sehr wichtig, aber inwiefern?


      »Sprachen sind interessant, finden Sie nicht auch? Meine Sprache hat sehr viel mehr Namen für einige Dinge als das Englische. Zum Beispiel haben wir sechzehn Worte, die man alle, wenn auch nur unzureichend, mit Feind übersetzen könnte.«


      »Heißt das, dass es für Sie sechzehn verschiedene Arten von Feinden gibt?«


      »So ist es.« Alycithin brauchte einen Moment, um eine Scheibe frische Ananas auszuwählen. »Für Freund haben wir nur sieben Worte. Es ist ein … wie nennen Sie das? Ah ja, ein Armutszeugnis für uns, dass wir so viel mehr Worte für Feind als für Freund haben, und doch finden wir diese Unterscheidungen nützlich. Selbstverständlich bezeichnen drei der Worte für Feind auch einen Freund, sodass das Ungleichgewicht nicht so groß ist, wie es scheint.«


      »Die nennen wir freundliche Feinde.«


      »Ja, das ist ein Typus – Feinde, denen man mit einer gewissen Freundlichkeit begegnet. Aber es gibt auch Feinde, die Freunde zu sein scheinen, aber falsche Freunde sind. Und die, mit denen man befreundet wäre, wenn die Umstände anders wären. Wenn man zum Beispiel sein Wort gegeben hat.«


      »Ja, die Umstände können manchmal ziemlich scheiße sein.«


      Belustigung funkelte in diesen strahlend grünen Augen. »›Scheiße‹ ist in Ihrer Kultur ein Schimpfwort, glaube ich. Ja, manchmal bedauert man, dass ein so’elriath – das ist ein Feind, dem man nicht feindlich gegenübertritt, einer, der sich einfach nur auf der anderen Seite befindet –, dass dieser kein Freund werden kann, vielleicht fünften Grades. Aber wenn man einmal sein Wort gegeben hat, muss man es halten.«


      »Selbstverständlich. Aber wie heißt das andere Wort? Das, das jemanden bezeichnet, der unter anderen Umständen ein Freund wäre.«


      »So’amellree. So lautet die weibliche Form. Unsere Sprache ähnelt Ihren aus dem Lateinischen stammenden Sprachen, nur dass wir nicht die Adjektive dem Geschlecht des Substantivs anpassen. Wenn es nötig ist, bilden wir die maskulinen oder femininen Formen der Substantive selbst, um sie dem Referenten anzupassen. So’amellree«, sagte sie und sah Lily in die Augen, »bezeichnet eine Frau, die eine Freundin hätte sein können, vielleicht fünften Grades, wenn die Umstände anders gewesen wären.«


      »So’amellree«, wiederholte Lily. Und lächelte. Köder geschluckt. Alycithin mochte den langen Weg nehmen, aber sie schwamm in die richtige Richtung. »Kennen Sie ein Wort für den Ausdruck: Der Feind meines Feindes ist mein Freund?«
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      Das Gespräch mit Ruben dauerte länger, als Rule erwartet hatte. Ruben hatte die Präsidentin davon überzeugen können, den Handelsminister unter einem diplomatischen Vorwand oder Ähnlichem zu der Delegation der Sidhe ins Hotel zu schicken. In ein oder zwei Stunden würde der Minister eintreffen und zu seinem Erstaunen feststellen, dass einige der Delegierten ausgeflogen waren. Als Rule diesen Anruf beendet hatte und gerade begann, Tonys Nummer einzugeben, vibrierte sein Handy.


      Es war Tony. Einer seiner Wölfe hatte die Duftspur gefunden, doch an einer Stelle nördlich und leicht westlich des Hotels. Ob Rule sie sich ansehen wolle?


      Das wollte er, sobald er erfahren hatte, wo genau die Stelle war. Er rief Special Agent Bergman an und bat sie, ihn dort zu treffen. Rule traf als Erster ein und lobte den jungen Ed, der mächtig stolz auf sich war und sich mit dem ganzen Körper wand, während sein Schwanz wild hin und her schlug. Eds Eskorte – ein großer, griesgrämiger Stadtcop – sah staunend zu. »So was hab ich noch nie gesehen, echt«, sagte er. »Das war unglaublich. Ich könnte schwören, dass er alles verstanden hat, was ich zu ihm gesagt habe.«


      »Er ist kein Hund, Officer. Normalerweise läuft er als Mann herum.«


      »Trotzdem.« Der Cop schüttelte den Kopf. »So was hab ich noch nie erlebt.«


      Bergman ließ sich von einem ihrer Leute bringen. Die Nacht war lang gewesen, das zeigten die dunklen Ringe unter ihren Augen, doch diese Augen leuchteten aufgeregt. Sie wusste genau wie Rule, was es zu bedeuten hatte, dass Ed den Geruch vor einer Bank gefunden hatte.


      Folge dem Geld. Das hatte Lily oft genug gesagt, und das war etwas, das Rule wusste. Etwas, das er verstand. Das auch das FBI verstand. Sie verfügten über ausgezeichnete forensische Buchprüfer.


      »Ich übernehme das Reden«, sagte Bergman zu ihm.


      »Selbstverständlich.«


      »Ja, deswegen haben Sie mich ja angerufen. Wegen meiner Marke.«


      »Selbstverständlich«, sagte er wieder, dieses Mal mit dem Hauch eines Lächelns.


      Sie lächelte beinahe zurück. »Dann los – und beten Sie, dass sich einer von den Schalterbeamten an etwas Ungewöhnliches erinnert.«


      »Wir werden uns nicht nur auf die Erinnerung verlassen«, sagte Rule, öffnete die Tür und hielt sie ihr auf. »Wir wollen die Aufzeichnungen der Bank über jede Transaktion in dieser Zweigstelle in den letzten zwei Tagen sehen, egal ob sie am Schalter oder am Automaten durchgeführt wurde. Die Spur stammt vermutlich von gestern, aber sie kann auch zwei Tage alt sein. Wir brauchen Namen, Adressen, alles, was die Bank hat.«


      Sie schnaubte. »Sie haben eine komische Vorstellung von Banken, wenn Sie glauben, dass die das alles rausrücken, nur weil wir hübsch darum bitten.«


      »Ruben kümmert sich um den richterlichen Beschluss.« Rule warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Der müsste in ungefähr dreißig Minuten hier sein.«


      Sie blieb stehen und runzelte die Stirn. »Wie macht er das? Wackelt er mit der Nase und Puff, schon habe ich einen Gerichtsbeschluss?«


      »Das würde nicht dreißig Minuten dauern. Er schickt jemanden damit her.«


      »Hm. Langsam beginnt mir die Zusammenarbeit mit der Einheit Zwölf zu gefallen.«


      Gleich hinter der Tür blieben sie stehen. Bergman griff in ihre Handtasche und holte ein Lederetui heraus, ähnlich wie das, das Lily für ihren Ausweis benutzte.


      »Selbst wenn es erst zwei Tage her ist, kann die Liste der Namen lang sein. Diese Elfen können aussehen wie jeder x-Beliebige, jung, alt, männlich, weiblich, richtig?«


      »Richtig.« Rule lächelte sie von der Seite an. »Wenn wir die streichen, die schon seit mehreren Jahren ihre Konten hier haben, wird die Liste schon kürzer, aber wir brauchen trotzdem viele Leute, um die, die übrig bleiben, zu überprüfen. Deswegen arbeite ich gern mit dem FBI zusammen. Sie haben die notwendigen Ressourcen.«


      Dieses Mal lächelte sie wirklich – das schnelle, harte Lächeln einer Jägerin, die sich daranmachte, eine frische Spur zu verfolgen.


      »Ich glaube, ich mag Sie, Special Agent.«


      Sie schnaubte und ging mit langen Schritten zum nächsten Schalter. »Ich muss mit dem Geschäftsführer sprechen.« Sie knallte ihren Ausweis auf den Tresen. »Und zwar sofort.«


      Sie würden dem Geld folgen und sehen, wohin es sie führte … vielleicht in den zweiten Stock eines Gebäudes mit Putzfassade auf der Ostseite der Stadt.
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      Dann ist Benessarai also derjenige, der hinter dem Prototyp her ist. Lily war schon lange mit dem Essen fertig und hatte so viel Tee getrunken, wie sie hinunterbrachte. Sie schob Tasse und Untertasse von sich.


      »Das hat sie doch gesagt, oder?«, blaffte Drummond. »So kann man keinen Zeugen befragen. Komm endlich auf den Punkt.«


      Vor einigen Minuten hatte Drummond sich zu seiner sprechenden Gestalt verdichtet und lief nun auf und ab wie ein Mann, dessen Geduld am Ende ist.


      Sie ist noch nicht bereit, sagte Lily ihm. Lenk mich nicht ab.


      Sie und Alycithin waren mittlerweile die besten Kumpel … wenn Kumpel äußerst höflich miteinander umgingen und auf jedes Wort achteten. Vorsichtig hatten sie einige Informationen ausgetauscht. Alycithin war verlegen gewesen, als Lily ihr sagte, dass Cullen sich nicht geweigert habe, den Prototyp zu verkaufen, dass er aber nie ein Angebot erhalten habe. Benessarai hatte sie diesbezüglich angelogen. Aus irgendeinem Grund wollte er ihn sich auf die harte Tour beschaffen, durch Diebstahl und Geiselnahme und einen komplizierten Plan. Lily glaubte, dass Alycithin sehr wohl wusste, warum er diesen Weg eingeschlagen hatte, doch sie tat Lilys Frage mit der vagen Bemerkung ab, er würde dadurch geschickter wirken. Doch Alycithin hatte nichts von dem Zusammentreffen in der Schule gewusst, deshalb konnte sie Lily nicht sagen, was dort passiert war.


      Lily verstand immer noch nicht, was die Halblingsfrau von ihr wollte. Oder was sie im Gegenzug anbot. »Benessarai ist verantwortlich für Adam Kings Entführung, auch wenn Friar derjenige ist, der sie tatsächlich durchgeführt hat. Er müsste eigentlich auf Ihrer Seite sein, aber er hat Sie angelogen, Ihnen Informationen vorenthalten und Ihre Mission untergraben. Und dennoch hat er Ihrer Meinung nach nicht gegen Ihren Kodex verstoßen.«


      Alycithin schnitt eine Grimasse. »Lügen, auch wenn sie unbeholfen sind, sind nicht unehrenhaft.«


      »Nur schlechter Stil.« Bei den Sidhe, so schien es, hielt man sein Wort, auch wenn es einen selbst und seine ganze Familie umbrachte. Selbst Täuschung und Betrügerei waren in Ordnung. Wurden sogar erwartet. Doch offen zu lügen war ungefähr so, als würde man in einer Kirche laut furzen. »Zu Hause wird er einige Punkte verlieren, weil er gelogen hat.«


      »Das bedeutet nicht, dass er eine Geisel töten wird.«


      »Friar würde es tun. Ohne zu zögern.«


      »Ganz genau«, sagte Drummond.


      Alycithin zuckte die Achseln. »Robert Friar möchte vieles von Benessarai. Er wird ihn nicht verärgern. Doch wenn Jasper Machek gegen seine Vereinbarung mit Friar verstoßen hat, der in dieser Sache Benessarais Stellvertreter ist, hat er damit Adam Kings Freiheit verspielt. Ich werde sicherstellen, dass Benessarai ihn nicht in Robert Friars Gewahrsam lässt, doch das Beste, was ich tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass Adam King mit uns in unsere Welt zurückkehrt, wo er den Rest seines Lebens als Geisel verbringen wird.«


      »Selbst wenn Friar seinen Teil des Handels nicht eingehalten hat?«


      »Glauben Sie, dass Robert Friar Benessarai einen Eidbruch gestehen würde?«


      Wenn man es so ausdrückte, nein. »Wird Benessarai Friar mehr glauben als Ihnen?«


      Sehr trocken sagte sie: »Bisher hat er das.«


      »Weil Sie beide Rivalen sind.« Und nur um Haaresbreite davon entfernt, echte Feinde zu sein, dachte Lily. Benessarai traute Alycithin nicht oder behauptete, dass er ihr nicht traute. Er hielt die Geiseln an irgendeinem anderen Ort in dieser Stadt gefangen, obwohl diese Wohnung ursprünglich für Geiseln, die sie beide nahmen, hergerichtet worden war. Lily hatte den Eindruck, dass er und Alycithin kaum miteinander sprachen.


      »Es ist nicht so einfach, wie das Wort vermuten lässt, aber vielleicht müssen Sie die Nuancen verstehen. Es könnte hilfreich für Sie sein, zu wissen, dass für mich diese Delegation sowohl eine Strafe als auch eine Gelegenheit ist.«


      »Eine Strafe?«


      »Wenn die Delegation nicht erfolgreich ist, wird es auf mich zurückfallen.«


      »Obwohl er der Verantwortliche ist?«


      Leichte Ungeduld erschien in ihren grünen Augen. »Wir sind Co-Leiter. Habe ich Ihnen das gesagt?«


      »Sie sagten, Sie seien beide, äh … ich habe das Wort vergessen.«


      »Ich habe wohl versäumt, es zu erklären. Benessarai und ich haben beide die Verantwortung für die Ziele der Delegation übertragen bekommen, doch er hat sehr viel mehr Autorität als ich. Das können Sie mit eigenen Augen feststellen. Er hat sechs Leute. Ich habe zwei. Sie sind fähig und loyal, doch es sind nur zwei im Vergleich zu seinen sechs.«


      »Hör mal«, sagte Drummond. »Ich bin hier, glaube ich, überflüssig. Ich werde mal sehen, was ich sonst noch so in Erfahrung bringen kann, aber du musst mich wieder rufen, damit ich durch diese Wände komme.«


      Lily trommelte mit den Fingern auf den Tisch, sorgfältig darauf bedacht, ihre Hand und nicht den Geist anzusehen. Es gefiel ihr nicht, dass er ging, aber er hatte recht. Hier konnte er sich nicht nützlich machen … abgesehen davon, dass sie sich weniger alleine fühlte, wenn er da war. Dann geh.


      »Ruf mich in dreißig Minuten.« Er löste sich auf.


      Lily hob den Blick und sah wieder ihr Gegenüber an. »Ich glaube, ich verstehe. Auf dem Papier sind Sie und Benessarai Co-Leiter. In Wahrheit schmeißt er den Laden.«


      Alycithin nickte. »So ist es, wenn ich Ihre Redewendung richtig verstehe. Sein Vater ist Lord Thierath, seine Mutter Lord Sessena. Meine eigene Herkunft ist …« Ihr Lächeln blitzte auf, schnell und charmant. Beinahe ein Grinsen. »Sie haben vielleicht bemerkt, Lily, dass ich keine Elfe bin.«


      »Ja, das habe ich bemerkt.«


      »Es gibt offene Vorurteile in meiner Welt und sehr viele Stereotype. Ein äußerst nützliches Wort«, fügte sie mit einem trägen Lächeln hinzu, »so begrenzt das Englische auch auf manchen Gebieten ist, bietet es doch für gewisse Konzepte einen ausgezeichneten Rahmen. Mein Vater ist Rekklat. Die Angehörigen seines Volkes werden als ehrenwerte und exzellente Krieger geehrt, aber man hält sie nicht für fähig, die Feinheiten des dtha zu beherrschen, wodurch man aufsteigt in … jetzt komme ich wieder an diese Grenzen. Das englische Wort, das es wohl am nächsten trifft, ist Gesellschaft, doch es vermittelt nicht sehr gut das, was ich meine.«


      »Status?«, schlug Lily vor. »Oder Klasse?«


      Sie legte nachdenklich den Kopf schief. »Vielleicht ist Klasse besser, denn es bedeutet sowohl Status als auch Macht. Ich bin ehrgeizig, verstehen Sie. Manche glauben, Ehrgeiz stünde Halblingen nicht zu. Lord Thierath zum Beispiel. Lord Sessena dagegen ist meine Förderin.«


      Lilys Augenbrauen hoben sich. »Benessarai hält nichts von Ihnen, aber seine Mutter ist Ihre Förderin? Was bedeutet das?«


      »In Ihrer Welt gibt es keinen entsprechenden Status. Ich habe ihr lebenslange Treue geschworen. Sie hat es arrangiert, dass ich neben ihrem Sohn Co-Leiter wurde. Ich werde nun mit einer Offenheit sprechen, die das Volk meiner Mutter für dumm und absurd halten würde.« Sie machte eine Pause, als wartete sie darauf, dass Lily ihr die Erlaubnis erteilte, ohne Vorbehalte zu sprechen.


      »Okay.«


      »Benessarai ist ein Dummkopf. Seine Mutter weiß das. Sie möchte jemanden bei ihm haben, der ihr viel schuldet. Jemanden, der vielleicht kein Dummkopf ist.«


      Vorsichtig sagte Lily: »Ist das die Gelegenheit, die mit dem Deal verbunden ist?«


      Wieder blitzte das flüchtige Lächeln auf. »Sehr gut. Wenn die Delegation so erfolgreich ist, dass Benessarai sich nicht blamiert, werde ich in der Öffentlichkeit zwar wenig Anerkennung erfahren, aber Lord Senessa wird Grund haben, sehr zufrieden mit mir zu sein.«


      »Und Lord Senessa hat das ganze Paket: Autorität, Macht und Herkunft.«


      »Sie gehört einer sehr hohen Klasse an.« Sie wählte eine Traube aus. »Vielleicht fragen Sie sich, warum ich Ihnen so viel von mir erzähle.«


      »Wenn Sie zu meinem Volk gehören würden, würde ich sagen, Sie versuchen, mich anzuwerben. Mich davon zu überzeugen, dass wir in einigen Punkten auf derselben Seite sind, damit ich das tue, was Sie wollen.«


      Alycithin schälte die Traube langsam. Ihre Nägel waren ein wenig länger als Lilys, schön geformt und irgendwie seltsam. Schmal, so als hätten sie eigentlich Krallen werden sollen, dann aber ihre Meinung geändert. »Ich würde sagen, wir verhandeln. Ich möchte, dass Sie verstehen, warum ich mit jemandem verhandeln würde, der in dieser Situation keinerlei Einfluss hat.« Nachdenklich betrachtete sie die gehäutete Traube, steckte sie sich in den Mund und biss zu. »Ich glaube, ich muss Ihnen noch mehr sagen. Lord Rethnas Welt ist im Chaos versunken. Nicht nur sein Land, sondern die ganze Welt. Die Königinnen sind dort. Beide. Sie wissen nicht, wie … erstaunlich … das ist. Seit über dreitausend Jahren haben die Königinnen nicht mehr gemeinsam Thalinol verlassen.«


      »Seit dem Großen Krieg?«


      Die Augenbrauen hoben sich. »Ja.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß nicht, was Ihnen Ihr Wort, Ihr Versprechen, bedeutet. Sie schienen erstaunt zu sein, dass ich meines als bindend betrachte.«


      »Eigentlich nicht. Auch für Lupi ist ihr Wort in einem absoluten Sinn bindend. Sie achten sehr darauf, was sie versprechen. Äh … in meiner Kultur ist es sehr wichtig, sein Wort zu halten, aber nicht so uneingeschränkt. Wir glauben, dass es mildernde Umstände geben kann. Wenn ich nur dadurch, dass ich mein Wort breche, Leben retten kann, würde ich das tun. Aber es müsste tatsächlich der einzige Weg sein.«


      Alycithin betrachtete ihre Hände. Sie strich eine unsichtbare Falte aus der gelben Seide ihres Gewandes und sah dann hoch, um Lilys Blick zu erwidern. »Versprechen Sie mir, dass Sie das, was ich Ihnen nun sagen werde, für sich behalten werden?«


      »Nein.«


      »Nein? Sie antworten mir mit diesem einzigen, nackten Wort?«


      »Auch ich achte sehr darauf, welche Versprechen ich gebe. Erstens halte ich keine Informationen vor Rule zurück. Das tue ich nie. Meinem Boss verschweige ich nur sehr selten etwas, und nur wenn … Sie nennen es vielleicht einen Ehrkonflikt … wenn es einen Ehrkonflikt gibt. Wenn ich denke, es ist ehrenvoller, dass ich schweige. Das Versprechen, das Sie von mir verlangen, umfasst zu viel.«


      Ein Lächeln zupfte an Alycithins Mundwinkeln, wodurch sie noch mehr aussah wie eine Katze. »Versprechen Sie mir, dass Sie das, was ich Ihnen sagen werde, keinem Sidhe weitererzählen und es solange vor Ihrem Volk zurückhalten, wie es ehrenhaft für Sie ist?«


      Lily überdachte das Gehörte, suchte nach heiklen Stellen, die problematisch werden könnten, und fand keine. »Ich verspreche, es keinem Sidhe aus einer anderen Welt zu verraten und so lange vor meinem Volk zurückzuhalten, wie es ehrenhaft für mich ist.«


      »Sidhe aus einer anderen Welt? Aber auf der Erde gibt es keine … ich sehe, dass Sie es nicht näher erklären wollen.«


      Lily schüttelte den Kopf. Es war nicht an ihr, Arjenies Geheimnis zu verraten.


      »Nun gut. Ich akzeptiere diese Bedingungen. Versprechen Sie es?«


      »Ich verspreche es.«


      »Benessarai und Lord Rethna waren Freunde dritten Grades. Das ist in meiner Welt nicht bekannt. Auch sein Vater, Lord Thierath, weiß es nicht. Bekannt ist lediglich, dass Benessarai mit Rethna befreundet war, doch glauben alle, es sei eine Freundschaft fünften Grades gewesen. Er ist nicht der Einzige, der nun auf diese Weise entehrt ist, denn Rethna hatte viele Freunde unter den Lords vieler Welten, aber eine solche Verbindung birgt keine große Gefahr. Freunde fünften Grades mögen sich, aber es verbinden sie nur wenige Verpflichtungen. Ganz anders der dritte Grad.« Sie holte langsam Luft. »Das ist der wahre Grund, warum Lord Sessena mich als Co-Leiter dieser Delegation wollte. Ja, Benessarai braucht Erfolg, um sich zu rehabilitieren, aber er braucht auch jemanden, der auf ihn aufpasst. Vor allem darf niemand erfahren, dass er eine solch enge Verbindung zu Lord Rethna unterhalten hat.«


      Lily versuchte, sich an Alycithins Stelle zu versetzen. Ihre größte Angst galt den Königinnen, dachte Lily. Ihr Volk fürchtete, dass das, was in Rethnas Welt geschah, auf ihre Welten übergreifen könnte. »Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, als ich Ihnen sagte, dass Friar, der mit Benessarai verbündet ist oder für ihn arbeitet, eine Kreatur der Großen Alten ist.«


      »Die Große … oh.« Belustigung flammte in ihren Augen auf. »So nennen Sie die, die Sie nicht mit Namen nennen? Wie charmant. Und clever. Ja, es war ein Schock, aber dadurch verstand ich auch einiges besser, das mich beschäftigt hatte. Während unseres Gesprächs habe ich meine Pläne noch einmal gründlich überarbeitet. Und so habe ich Ihnen Wissen an die Hand gegeben, das mich vollständig zerstören könnte, wenn Sie Ihr Wort nicht halten. So wie ich Sie zerstören kann, sollte ich mich entscheiden, meines nicht zu halten. Ich habe dafür gesorgt, dass wir nun gleich viel Macht besitzen, Lily Yu. Verstehen Sie, warum?«


      »Sie wollen, dass ich Ihnen glaube«, begann sie, hielt inne und schlug dann eine leicht andere Richtung ein. »Und dies ist eine Verhandlung. Mit jemandem, der keine Macht hat, kann man eigentlich auch nicht richtig verhandeln, nicht wahr?«


      »Genauso ist es! Ich mag Sie, Lily. Sie sind so ernst, aber schnell und flexibel. Diese Eigenschaften findet man nicht oft zusammen. Ich kann nicht gegen meine Vereinbarung mit Robert Friar verstoßen.«


      »Selbst wenn er zuerst dagegen verstößt? Robert Friar ist sein Wort nichts wert. Die Binai, die Rethna getötet hat, wurde aus ihrem Vertrag entlassen, weil er ihn bereits gebrochen hatte.«


      »Bei allem Respekt für die Binai, doch ein Schwur ist sehr viel bindender als ein Vertrag. Wenn Robert Friar sich unehrenhaft zeigen sollte, habe ich einen Irrtum begangen, weil ich eine Vereinbarung mit ihm eingegangen bin. Doch dass ich mich geirrt habe, hat keinen Einfluss auf das, was ich mich verpflichtet habe zu tun. Und doch muss ich einen Weg finden, um jemanden wie ihn aufzuhalten, sowohl aus moralischen als auch persönlichen Gründen. Ich hatte … einen Verdacht in Bezug auf Benessarais Ziele, doch er und ich sind, um Ihr Wort zu verwenden, Rivalen. Ich dachte, er wollte nur mein Ansehen schädigen. Ich dachte, er würde nicht verstehen, welche schlimmen Folgen es hätte, Tarngerät in unsere Welt zu bringen.«


      »Tarngerät? Nennen Sie so … Moment. Sie meinen, Sie wollen es nicht mit in Ihre Welt nehmen? Sie wollen es zerstören?«


      Sie nickte. »Solch ein Gerät würde unsere Welt aus dem Gleichgewicht bringen. Für unser ökonomisches und ziviles Leben sind Geiseln fundamental, und das Tarngerät würde das Machtverhältnis zwischen dem Geiselnehmer und dem, mit dem er verhandelt, drastisch ändern. Jahrhundertealte Vereinbarungen wären infrage gestellt. Stellen Sie sich vor, was in Ihrer Welt passieren würde, wenn nur eine Partei eines Vertrages die Mittel hätte, ihn durchzusetzen. Ich habe lange versucht, das Benessarai zu erklären. Er hat nur verstanden, dass es meine Position schwächen würde, wenn man ein solches Gerät verfügbar machte, denn meine Gabe ist in der Tat selten und wertvoll. Er begreift nicht, was es für Konsequenzen hat … so dachte ich zumindest. Hoffte es. Deswegen nahm ich das Risiko in Kauf, meinen eigenen Handel mit Robert Friar abzuschließen. Es hat mich einige Zeit gekostet herauszufinden, was er so sehr wollte, dass er bereit war … ich glaube, Sie sagen: ein doppeltes Spiel zu treiben? Ein interessanter Ausdruck. Ich wollte, dass er ein doppeltes Spiel mit Benessarai spielte. Sie waren der Preis, den er verlangte. Als Teil unserer Vereinbarung«, fügte sie hinzu, »ist er verpflichtet, den Kodex zu beachten.«


      Lily schnaubte. »Und Sie glauben ihm?«


      »Wenn er es nicht tut, muss ich ihn töten, um der Ehre Genüge zu tun. Das weiß er.«


      »Er hat vielleicht nicht so viel Angst vor Ihnen, wie er sollte.«


      Sie zuckte die Achseln. »Ich komme aus einer Klasse von Kämpfern. Wenn er nicht weiß, was das bedeutet, hätte er sich erkundigen sollen.«


      »Das wird mir nur ein schwacher Trost sein, wenn er mich an seine Göttin verfüttert hat.«


      Alycithins Lippen kräuselten sich angeekelt. »Todesmagie?«


      »Das hat er vor, denke ich, ja. Zuerst will er vielleicht noch ein paar sehr unangenehme Dinge mit mir anstellen, aber anscheinend bin ich ein sehr leckerer Snack für sie. Todesmagie verstößt doch gegen eines der Gesetze der Königinnen, oder nicht?«


      »Aber diese Welt gehört nicht zu den Welten der Königinnen.«


      »So ein Pech aber auch.« Lily beschloss, dass sie so weit gegangen war, wie es möglich war, ohne zu wissen, was sie verhandelten. »Alycithin, ich bin verwirrt. Sie wollen etwas von mir, sind aber weder willens oder in der Lage, mir zu sagen, was, noch haben Sie mir etwas angeboten oder einen Hinweis darauf gegeben, was Sie anbieten würden. Bei Ihnen werden Verhandlungen möglicherweise so geführt, doch ich verstehe es nicht.«


      »Das ist frei heraus gesprochen.« Die Halblingsfrau spreizte die Hände. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Damit würde ich mein Wort brechen.«


      Das war sogar noch größeres Pech. Lily überlegte scharf. Alycithin hatte ihr all das nicht ohne Grund erzählt. Irgendwo in dem, was sie gesagt hatte, war ein Hinweis, ein Fingerzeig, doch sie wusste beim besten Willen nicht wo. Vielleicht hatte sie noch nicht die richtige Frage gestellt. »Können Sie mir sagen, was Sie Friar versprochen haben?«


      Das Lächeln wurde langsam tiefer. »Das kann ich tun. Ich habe zugestimmt, Sie wenn möglich als Geisel zu nehmen und Sie dann festzuhalten, bis Robert Friar mich benachrichtigt, dass er bereit ist, Sie gegen das Tarngerät einzutauschen. Während ich Sie festhalte, muss ich gewährleisten, dass Sie keine Waffen haben und keine Möglichkeit, Verbindung zu Ihren Leuten aufzunehmen. Ich soll Sie wissen lassen, dass Sie an ihn übergeben werden.«


      »Er wollte wohl, dass ich mir deswegen Sorgen mache, was?«


      »Das nehme ich an. Lily, Robert Friar ist Ihr dielgraf. Ihr Seelenfeind.«


      »Das könnte stimmen. Ist das alles, was Sie beide vereinbart haben?«


      »Oh, nein. Robert Friar war sehr genau, was seine Bedingungen anging. Weder ich noch meine Leute dürfen jemandem, der kein Sidhe ist, verraten, in welcher Lage Sie sich befinden, weder solange Sie meine Geisel sind, noch wenn Sie seine werden. Sobald Robert Friar mir sagt, dass er bereit ist, Sie zu übernehmen, muss ich den Austausch unverzüglich und ohne einen Versuch, die Bedingungen unserer Vereinbarung zu ändern oder zu erweitern, vornehmen. Von da an, wenn wir beide die Bedingungen unserer Vereinbarung eingehalten haben, sind wir beiderseits verpflichtet, innerhalb von vierundzwanzig Stunden nichts gegen den anderen zu unternehmen oder unsere Stellvertreter damit zu beauftragen.«


      »Ist das der genaue Wortlaut? Sie dürfen niemandem, der kein Sidhe ist, verraten, in welcher Lage ich mich befinde?«


      »Das ist der Wortlaut. Dennoch –« Sie hielt abwehrend die Hand hoch, als Lily etwas sagen wollte. »Sie haben angedeutet, dass jemand in Ihrer Welt ein Sidhe ist. Auch wenn diese Bedingung es zulassen würde, mit so jemandem zu sprechen, würde es doch gegen eine andere verstoßen. Ich habe geschworen, Sie festzuhalten. Würde ich Ihren Aufenthaltsort verraten, während Sie sich in meinem Gewahrsam befinden, würde ich gegen diesen Schwur verstoßen.«


      »Und wenn ich nicht mehr in Ihrem Gewahrsam bin …?«


      Alycithin lächelte. Es fehlte nicht viel, und sie hätte geschnurrt. »Ich habe nicht zugestimmt, dafür zu sorgen, dass Sie in Robert Friars Gewahrsam verbleiben. Nur, dass weder ich noch meine Stellvertreter vierundzwanzig Stunden lang etwas gegen ihn unternehmen.«


      Lily schnurrte nicht. Das, wollte sie sagen, ist Ihre Lösung? Ihr Handel?


      Aus der Sicht eines Halblings sah es vielleicht wie ein guter Handel aus. Vielleicht ließe Alycithin sich mit Freuden foltern und töten, wenn sie wüsste, dass sie gerächt würde. Vielleicht würde Lily auch so denken, wenn es ihr alleiniges Ziel wäre, Robert Friar zu töten.


      Das Problem war, dass sie wirklich gern am Leben oder zumindest größtenteils unversehrt bleiben wollte, bis Rule zu ihrer Rettung kam … was sicher lange, bevor die vierundzwanzig Stunden abgelaufen waren, geschehen würde. Denn sobald Lily sich von Alycithins Gabe entfernte, würde das Band der Gefährten wieder wirken.


      Alycithin wusste nichts von dem Band. Das war der Knackpunkt an ihrem Angebot. Und da sie nichts davon wusste, war sie auch nicht durch ihre Ehre gebunden, Lily davon abzuhalten, es zu nutzen. Langsam, so als würde es ihr widerstreben, sagte Lily: »Sie haben mein Handy.«


      »Ja.«


      »Wissen Sie, wie es funktioniert?«


      »Natürlich. Ich weiß nicht, wie das Gerät arbeitet, aber soweit ich weiß, verstehen die meisten Menschen in Ihrer Welt es auch nicht und nutzen trotzdem Telefone.«


      »Einer der Kontakte in diesem Handy ist eine Person, die Sidhe ist und als Mensch durchgeht. Reicht Ihnen mein Wort?«


      »Geben Sie mir Ihr Wort?«


      »Ja.«


      »Dann ja, dann glaube ich, dass es wahr ist.«


      »Würden Sie diese Person anrufen und ihr so viel von meiner Lage mitteilen, wie Sie können, ohne dass Sie sich damit unehrenhaft verhalten?«


      »Ja, vierundzwanzig Stunden nach dem Austausch. Aber Sie haben mir noch nicht den Namen der Person genannt.«


      Lily blickte hoch zur Decke. Drummond war noch nicht zurück. Sie sah auf ihre Hände hinunter. »Ich habe eine Frage zu dem Kodex. Erlaubt er Ihnen, mir zu helfen, meinen spirituellen Bedürfnissen nachzukommen?«


      Nun war es an Alycithin, verwirrt zu sein. »Es würde auf die Art der Hilfe ankommen, aber wenn es nicht gegen die Bedingungen meiner Vereinbarung verstößt, dann ja.«


      »Ich sehe entweder Tod oder Folter entgegen, vielleicht beidem. Ich muss meditieren, um mich für die kommende Tortur zu stärken. Es wäre mir eine große Hilfe, wenn ich dabei meinen Ring hätte.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Lily. In dem Talisman auf Ihrem Ring ist argui – was bedeutet, dass ich die Stärke und die Art der Macht, die er hat, nicht abschätzen kann. Ich kann nicht sicher sein, dass Sie ihn nicht irgendwie nutzen werden, um zu entkommen.«


      »Wenn Sie mit argui meinen, dass da etwas ist, was aber nicht wirklich Magie ist, dann ist es dasselbe, was ich auch gespürt habe. Ich weiß nicht, wie man das nutzt, und ob ich es überhaupt nutzen könnte. Ich bin eine Sensitive. Ich kann Magie nicht nutzen. Ich möchte den Ring nur als Konzentrationspunkt während meiner Meditation haben.« Wenn sie mit einer groben Zeichnung des toltoi kurz zu Rule durchgedrungen war … und das war sie, dessen war sie sich sicher, selbst wenn sie nicht wusste, ob er auch nur ein einziges Wort »gehört« hatte. Wenn eine grobe Zeichnung das bewirken konnte, konnte sie mit dem eigentlichen Objekt sehr viel mehr erreichen.


      Alycithins hochgezogene Augenbrauen drückten höfliche Skepsis aus. »Die meisten Gegenstände, die argui beinhalten, werden als Konzentrationspunkte genutzt und gewöhnlich in spirituellen Praktiken. Sie … oh. Sie wissen wirklich nicht, was man Ihnen da anvertraut hat, nicht wahr?« Sie seufzte. »Es tut mir leid. Ich kann es Ihnen trotzdem nicht erlauben. Argui verhält sich unberechenbar. Es könnte Ihnen seine Natur zeigen oder durch Sie agieren, selbst wenn Sie es nicht bewusst wollen.«


      Dritter Strike und raus. Gut, dass sie kein Baseball spielte. »Wenn das so ist, darf ich dann darum bitten, mit einer Kerze allein gelassen zu werden?«


      »Selbstverständlich.« Alycithin schien erfreut zu sein, dass Lily um etwas gebeten hatte, das sie ihr gewähren konnte. »Auch mein Volk verwendet manchmal eine Kerze als Konzentrationspunkt. Das ist ausdrücklich im Kodex erlaubt. Ich werde die Flamme natürlich mit einem Zauber belegen müssen. Sie wird so lange brennen, wie Sie die Kerze nicht bewegen oder versuchen, etwas damit in Brand zu setzen.«


      Das hörte sich an, als wäre es ein schwieriger Zauber. Cullen bekäme das sicher hin, dachte Lily, aber nicht ohne größeren Aufwand. Für Alycithin dagegen schien es eine Kleinigkeit zu sein. »Danke.«


      »Wenn ich den Namen der Person erfahren dürfte, die ich, wenn es Zeit ist, anrufen soll?«


      »Arjenie. Arjenie Fox.«


      Einige Minuten später hatte Alycithin Sean zu sich ins Wohnzimmer gebeten. Lily saß auf einem Kissen auf dem Boden des Schlafzimmers, in dem sie aufgewacht war. Die Wände spielten Kammermusik, ein Stück, das Lily nicht kannte. Alycithin hatte die Kerze höchstpersönlich gebracht, während der bewaffnete Elf – Dinalaran – seine SIG auf Lily gerichtet hielt. Sie hatte leise mit der Hand über dem Kerzendocht gechantet, dann war dort wie aus dem Nichts eine Flamme erschienen.


      Elf und Halbling waren gegangen und hatten die Tür hinter sich geschlossen, zweifellos nicht ohne abzuschließen. Lily versuchte, zur Ruhe zu kommen. Ihr Herz raste. Ihr war leicht übel. Drummond, sagte sie.


      Nichts passierte. Kein weißer Nebel. Keine nervige, aber beruhigende geisterhafte Gestalt.


      Sie schluckte. Wenn sie nicht einmal Drummond erreichen konnte, wie sollte sie dann … Versuch es noch einmal, sagte sie sich. Dieses Mal sagte sie seinen Namen laut. »Drummond.«


      Und dieses Mal klappte es. Er nahm ziemlich schnell Gestalt an. Und er grinste. Er grinste tatsächlich. »Wir sind 1132 North Bretton. Die Nachbarn haben Pizza bestellt und die Adresse genannt. 1132 North Bretton.«


      Super, sendete sie ihm zusammen mit einem schnellen, grimmigen Lächeln. Jetzt muss ich das nutzen, was du in Erfahrung gebracht hast. Dazu musst du in einen anderen Raum oder so gehen, damit ich mich konzentrieren kann.


      Erst jetzt schien er die Kerze zu bemerken. »Was zur Hölle machst du da?«


      Ich versuche, mit jemand anderem in Gedankensprache zu reden. Jemand, der Hilfe zur 1132 North Bretton schicken kann.


      Er zögerte, nickte dann ruckartig und wurde wieder zu Nebel, blieb aber im Zimmer und schwebte hoch zur Decke.


      Dann musste sie eben so tun, als wäre er nicht da und sähe nicht zu. Oder was immer er tat, wenn er Nebel war.


      Sieh in die Flamme, hatte Sam immer gesagt. Du findest mich dort.


      Auch das war etwas, das Alycithin nicht über Lily wusste: Ihr Lehrer, ihr magischer Großvater war ein schwarzer Drache … der in diesem Moment achthundert Kilometer weit weg war. Dessen Lehrmethode im Wesentlichen darin bestand, sie ins kalte Wasser zu werfen und dann abzuwarten, ob sie ertrank. Und Lily beherrschte die Gedankensprache sehr schlecht und hatte keine bis nur geringe Chancen, so weit zu senden …


      Denk nicht darüber nach.


      Ja, vielleicht war sie mies in Gedankensprache, aber Sam war sehr, sehr gut darin. Er sendete Gedanken über den verdammten gesamten Kontinent – achthundert Kilometer waren kein Problem für ihn. Aber vielleicht waren es auch keine achthundert Kilometer. Er überflog San Francisco regelmäßig, die Stadt war eine der Städte, für die er Patrouille flog, um die überschüssige Magie aufzusaugen, und gehörte zu seinem Revier. Dabei hielt er keinen strikten Zeitplan ein, aber es war durchaus möglich, dass er in diesem Teil der Woche seinen Kontrollflug unternahm. Gerade jetzt in diesem Moment könnte er auf dem Clangut der Laban sein und ein paar Kühe verspeisen.


      Wenn nicht, nun, dann hatte sie wenigstens einen Durchbruch gehabt und war ein bisschen besser als total mies.


      Vielleicht schaffte sie es sogar, noch einmal zu Rule durchzukommen. Sie war nicht sicher, ob sie ohne das toltoi dazu imstande war, aber möglich war es. Aber sie konnte die Verbindung nicht lang genug aufrechterhalten, um sicher zu sein, dass er die Adresse »hörte«, geschweige denn wer sie festhielt, was sie für Fähigkeiten hatten, welche Rolle Robert Friar spielte oder warum die Elfen den Prototyp wollten. Sam musste sie nur ein leises Flüstern schicken, und er würde den Rest übernehmen. Zumindest konnte er das, was sie ihm gesagt hatte, an Rule weitergeben. Mehr noch, er konnte … sie wusste nicht, was noch »mehr« er tun konnte und würde es auch heute nicht herausfinden. So sehr würde er sich nicht bemühen. Alles, was er wirklich tun musste, war Rule zu sagen, wo sie war. Und von da an würde Rule übernehmen.


      Lily blickte in die Flamme der Kerze.
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      Der Besprechungsraum der San Francisco-Zweigstelle des FBI war klein und voll. Es roch nach Clan – unter anderen saßen Scott, Mike und Alan am Tisch – aber auch nach schalem Kaffee, Menschen und den vielen verschiedenen Düften, die sie so gern mochten. Abgesehen von Parfum, Rasierwasser und Shampoo roch Rule sechs verschiedene Deomarken. Eines davon wirkte nicht so, wie es sollte.


      Seinem Wolf gefiel es hier nicht. Und dass die Menschen immer die Türen schließen mussten, war auch nicht gerade hilfreich. Es war wie ein verdammter Fetisch für sie. Rule sagte seinem Wolf, er solle sich beruhigen, dass sie nach Lily suchten und alle hier nur helfen wollten und er sich konzentrieren musste, verdammt.


      »Unterlassen Sie das«, schnauzte Madame Yu.


      Alle Blicke richteten sich auf sie. Der Mann, der gerade hereingekommen war – Agent Smith oder etwas ähnlich Nichtssagendes –, blieb abrupt stehen.


      »Lassen Sie die Tür auf«, sagte Madame Yu, »die Luft hier drinnen ist zum Schneiden.«


      »Gern«, sagte Agent Smith. »Wie Sie wünschen.« Er machte die Tür weit auf. Alle anderen widmeten sich wieder ihren Ausdrucken.


      Rule nahm sich vor, Madam Yu etwas lächerlich Extravagantes zu kaufen. Er nickte ihr dankbar zu und blickte wieder auf seine eigenen Ausdrucke.


      Das Amt für Öffentliche Sicherheit des Staates Kalifornien hatte ihnen eine Liste der Besitzer von Fahrzeugen, deren Kennzeichen mit LT250 endete, zur Verfügung gestellt, samt Adressen und Führerscheinnummern. In Form einer Datenbank. Nachdem man ihr einen Gerichtsbeschluss zugestellt hatte, war die Bank mit einer Liste aller Transaktionen der letzten zwei Tage rausgerückt. Die allerdings war eine Papierliste. Eine sehr lange Liste. Die Zweigstelle hatte gut zu tun. Rule hatte noch eine zweite Liste von der Bank bekommen – ebenfalls als Papierausdruck, aber sehr viel kürzer. Sie beinhaltete nur die Transaktionen der Konten, die eröffnet worden waren, seitdem die Sidhe-Delegation vor zwei Wochen eingetroffen war.


      Diese Konteninhaber hatten sie jedoch schnell ausschließen können. Es gab keine Übereinstimmungen. Noch nicht einmal vage.


      Rule ging davon aus, dass die Elfen jemanden hatten, der ihnen half, falsche Identitäten anzunehmen, Bankkonten zu eröffnen und eine Wohnung oder ein Haus unter diesem falschen Namen anzumieten. Dieser jemand war vermutlich Friar. Mutmaßlich hatten sie lange vor ihrer Ankunft Kontakt mit ihm aufgenommen. Außerdem war es möglich, dass einer oder mehrere von ihnen schon sehr viel länger als zwei Wochen hier waren. Es gab Sidhe, die konnten auch ohne Tor zwischen den Welten passieren. Die meisten, die über diese Fähigkeit verfügten, waren Lords, sagte Cullen. Die meisten, aber nicht alle. Wie Arjenies Vater zum Beispiel.


      Deshalb hatten sie auch die älteren Konten überprüft. Robert Friar war von ihr vor sechs Jahren rekrutiert worden, und das bedeutete, dass Rule alle Konten, die älter als sechs Jahre waren, von vornherein ausschließen konnte. Doch selbst dann war die Liste immer noch sehr lang.


      Die Daten des Amtes für Öffentliche Sicherheit ließen sich ohne Probleme ins System des FBI importieren. Die Liste der Bank hatten sie versucht einzuscannen, um dann die gescannten Daten zu importieren, doch beim Scannen ergaben sich zu viele Fehler. Deshalb verglichen sie nun die beiden Listen auf ganz altmodische Weise miteinander, nämlich mit ihren Augen, indem sie nach Übereinstimmungen der Namen, Adressen oder Führerscheinnummern suchten.


      Cullen suchte derweil weiter. Der Hubschrauber hatte schon zweimal wieder aufgetankt – und war beim zweiten Mal am Flughafen festgehalten worden, weil der Pilot so tief geflogen war, damit Cullen besser sehen konnte, dass sie wohl gegen irgendein Gesetz verstoßen hatten. Nachdem Rule sich an Ruben um Hilfe gewandt hatte, hatte der Flughafen den Piloten, den Hubschrauber und Cullen wieder freigegeben, sodass sie nun wieder in der Luft waren.


      Auch die Laban suchten immer noch, am Boden. Doch bisher hatten sie keine weiteren Spuren von Elfen gefunden. Es war ein verdammt großer Heuhaufen.


      Wenn »LT250« kein Teil eines Nummernschildes war, verschwendeten sie gerade enorm viel Zeit. Zeit, die Lily sich nicht leisten konnte. Verdammt, verdammt, verdammt … zerstreut öffnete Rule die Hand, die er auf dem Ausdruck der LT250-Kennzeichen zur Faust geballt hatte. Ihm wurde bewusst, dass er diese Seite ohne nachzudenken durchgesehen hatte. Vielleicht hatte er etwas übersehen. Verdammter Mist. Er wollte keine Listen durchgehen. Er wollte handeln, als Mann und als Wolf.


      Er zwang sich, langsam zu atmen und rollte die Schultern, um sie zu lockern – und zuckte zusammen. Die Verletzung an der Schulter war noch nicht verheilt. Wenn er hätte schlafen können, um den Prozess zu beschleunigen, wäre sie jetzt wieder wie neu, aber –


      »Ich hab was«, sagte Mike.


      Rule war vor Bergman bei Mike, aber nur knapp. Sie war näher dran gewesen, aber für einen Menschen war sie schnell. »Zeig.«


      »Hier.« Mike deutete auf eine Zeile in der Mitte des Blattes, dann auf ein anderes Blatt. »Abraham Brown. Der steht auf beiden Seiten. Die Führerscheinnummer stimmt auch überein.«


      Jasper setzte sich eifrig auf. »Wie lautet die Adresse?«


      »44191 West Crescent«, sagte Bergman. »Bill, sehen Sie auf dem Plan nach.«


      Jasper sank in sich zusammen. »Das ist verdammt nah an der Bucht.«


      »Er hat recht.« Ein dunkelhaariger Mann – vermutlich Bill – war aufgesprungen, um den großen Stadtplan zu betrachten, der an die Wand geheftet war.« 44191 müsste ungefähr hier sein.« Er tippte mit einem Finger auf den Plan.


      Bergman sah Rule scharf an. »Sie sagten, sie sei nicht in der Nähe von Wasser.«


      Rule trat näher an den Plan heran. Die Stelle, auf der Bill seinen Finger hatte, befand sich sehr nah an der Bucht. Außerdem war sie westlich des Hotels, also nicht sehr weit weg von dem Gebiet, wo Lily nach Hugo gesucht hatte.


      »Da gibt es viele Lagerhäuser«, sagte Bill. »Gut geeignet, um eine Geisel zu verstecken. Ich kann ziemlich schnell rauskriegen, ob sich hinter dieser Adresse ein Lagerhaus verbirgt.«


      »In Ordnung. Ja. Tun Sie das.« Rule fuhr sich mit der Hand durchs Haar. War die Übereinstimmung ein Zufall? Könnte sein. Die Liste der mit LT250 endenden Kennzeichen war lang, und dass es sich um den Teil eines Nummernschildes handelte, war nur eine Vermutung.


      Bill setzte sich auf Rules Worte hin nicht sofort in Bewegung, sondern zögerte und sah seinen Boss an.


      »Das liegt im Westen, nicht im Osten«, sagte Bergman. »Entweder Ihr Tipp stimmt nicht, oder wir suchen in der falschen Richtung.«


      Rule hatte Bergman die Wahrheit gesagt – dass Lily ihn in der Gedankensprache, die auch von Drachen benutzt wurde, angesprochen, er aber nur ein paar Worte empfangen habe. Zu seiner großen Überraschung hatte sie ihm geglaubt. Trotzdem hatte sie ihren Agenten nichts gesagt. Diese glaubten, Rule habe einen anonymen, aber heißen Tipp erhalten.


      »Wenn Lily dort nicht festgehalten wird«, sagte er langsam, »könnte trotzdem ein Zusammenhang bestehen. Vielleicht hat Friar diese Identität selbst benutzt, bevor er sie an einen der Elfen weitergegeben hat. Wenn sie uns nicht zu ihnen führt, dann vielleicht zu ihm. Wir müssen sie überprüfen.«


      Sie nickte. »Guter Hinweis. Kommen Sie, Bill – wir sehen uns mal diesen Abraham Brown und die 44191 West Crescent an. Die anderen machen mit den Listen weiter.«


      »Oh, ja«, sagte Rule und musterte angewidert seinen Teil der Ausdrucke. »Wir machen weiter.«


      Überall war Feuer. Feuer in der winzigen Flamme, die am Ende des Dochts flackerte. Feuer, das sich von Flamme zu Flamme erstreckte, ihr Herz erfasste … Feuer, und Lilys Stimme.


      Bin 1132 North Bretton. Es gibt zwei Gruppen von Sidhe, die sowohl konkurrieren als auch zusammenarbeiten. Die Halblingsfrau hat mich und Sean Friar als Geisel genommen. Sie will mich bei Robert Friar eintauschen. Sie hat zwei Elfen bei sich, deren Fähigkeiten ich nicht kenne. Robert Friar ist bei der anderen Gruppe, die von Benessarai angeführt wird. Er hat Adam King. Aufenthaltsort unbekannt. Fähigkeiten unbekannt. Ich bin 1132 –


      Eine Stimme schnitt in ihren Monolog, schnell und scharf und so kalt, wie das Feuer heiß war: Nicht jetzt! Schick den Geist.


      Eine Tür knallte.


      Lily fuhr zusammen. Blinzelte ungläubig.


      »Was ist denn?«, fragte Drummond drängend. »Hast du Verbindung zu ihm gehabt? Hat er dich gehört?«


      Drummond hatte sich wieder vollständig materialisiert. Wann war das passiert? Sie hatte nur noch die Kerzenflamme gesehen … wie lange? Die Kammermusik war längst beendet, jetzt hörte sie Debussy, das Vorspiel zum Nachmittag eines Fauns, und ihr tat alles weh. Sie war erschöpft. Schwach und ausgelaugt und erschöpft. »Ich habe ihn erreicht. Er hat mich abgewiesen.«


      Drummond runzelte sofort die Stirn. »Das würde er nicht tun. Kann sein, dass ich ihn nicht mag, aber er würde alles tun, um zu dir zu kommen. Er würde dich niemals abweisen.«


      »Er … oh.« Sie bemerkte, dass sie laut gesprochen hatte, und wechselte wieder. Ich habe nicht versucht, Rule zu erreichen. Das habe ich einmal geschafft, aber nur so kurz, dass ich nicht weiß, ob etwas von dem, was ich gesendet habe, durchgedrungen ist. Sie wollte mir das toltoi nicht geben, und das brauche ich, um mit Rule zu sprechen, deswegen habe ich versucht, Sam zu erreichen, den schwarzen Drachen. Und es hat geklappt. Und dann hat er mich abgewiesen. Lily blinzelte gegen die Tränen der Erschöpfung an. Nicht der Verzweiflung, nein. Sie war nur so schrecklich müde. Aber sie würde nicht weinen, weil der Drache ihre letzte Hoffnung gewesen war und er sie nicht hatte anhören wollen. Nicht einmal das.


      Drummond kam und hockte sich vor sie hin. »Du darfst nicht aufgeben.«


      »Das tue ich auch nicht.« Doch sie hörte, wie leer ihre Stimme klang, und begriff, dass sie wieder aus Versehen laut geredet hatte.


      »Sieht so aus, als hätten diese Arschlöcher, die gesagt haben ›wo Leben ist, ist Hoffnung‹, recht gehabt. Weil man nämlich auf dieser Seite hier gar nichts tun kann. Absolut nichts. Aber du bist noch auf der anderen Seite. Du kannst etwas tun. Selbst wenn es nicht klappen sollte. Du musst nur weitermachen.«


      Weitermachen. Ja, sicher, das klang gut – aber was?


      Sie richtete sich auf und verzog das Gesicht, weil ihr Rücken schmerzte. Er hat mir gesagt, ich soll den Geist schicken. Das wärst dann wohl du. Ich glaube, er weiß nicht so viel, wie er zu wissen glaubt. Du kannst doch gar nicht zu Rule gehen. Du kannst dich ja kaum mehr als fünfzig Meter von mir entfernen.


      Drummond antwortete nicht.


      Ich kann noch einmal versuchen, Rule zu erreichen. Aber selbst mit Drummond zu »sprechen« war anstrengend. Welche Quelle auch immer sie für die Gedankensprache anzapfte, sie hatte sie verbraucht.


      »Du sagtest, Turner könnte mich sehen.«


      Ja, manchmal. Aber du kannst nicht zu ihm, wie willst du dann –


      Die Wände hörten auf, Debussy zu spielen. Alycithins singender Tonfall ersetzte die Musik. »Lily, es tut mir leid, dass ich Ihre Meditation unterbrechen muss. Ich habe von Robert Friar Bescheid bekommen. Es ist Zeit für den Austausch.«


      Sie holten Lily mit einer Pistole ab, der SIG Sauer, die Al vorhin gesehen hatte. Der Elf mit der Jeans hatte sie in der Hand. Al hätte ihm so gern einen Fausthieb versetzt, dass seine geballten Hände zitterten.


      »Ich wünschte, wir hätten uns noch länger unterhalten können«, sagte die Halblingsfrau mit ihrer schönen Stimme. Sie hielt etwas in der Hand, das Al sehr bekannt vorkam – Kabelbinder aus Polizeibestand. »Ich habe Ihre Gesellschaft genossen. Bitte legen Sie die Hände auf den Rücken, damit ich Sie fesseln kann.«


      »Was haben Sie mit Sean gemacht?«


      Der andere Elf – der kaum stark genug aussah, um einen großen Sack Hundefutter zu heben – trug Sean Friar gerade zurück in das Schlafzimmer, das sie eben verlassen hatten.


      »Das ist nur ein Schlafzauber. Ihm geht es gut.«


      Sie hatte das hier nicht verdient. Lily Yu war intelligent, mutig und findig, dachte Al. Sie war ein guter Cop. Eine der Besten, und er war lange genug dabei, um das beurteilen zu können. Sie war das, was er gewesen war … früher einmal.


      »Legen Sie bitte die Hände auf den Rücken, Lily.«


      »Haben Sie keine vergifteten Pfeile mehr?«


      »Robert Friar will nicht, dass Sie unter Drogen stehen.«


      »Es macht ihm wohl keinen Spaß, wenn ich nicht bei Bewusstsein bin und vor Angst schlottere. Wo gehen wir hin?«


      Alycithin wurde ungeduldig. »Zu Robert Friar.«


      Schon bevor Al das Miststück, das seine Sarah getötet hatte, zur Rechenschaft gezogen hatte, hatte er etwas von diesem Glanz verloren. Das machte der Job. Er war hart und zynisch geworden, bereit, fünfe gerade sein zu lassen. Dann hatte er Sarah verloren, und er war ausgerastet. Und auch heute noch konnte er es nicht bereuen, Martha Billings getötet zu haben. Wirklich nicht.


      Aber er hatte dem Gesetz keine Chance gegeben. Er hatte beschlossen, dass sein Bedürfnis zu töten größer und wichtiger war als alles andere. Das Gesetz hatte ihn nicht enttäuscht. Er hatte das Gesetz enttäuscht. Danach hatte er eine schlechte Entscheidung nach der anderen getroffen.


      Lily schüttelte den Kopf. »Ich meine, wohin in der Stadt. Wenn er in der Stadt ist. Ist es eine lange Fahrt oder eine kurze? Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


      Sie versuchte immer noch, an Informationen zu kommen. Er verstand zwar nicht, wozu diese Informationen ihr nutzen sollten, aber sie tat etwas. Sie hatte nicht aufgegeben.


      »Es dauert maximal zwanzig Minuten. Er ist in einem alten Lagerhaus nicht weit von der Stelle, wo ich Sie gefangen genommen habe. Wenn Sie jetzt nicht die Hände auf den Rücken legen, werde ich Sie dazu zwingen. Es wäre würdevoller, wenn Sie gehorchten.«


      »Dann bin ich wohl nicht in der Stimmung, würdevoll zu sein.«


      Sarah hatte es nicht verdient gehabt zu sterben. Und Lily Yu auch nicht, doch dieses Mal war Al sogar noch hilfloser. Verdammt dazu, einfach zuzusehen. Unfähig, etwas dagegen zu tun. Am liebsten hätte er den Kopf gegen die Wand geschlagen, aber sein Kopf würde durch diese gottverdammte Wand durchgehen.


      Alycithin nickte und sagte etwas in ihrer Sprache zu dem jeanstragenden Elfen. Sie reichte ihm die Kabelbinder.


      Yu wagte einen Versuch. Sie war wendig und trainiert, doch die Halblingsfrau – so etwas wie sie hatte Al noch nie gesehen. Sie bewegte sich so schnell wie diese verdammten Lupi, war geschickt und stark. Alles in einem. Ziemlich schnell war es vorbei und endete damit, dass Yu mit dem Bauch auf dem Boden lag, die Halblingsfrau rittlings auf ihr, und der andere Elf die Kabelbinder festzog.


      Er umkreiste die beiden, nutzlos und wütend und bereit, alles zu tun, irgendwas, wenn er nur etwas tun konnte.


      Der schwarze Drache dachte, es gäbe etwas.


      Schick den Geist, hatte er ihr gesagt. Nun, Al war wohl der einzige Geist, den sie hatte. Also musste der Drache ihn meinen. Immer wieder ging er um die beiden lebenden Wesen herum, unfähig stehen zu bleiben, während Alycithin Lily auf die Beine hochzog. Vielleicht hatte der schwarze Drache recht. Drachen hatten meistens recht, wenn es um Hokuspokus ging. Vielleicht gab es etwas, das Al tun konnte, und er war nur zu dumm, es zu sehen. Vielleicht war er als Geist der gleiche Versager wie als Cop und als Ehemann. Wenn er –


      Sein Knöchel streifte etwas. Er machte einen Satz nach hinten. Das Wort »Überraschung« war noch zu schwach, um zu beschreiben, was er fühlte. Seitdem er gestorben war, hatte er nichts mehr ertasten können. Wände und Böden und Menschen konnte er irgendwie fühlen, aber es war nicht das Gleiche, wie sie zu berühren. Ganz und gar nicht das Gleiche.


      Dünn und straff führte eine leuchtende Schnur von Yu weg und leicht nach unten.


      Das? Das war es, was er gespürt hatte, die verdammte Schnur, die zwischen ihr und Turner verlief? Sie war dünner denn je, so als wäre sie bis aufs Äußerste gespannt. Vorsichtig näherte er sich ihr.


      Lily sah ihm dabei zu. Alycithin war hinter ihr und schob sie vorwärts. »Man wird Sie nicht bemerken«, sagte diese. »Machen Sie sich nicht die Mühe, zu rufen oder auf andere Weise Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Dinalaran, die Tür, bitte.«


      Al streckte die Hand aus und berührte die Schnur – oder versuchte es. Seine Hand ging einfach hindurch. Die Enttäuschung war so heftig, dass er nur dastehen und sie anstarren konnte. Aber er hatte sie gespürt. Sie hatte seinen Knöchel gestreift. Warum konnte er sie jetzt nicht spüren, verdammt? Er streckte beide Hände aus – und seine linke Hand berührte sie. Betastete sie. Die linke Hand, an der der Ehering schimmerte.


      Die Schnur war dünner als ein Seil und glitschig. Er schloss die Hand darum. Seine Finger fassten zu. Sie fassten zu und hielten sie fest.


      Was … machst …?


      Yus mentale Stimme war so leise, dass er nicht alles verstand. Er sah sie an. »Ich versuche es. Turner kann mich sehen. Vielleicht kann ich damit zu ihm kommen und ihn wissen lassen, dass du zu dem Lagerhaus gebracht wirst.«


      Womit?


      »Mit dem Ding, das zwischen euch beiden ist. Ich kann es halten. Vielleicht kann ich ihm folgen.« Vielleicht hatte er sich in dem Grau verirrt, weil es dort keine Orientierungspunkte gab. Das hier – dieses Schnurdings – würde vielleicht nicht verschwinden. Dann konnte er sich vielleicht daran festhalten, sich daran entlangziehen, selbst wenn alles grau um ihn herum werden würde.


      Aber er musste sich beeilen. Wenn Yu erst einmal im Wagen war, würde er auseinanderfallen.


      »Ruf mich nicht«, sagte er ihr eindringlich. »Sonst komme ich zurück. Aber ich will es versuchen.« Er klammerte sich an der Schnur fest und raste los – aus der Tür und durch den Boden hindurch.


      Er spürte sowohl die Tür als auch den Boden, als er durch sie hindurchfuhr. Nicht mit dem Tastsinn, so wie die Schnur, es war eher ein vages Gefühl von Druck, als wenn das, woraus er bestand, auf die Masse reagierte, durch die er sich hindurchbewegte. Er fegte durch ein Wohnzimmer, durch eine Wand und einen Flur und aus dem Gebäude, immer noch fast zwei Stockwerke über dem Boden.


      Die Schnur fühlte sich stark und stabil in seiner Hand an. Sie erstreckte sich direkt vor ihm, während er sich vorwärtsbewegte. Dass unter seinen Füßen nur Luft war, schien keine Rolle zu spielen. Er grinste begeistert. Das hatte er noch nie probiert. Wenn er sich schnell von A nach B bewegen wollte, wandelte er sich immer in Nebel. Aber Nebel hatte keine Hände, konnte sich nicht an einer Schnur festhalten.


      Das machte Spaß.


      Seine Begeisterung erlosch, als er den Blick nach vorne richtete und sah, wie die Gebäude, Menschen und alles andere sich auflösten. Nur ein paar Meter vor ihm bekam die Welt einen grauen Schimmer. Dahinter war … nichts. Die Schnur führte ihn immer weiter ins Nichts hinein.


      Er raste weiter. Die Welt um ihn herum wurde grau, zu geisterhaften Formen und Gestalten, kaum sichtbar, als die erste Vibration ihn erschütterte.


      Er war nicht schnell genug gewesen. Lily Yu war in einem Auto, und es fuhr los.


      Sofort begann er zu zerfleddern, und noch während das geschah, spürte er das Ziehen, als wenn sich ein Haken tief in seine Seele geschlagen hätte, der an ihm riss. Ihn zurück zu ihr zog. Bisher war es immer nur ein leichtes Zupfen gewesen, nicht dieses tiefe Reißen. Seine Hand konnte die Schnur nicht mehr spüren, konnte nicht mehr …


      Nein. Er konzentrierte sich mit allem, was er hatte, mit allem, was er war, auf seine Hand, auf die Hand, die die Schnur umklammerte. Auf das Gold des Ringes, den er trug, das genauso wie die Schnur leuchtete. Selbst hier, wo alles grau war, hier, im Herzen des Nichts, leuchtete sein Ring schwach, so wie die Schnur. Er sah nur noch seine Hand, seinen Ring und ein kurzes Stück der glänzenden Schnur. Alles um ihn herum war verschwunden. Er war verschwunden, bis auf seine Hand, doch er bewegte sich weiter, obwohl der Haken an ihm riss.


      Es tat weh. Es war, als würde der Haken ihm den Bauch, den er nicht mehr hatte, aufreißen.


      Er konzentrierte sich noch stärker auf seine Hand, den einen Teil von ihm, der noch Wirklichkeit war. Der, bei Gott, Wirklichkeit bleiben würde. Und er bewegte sich weiter, immer weiter weg von Lily Yu.
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      Das war der letzte Name auf seiner Liste. Rule hatte jeden verdammten Namen einzeln geprüft und nichts gefunden.


      Er rieb sich das Gesicht und sah sich um. Madame Yu und Mike waren immer noch über ihre Listen gebeugt, aber die anderen waren fertig. Was jetzt? Was zur Hölle sollten sie als Nächstes tun? »Am besten reichen wir unsere Kopien an unseren Nebenmann weiter. Um gegenzulesen.«


      »Wir essen jetzt«, sagte Madame Yu, ohne von ihren Blättern aufzusehen.


      Essen. Ja, es war … Gott, es war Mittag. Jetzt hatte Friar Lily schon ungefähr zwölf Stunden in seiner Gewalt. Rule schloss die Augen und versuchte nicht daran zu denken, was das bedeutete. Sie war am Leben. Sie war am Leben, und sie hatte es geschafft, zu ihm Verbindung aufzunehmen. »Natürlich«, sagte er, erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang. »Scott, würdest du bitte etwas für uns bestellen?«


      Scott nickte, holte sein Handy heraus und tippte dem Mann, der neben ihm saß, auf die Schulter. »Ich kenne hier keine Lieferanten. Wo soll ich anrufen?«


      »Zwei Block weiter gibt es eine Pizzeria, die ist ziemlich gut. Ich gebe Ihnen die Nummer.«


      Rules Telefon ertönte. Hastig griff er danach. »Ja?«


      »Wir haben eine Spur gefunden«, sagte Tony. »Ziemlich frisch noch dazu. Im Whole Foods in Potrero Hill. Rick ist jetzt mit seinem Cop in der Obst- und Gemüseabteilung. Er hat angezeigt, dass die Erdbeeren stark nach Elf riechen.«


      »Potrero Hill«, wiederholte Rule und notierte es. »Der Whole Foods Supermarkt.« Er schob seinen Stuhl zurück.


      Bergman kam herein. »Hinter der Adresse in der Crescent Street verbirgt sich ein Lagerhaus. Es wurde im letzten November an Abraham Brown vermietet, was schon ein kleines Kunststück ist, wenn man bedenkt, dass er im Mai verstorben ist.« Sie blieb stehen. »Haben Sie etwas gefunden?«


      »Nicht in den Listen. Einer meiner Leute hat in einem Whole Foods in Potrero Hill Elf gerochen.« Wo immer zum Teufel das war. Er war so erpicht darauf gewesen, etwas tun zu können, dass er nicht gefragt hatte. »Wissen Sie, wo das ist?«


      »Klar.« So wie ihre Augen leuchteten, konnte auch sie es kaum erwarten, aktiv zu werden. »Ich bringe Sie hin.« Sie steckte den Kopf in den Flur. »Bill! Ich überprüfe zusammen mit Turner eine neue Spur. Fahren Sie zu diesem Lagerhaus und finden Sie heraus, ob es da einen Wachmann gibt oder sonst jemanden, mit dem Sie sprechen können.«


      »Können wir eine Kopie des Fotos von Abraham Browns Führerschein bekommen?«, fragte Rule. »Vielleicht haben die Elfen das Bild für ihre Illusion benutzt. Könnte sein, dass ihn jemand wiedererkennt.«


      »Gute Idee«, sagte Bergman. »Harris, Sie sind doch schnell mit solchen Sachen.«


      »Klar, immer auf den Neuen.« Aber der junge Mann stand auf, streckte sich und eilte aus dem Zimmer.


      »Ich begleite Sie«, sagte Madame Yu und erhob sich.


      Beth sprang von ihrem Stuhl auf. »Ich auch.«


      Bergman schüttelte den Kopf. »Ich brauche Leute, die die Nachbarschaft abklappern können, wenn wir einen Treffer mit Browns Foto landen. Da kann ich keine Zivilisten gebrauchen.«


      Rule sah die Hand zuerst. Ungefähr einen Meter entfernt schob sie sich aus der Wand neben Bergman – eine Hand, klar und deutlich. Eine Männerhand mit einem glänzenden goldenen Ehering am Finger. Sie hielt etwas fest gepackt. Dahinter war … Nebel. Nur Nebel.


      »Rule.« Madame Yus Stimme war leise. Besorgt. Sie kam zu ihm. »Was haben Sie?«


      »Drummond«, flüsterte er.


      In dem Moment, als er den Namen des Mannes aussprach, begann der Nebel sich zu formen. Langsam, unerträglich langsam zog er sich zusammen, doch schließlich stand Al Drummond vor Rule.


      Er sah schlecht aus. Er war seit drei Monaten tot, doch jetzt sah er aus, als würde er tatsächlich sterben, unter großen Qualen. Der Schmerz hatte tiefe Furchen in sein Gesicht gegraben. Die Sehnen an seinem Hals standen vor. Er schien sich nur mit Mühe aufrecht halten zu können. Er sah Rule an und sagte etwas.


      »Ich kann Sie nicht hören. Ich kann Sie sehen, aber ich kann Sie nicht hören. Wo ist Lily? Ist sie hier irgendwo?«, fragte er scharf.


      Drummond schüttelte den Kopf und erschauerte. Wieder sagte er etwas. Rule beobachtete aufmerksam seinen Mund, doch er hatte nie gelernt, von den Lippen abzulesen. »Noch einmal«, sagte Rule. »Sagen Sie es noch einmal langsam.«


      Es hatte keinen Zweck. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann Sie nicht verstehen. Verdammter Mist!«


      »Wen können Sie nicht verstehen?«, fragte Bergman argwöhnisch.


      »Still«, fauchte Madame. »Rule, ist der Geist, der an Lily gebunden ist, hier und versucht er, Ihnen etwas zu sagen?«


      »Ich kann ihn nicht hören.« Rules Stimme wurde zu einem Knurren. »Ich kann ihn sehen, aber ich kann ihn nicht hören, und von den Lippen ablesen kann ich nicht.«


      »Kann er mich sehen?«


      Drummond nickte.


      »Ja«, sagte Rule.


      »Und den Stadtplan? Kann er den Stadtplan sehen?«


      Wieder nickte Drummond. Was Rule laut weitergab.


      »Gut.« Sie marschierte zu der Wand. »Mr Drummond, wissen Sie, wo Lily ist?«


      Drummond nickte heftig.


      »Ja«, sagte Rule, die Arme gesenkt, die Hände zu Fäusten geballt.


      »Dann spielen wir das Heiß-und-kalt-Spiel.« Sie studierte den Plan einen Moment und legte dann den Finger darauf. »Während ich meinen Finger bewege, wird Mr Drummond nicken, wenn es wärmer wird, und den Kopf schütteln, wenn es kälter wird. Wenn ich zu der Stelle komme, wo Lily ist, sagt er etwas. Rule gibt alles weiter.«


      Drummond schüttelte den Kopf und begann … es sah aus, als würde er sich mit einer Hand vorwärtsziehen. Eine Hand, die etwas hielt, das Rule nicht sehen konnte. Er kam nahe an Rule heran und blieb dann mit offenbar frustrierter Miene stehen. Er winkte Rule mit der anderen Hand zu.


      »Wartet einen Moment. Ich glaube, er muss näher an den Plan heran.«


      Drummond winkte Rule erneut zu. Dieses Mal verstand Rule. Er wollte, dass Rule näher vor den Plan trat. Das tat er. Und Drummond folgte … langsam. Als kostete jeder einzelne Schritt ihn ungeheure Anstrengung. Vornübergebeugt blieb er stehen, eine Hand in die Seite gepresst, die andere griff ins Leere.


      »Okay«, sagte Rule. »Los.«


      »Ich fange bei dem Block an, in dem unser Hotel ist«, gab Madame Yu bekannt.


      Da Rule Drummond im Auge behielt und nicht Großmutter, konnte er nicht sehen, wo ihr Finger auf dem Plan hinwanderte. Drummond schüttelte schnell den Kopf. »Kälter«, sagte Rule. Jetzt folgte eine längere Pause. Drummond nickte leicht. »Wärmer, aber nicht heiß.« Wieder ein paar Herzschläge … »Kälter. Kalt … okay, jetzt haben Sie wieder die richtige Richtung. Er nickt. Er ist … da. Stopp.« Drummonds Mund hatte sich bewegt, doch jetzt schüttelte er wieder den Kopf. »Wieder hoch. Sie hatten es gerade, aber … das ist es!« Drummond nickte und redete wie ein Wasserfall.


      »Mein Finger«, sagte Madame Yu, »liegt auf der Crescent Street. Auf dem Block, wo das Lagerhaus ist.«


      Drummond nickte hektisch.


      »Das Lagerhaus?«, sagte Rule schnell. »Ist sie da?«


      Drummond nickte wieder und formte mit übertriebenen Lippenbewegungen ein Wort. Dann fiel er auseinander – löste sich nicht nur in Nebel auf, so wie er es laut Lily immer tat, sondern wurde in Fetzen gerissen.


      »Er ist fort«, sagte Rule ausdruckslos. »Das Lagerhaus …« Es lag westlich des Hotels. Lily hatte Rule gesagt, sie sei östlich. Wie sollte Rule jemandem wie Drummond mehr glauben als Lily?


      »Sagen Sie mir, dass Sie nicht ernsthaft vorhaben, dorthin zu gehen, aufgrund dessen was – das, was immer Sie da zu sehen geglaubt haben, gesagt hat«, sagte Bergman.


      Er sah sie an. Sie sei kompetent, hatte Lily gesagt. Mache ihre Arbeit gut. Sie hatte vermutlich recht. Doch er bekam nicht aus dem Kopf, wie Drummond ausgesehen hatte. Welchen Schmerz er gelitten hatte. Er hatte sich unter großen Mühen hierhergequält, um ihm etwas zu sagen. Und das letzte Wort, das er herausgebracht hatte, das, das er so deutlich artikuliert hatte, damit Rule ihn auch wirklich verstand … es hatte ausgesehen, als würde er Beeilung sagen.


      »Dame«, flüsterte er. Was soll ich tun?


      Die Dame hatte noch nie mit ihm gesprochen. Und sie tat es auch jetzt nicht. Doch er spürte, wie er in einen vertrauten Zustand kam, in certa, die mentale Verfassung während eines Kampfes, wenn Gedanken, Entscheidungen und Handlungen leicht und eisklar flossen.


      Er konnte mit Bergman zu Whole Foods fahren, aber das war eigentlich eine Sache für einen Cop, oder? Nicht für einen Rho. Nicht für einen Lupus. »Wir fahren zu 44191 West Crescent«, sagte er knapp. »Scott, wir brauchen unsere Autos. Special Agent, eine Polizeieskorte würde –«


      »Vergessen Sie’s. Sie sind verrückt, und das werde ich nicht noch unterstützen.«


      Rule hörte nicht mehr zu, da ein neuer Gedanke auf ihn einströmte. »Schon gut. Scott, du triffst mich mit den anderen dort. Mike, Todd – ihr kommt mit mir mit.«


      »So wie ich natürlich«, sagte Madame Yu.


      »Ihre Hilfe ist immer willkommen.«


      »Sie sind wirklich verrückt«, sagte Bergman nüchtern.


      Ihrem Kommentar folgte sofort die Unterstützung der anderen Agenten. Selbst Beth sah besorgt aus, und seine eigenen Leute wirkten entweder alarmiert oder wie versteinert … aber andererseits waren es auch Leidolf. Keiner von ihnen hatte schon einmal neben Madame gekämpft. Doch ihre Reaktion ließ sie ihn für einen Moment durch die Augen der anderen sehen.


      Sie war so klein. Klein und dünn und runzlig. Madame Yu war eine alte Frau, egal wie groß der Geist in ihrem aufrechten Körper war … ein Körper, sehr viel älter, als die anderen sich vorstellen konnten. Langsam verzog Rule die Lippen zu einem Lächeln, als ihm eine Idee kam. Er musste annehmen, dass Friar wusste, wer Li Lei Yu war, doch er hatte keine Ahnung, was sie war. »Madame, ich weiß, was Sie tun können. Es ist sehr gefährlich.«


      Sie rümpfte abfällig die Nase über diese Warnung.


      »Wirken ihre Illusionszauber auf Sie?«


      »Ich glaube nicht, aber das werden wir ja sehen.«


      »Nun gut. Ich erkläre Ihnen alles auf dem Weg.« Scott bestellte trotz seiner möglichen Zweifel über Rules Auswahl seiner Kampfgefährten gehorsam die Wagen. Rule wollte sich gerade an den Special Agent wenden, da meldete sich Jasper zu Wort. »Ich komme auch mit. Es sei denn, du hast vor, wieder direkt in einen Kugelhagel zu laufen, dabei wäre ich nicht sehr hilfreich, weil ich nämlich viel zu schnell tot wäre. Aber bei einer Geiselnahme ist meistens mehr gefragt, dass man unbemerkt bleibt, und das kann ich.«


      Rule begegnete dem Blick seines Bruders. Er sah Not und Entschlossenheit. Was konnte ein Mensch ausrichten gegen das, mit dem sie es aufnahmen? Er wusste es nicht und doch … »Bist du bereit und willens, meinen Anweisungen zu folgen?«


      Jasper nickte.


      Und doch hatte Jasper vielleicht das Recht, dort zu sein. Und es zu versuchen. »Nun gut. Vielleicht wirst du dabei umkommen.«


      Rule holte sein Handy hervor, um ebenfalls jemanden anzurufen … Cullen. Der den Helikopter hatte. Der in San Franciscos schrecklichem Verkehr sehr viel schneller vorankam als ein Auto.


      Und Drummonds letztes Wort war Beeilung gewesen.
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      Der Verkehr in San Francisco war eine Katastrophe. Noch nie in ihrem Leben war Lily so froh über einen Stau gewesen.


      Der bewaffnete Elf fuhr den CR-V. Der andere Elf war in der Wohnung geblieben, um ein Auge auf den schlafenden Sean zu haben. Alycithin saß auf dem Rücksitz, damit sie ein Auge auf Lily haben konnte, die im Kofferraum lag, die Arme mit Kabelbindern auf dem Rücken gefesselt, um die Knöchel ein Seil. Nicht bequem, aber in Anbetracht der Tatsache dessen, was sie erwartete, sollte sie zumindest versuchen, die Fahrt zu genießen, dachte sie.


      Vor allem aber dachte sie an Rule. War er letzte Nacht verletzt worden? War jemand von den Männern getötet worden? Ging es Jasper gut? Noch mehrmals hatte sie versucht, Rule zu erreichen, doch sie merkte, dass sich ihre Skala nicht bewegen ließ. Der Treibstoff, den Gedankensprache verbrannte, was immer es auch war, war verbraucht.


      Er würde kommen. Sobald Alycithin gegangen war und ihre verdammte Gabe mitgenommen hatte, würde das Band der Gefährten wieder wirken. Er würde sie spüren und kommen. Doch einfach so hereinzustürmen wäre unsinnig. Pläne brauchten Zeit. Deswegen war die Frage: Wollte Friar sich Zeit mit ihr lassen? Oder würde er sich nur kurz mit ihrem Besitz brüsten, um sie dann schnell in einer widerwärtigen Zeremonie zu töten?


      Vielleicht würde er auch das Sichbrüsten und die Zeremonie auslassen und gleich zum Töten kommen. Doch das glaubte sie nicht. Das würde wohl der, der er diente, nicht gefallen.


      Drummond war immer noch nicht wieder zurück. Solange sie in dem Wagen fuhr, konnte er sich wohl auch nicht materialisieren, so hatte sie ihn verstanden. Vielleicht war er also trotzdem da. Was hatte er wohl geglaubt tun zu können? Das »Ding zwischen euch beiden«, hatte er gesagt. Hatte er das Band gemeint? Dass er es sehen oder berühren konnte, hatte er vorher noch nie erwähnt.


      Was würde mit Drummond passieren, wenn sie in den nächsten Stunden sterben musste? Der Gedanke erschreckte sie. Dann wären sie doch sicher nicht mehr aneinandergebunden. Selbst das Band der Gefährten überdauerte nicht den Tod. Was würde mit ihm passieren?


      Der CR-V fuhr schneller, als das Verkehrschaos sich auflöste.


      »Ich habe nachgedacht«, sagte Alycithin. »Wenn Robert Friar Sie wirklich benutzen will, um Todesmagie herzustellen, wird er Sie nicht töten, während Benessarai anwesend ist. Noch wird Benessarai ihm erlauben, eine Geisel zu misshandeln. Egal wie er zu mir steht, er hat zu viel Stolz, um unehrenhaft zu handeln. Benessarai wird noch weitere vierundzwanzig Stunden hier sein. Unser Flug geht um acht Uhr morgen Abend … wenn er mich in diesem Punkt nicht auch angelogen hat.« Sie sagte es in einem leicht ironischen Tonfall.


      »Alycithin, ich weiß zu schätzen, dass Sie mich aufmuntern wollen, aber warum sollte Benessarai in diesem Lagerhaus sein? Robert Friar will ihn sicher nicht dabeihaben, wenn Sie den Prototyp gegen mich eintauschen. Er wird nicht wollen, dass Benessarai weiß, dass er den Prototyp nicht bekommt.«


      »Nein, jetzt wird er nicht da sein, aber bald. Deswegen musste ich Sie zur Eile drängen. Wir müssen den Austausch beendet haben, bevor Benessarai wiederkommt.«


      »Und Benessarai fliegt morgen mit Ihnen zusammen zurück nach D.C. ohne den Prototyp?«


      »Äh, aber er wird glauben, dass er ihn hat. Leider wird sich herausstellen, dass der Schädel, der für das Gerät benutzt wurde, beschädigt ist und nicht mehr richtig funktioniert. Robert Friar wird sich überschwänglich dafür entschuldigen. Aber mir wurde versichert, dass Ihr Zauberer nicht weiß, wie er seine Zauber verbergen soll, deswegen wird es so aussehen, als seien sie intakt. Benessarai wird das Gerät seinem Vater übergeben, in der Erwartung, dass dieser in der Lage ist, eine Kopie herzustellen. Lord Thierath hat große Fertigkeiten. Er wäre sicher dazu imstande, wenn er das tatsächliche Gerät in Händen hielte.«


      Lily dachte nach. »Ein falscher Schädel?«


      »Ich verfüge nicht über Lord Thieraths Fertigkeiten, aber sobald ich das Original in meinem Besitz habe, kann ich ein Faksimile herstellen, das geeignet ist, Benessarai zu täuschen.«


      »Wenn dieses Gerät Ihre Welt destabilisieren kann, würde Lord Thierath es dann nicht merken?«


      »Ihr Volk kennt eine Redewendung: Wie der Vater, so der Sohn.«


      »Er ist ebenfalls ein Dummkopf.«


      »Ich bin mir sicher, dass ich das nicht gesagt habe.«


      Der CR-V wurde langsamer, bremste ab und drehte. Und hielt an. Lilys Herz begann zu hämmern.


      »Wir sind da«, sagte Alycithin.


      Sie war noch nicht bereit. Ihr war flau, und ihr Kopf war auf einmal wie leer gefegt.


      Mit dem Messer von ihrem Gürtel schnitt die Halblingsfrau das Seil um Lilys Knöchel durch und packte ihren Fuß, bevor sie damit zutreten konnte. Alycithin war flink, effizient und absurd stark. Sie zog Lily mühelos aus dem Wagen. Gerade noch rechtzeitig brachte Lily die Füße unter sich, um nicht auf dem Hintern zu landen. Dinalaran stand mit der Waffe neben ihnen, während Alycithin sie bei den Kabelbindern packte und vorwärtsstieß.


      Sie hatten vor einem schlichten Lagerhaus geparkt – in schmutzigem Gelb gestrichene Betonblöcke mit einer Tür direkt vor ihnen und ein paar Meter weiter einer Rampe und einem Verladetor. Die Rampe war breit genug für einen Sattelschlepper.


      Auf der Straße hinter ihnen fuhr ein Auto vorbei. Sie fragte sich, wie der Elf wohl für den Fahrer aussah.


      Dieser Fahrer war nicht der Einzige, der sie hätte bemerken können. Das Lagerhaus neben diesem war größer und belebt – zwei Lastwagen wurden gerade entladen und ein weiterer stand bereit. Doch schon auf dem Weg aus dem Wohngebäude hatte Lily vergeblich versucht, die Passanten auf sich aufmerksam zu machen. Alycithin wusste nur zu gut ihre Gabe einzusetzen.


      Alycithin sagte etwas in ihrer Sprache. Die Tür öffnete sich. Ein großer, vierter Mann stand im Türrahmen. Er trug einen Trenchcoat, T-Shirt, Jeans und Stiefel. Er war kahl, hatte ein Tattoo auf der Stirn und eine abgesägte Schrotflinte in der Hand.


      So hatte sie sich das Zusammentreffen mit Hugo nicht vorgestellt.


      »Sie ist hier«, sagte er laut. »Mit ihrem Teil des Deals.«


      Moment mal. »Wie kommt es, dass er Sie sieht?«, fragte sie Alycithin.


      »Weiß Ihre Freundin nicht, wie sie ihre Gabe gezielt einsetzen kann? Nun, ich nehme an, dass hier niemand ist, der es ihr zeigt.«


      Hugo trat zur Seite, und ein zweiter Mann erschien.


      Robert Friar sah gut aus. Seine Haut war immer noch tief gebräunt. Das Silber in seinem Haar war so dramatisch und attraktiv wie eh und je. Er trug eine klassische Hose und ein Baumwollhemd von guter Qualität, das am Kragen offen stand. Der tiefe Blauton passte gut zu seinem Teint. In der Hand hatte er eine schwarze Bowlingkugeltasche.


      Er sah Lily an. Erfreut. Voller Erwartung. Dann wanderte sein Blick zu der Frau, die sie festhielt. »Alycithin, wie schön, Sie wiederzusehen. Ich hoffe, Sie vergeben mir meine Eile, aber uns bleibt nur wenig Zeit, bevor Benessarai und die anderen zurückkommen.«


      »Gegen Eile habe ich nichts einzuwenden, aber Sie müssen die Banne von dem Gebäude nehmen, damit ich mich vergewissern kann, dass wir abgesehen von den vereinbarten Teilnehmern allein sind.«


      »Ich fürchte, ich habe meine Aufgabe nicht vollständig erledigt. Benessarai hat sich geweigert, mir zu zeigen, wie man die Banne deaktiviert.«


      »Dann wird der Austausch hier und jetzt nicht stattfinden, Robert Friar. Dinalaran«, sagte sie und fügte etwas in ihrer Sprache hinzu, während sie einen schnellen Schritt zurück machte und Lily mit sich zog.


      Lily sah es nicht kommen. In der einen Sekunde wurde sie zurückgerissen, in der nächsten geriet sie durch einen heftigen Stoß ins Fallen – und ein Schuss erschütterte die Luft. Ein zweiter Schuss donnerte fast sofort danach, als Lily auf den Knien landete, doch sie warf sich herum und auf die Seite – und sah Alycithin mit dem Gesicht nach unten auf dem Beton liegen, ihr Rücken blutüberströmt. Dinalaran stand über ihr, die Pistole in der Hand.


      Er hatte ihr in den Rücken geschossen. Ihr eigener Mann hatte sie erschossen.


      Sie hatte Lily aus der Schusslinie gestoßen. Welcher Sinn auch immer sie gewarnt hatte, diesen Bruchteil einer Sekunde hatte sie genutzt, um Lily zu retten, nicht sich selbst. Vermutlich hätten die Schüsse aus der SIG sonst Alycithin durchschlagen und Lily getroffen.


      »Das«, sagte Friar missbilligend, als er vortrat, »war nicht sehr geschickt, Dinalaran. Kennst du dich überhaupt mit dieser Waffe aus? Wenn Alycithin nicht so ritterlich gewesen wäre – Hugo«, zischte er. »Hol sie her.«


      Es war nicht einfach, mit auf dem Rücken gefesselten Händen auf die Beine zu kommen, aber Lily schaffte es – nur um sich dann wieder der SIG Sauer des Elfen gegenüberzusehen, nur allzu schnell gefolgt von dem riesigen Hugo, der den Arm um ihren Hals legte und sie an sich drückte. Er fühlte sich sehr viel härter und muskulöser an, als er aussah. Er roch nach Pizza.


      Lily warf einen schnellen Blick zu dem Lagerhaus nebenan. Es war nur fünfzehn Meter entfernt, doch dort wurde weiter in aller Seelenruhe ausgeladen. Niemand hatte die Schüsse gehört. Niemand hatte etwas gesehen. Jemand tarnte sie weiter. Wenn es nicht Alycithin war, wer dann? Sie hatte gedacht, Dinalaran gehöre zu den Körpermagiern. War es möglich, dass er trotzdem so gute Illusionen hinbekam?


      Etwas fiel mit einem metallischen Klacken auf den Beton. Sie blickte hastig hin. Es war Dinalaran, der auf die Knie gesunken war. Tränen strömten ihm über das Gesicht. Er hatte seine Waffe von sich geworfen. Nun hob er den Blick und begann zu singen.


      Seine Stimme war hoch und rein, sein Lied eindeutig eine Klage, die Melodie einfach und schwermütig.


      »Das kann ich nicht zulassen«, sagte jemand anders. »Es geht nicht, dass der Mörder meiner Cousine ihr das Todeslied singt.« Ein weiterer Mann kam aus dem Lagerhaus. Er war groß und schlank und schön und ganz in Weiß gekleidet – ein lockeres weißes Hemd in der Länge einer Tunika, weiße Lederhose, weiße Stiefel. Sein langes Haar war offen und von der Farbe eines neuen Pennys. Es glänzte hell in der Wintersonne, als bestünde es tatsächlich aus Metall und nicht aus Kollagen. Um den Hals trug er eine Kette mit einem Anhänger, der aussah wie ein riesiger blauer Saphir. Seine schlanke Hand hob sich anmutig, um den Stein zu berühren. Er murmelte einige Worte.


      Dinalaran verstummte und erstarrte. Langsam wanderte seine Hand zu seinem Stiefel. Er zog ein Messer heraus, schloss die Augen und setzte die Spitze der Klinge auf eines seiner Augenlider. Er änderte leicht den Winkel und stieß sie sich ins Gehirn.


      Sein Körper fiel über den Alycithins.


      »Armer Dinalaran. Er hat so gut er konnte gebüßt«, sagte Benessarai mit dem Kupferhaar.


      »Tja, nun«, sagte Friar. »Bei uns gibt es ein Sprichwort: Ende gut, alles gut.«


      »Zeit, aufzuräumen.« Benessarai trat zur Seite und gab ein Zeichen. Vier Elfen strömten aus der Tür. Sie trugen Lederhosen in verschiedenen Farben, doch ihre Hemden waren genauso wie seins: weiß und lang und fließend. Auf dem Rücken trugen sie große Scheiden mit langen Messern.


      Einer der vier sagte etwas. Ihre schönen Gesichter waren gleichmütig, ungerührt von dem, was aussah wie ein Mord mit anschließendem Selbstmord. Doch als sie bei den Toten waren, gingen sie mit großer Behutsamkeit vor. Dinalaran wurde von Alycithin heruntergezogen. Beide wurden hochgehoben und einige Meter weitergebracht, um dann wieder abgelegt zu werden. Die Elfen begannen, ihre Kleidung und ihre Glieder mit äußerster Genauigkeit zu arrangieren.


      Benessarai sagte etwas in scharfem Tonfall. Die Elfen hielten inne und wichen zurück.


      Friar sah ihn an und zog träge eine Augenbraue hoch. »Sie wollen nicht, dass die Toten in Stasis versetzt werden?«


      »Ich muss mich zuerst selbst vergewissern, dass sie tot ist.«


      »Ah. Sie trauen Ihren Leuten nicht zu, dass sie die Toten von den Lebenden unterscheiden können.«


      Die Beleidigung prallte an der dicken Rüstung von Benessarais Arroganz ab. Er antwortete mit dem vollendeten Gleichmut desjenigen, der weiß, wie wenig er von den geringeren Wesen um ihn herum erwarten kann. »Das können Sie natürlich nicht verstehen. Sie war eine Missgeburt, aber zur Hälfte Rekklat. Bei einer Rekklat muss man immer auf Nummer sicher gehen.« Er wandte sich den Toten zu.


      Robert Friar näherte sich Lily. Hinter ihm schwebte eine weiße diffuse Wolke.


      Drummond war zurück. Es war lächerlich, wie erleichtert sie war.


      Friar blieb vor ihr stehen. »Es hat sich viel verändert, seit wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben.«


      »Ja, das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du zu beschäftigt für ein Pläuschchen.«


      »Seltsam. Ich meine mich zu erinnern, dass du diejenige gewesen bist, die es eilig hatte. Du und deine wölfischen Freunde.« Er strich ihr mit dem Finger über die Wange und senkte die Stimme. »Dieses Mal wirst du mir nicht weglaufen.«


      Lilys Mund wurde trocken. Er klang entspannt. Er sah ruhig und gelassen aus, doch seine Augen glänzten fiebrig und erregt. Und mit dieser einzigen beiläufigen Berührung seines Fingers ließ er sie wissen, wie viel Macht er hatte. So viel, dass er sie kaum halten konnte, Macht, wie sie sie noch nie zuvor berührt hatte.


      Sie wollte diesen Mann nicht fürchten, doch sie tat es. »Benessarai hat Dinalaran dazu gebracht, Alycithin zu töten. Mit einem Zwangzauber vielleicht.«


      »Sehr gut«, sagte er, als sei sie eine Schülerin, die auf sein Lob hoffte. »Er ist ein sehr talentierter seurthurin. Das ist jemand, der die Künste des Geistes praktiziert. Benessarai würde sagen, das, was heute passiert ist, war Alycithins eigene Schuld. Sie hat es versäumt, sich zu vergewissern, dass ihre Leute angemessene Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatten.«


      »Dem Opfer die Schuld zuschieben? Wie überaus menschlich von ihm.«


      »Das solltest du lieber nicht sagen, wenn Benessarai dabei ist. Ich fürchte, er hält von unserer Spezies nicht besonders viel.«


      Der Elf mit den Kupferhaaren hatte sich neben Alycithins Leiche gekniet und malte Symbole in die Luft über ihren offenen, ins Leere starrenden Augen. Er sagte ein paar Silben, machte eine Pause, nickte dann zufrieden, stand auf und redete mit seinen Leuten in seiner eigenen Sprache.


      »Wirklich ganz und gar tot«, murmelte Friar.


      Lily hätte die Bestätigung nicht gebraucht. Das Band der Gefährten wirkte wieder ungehindert. Sie wusste, wo Rule war – und er war ganz in der Nähe. Sehr nah, aber noch nicht hier. Sie mussten noch ein bisschen länger hier draußen bleiben. »Wo ist Adam King?«


      »Drinnen.« Friar lächelte. »Ich werde dich ihm vorstellen.« Er hob leicht die Stimme. »Wenn Sie nun zufriedengestellt sind, schlage ich vor, dass wir jetzt hineingehen. Ich bin nur ungern so ungeschützt.«


      Ohne Friar anzusehen sagte Benessarai: »Geduld. Wer soll uns angreifen, wenn uns niemand sehen kann? Wir werden die Überreste schnell in Stasis versetzt haben, doch dann muss das Blut gesammelt werden.« Er winkte seinen Leuten, die sich den Toten näherten.


      »Dabei kann ich nicht helfen«, sagte Friar. »Ich erwarte Sie dann drinnen, wo es noch mehr aufzuräumen gibt.«


      »Oh, nun, wie Sie wünschen.«


      »Hugo, nimm sie mit.«


      Die Masse aus Fett und Muskeln, die ihre Arme umklammert hielt, gab ihr einen Stoß – und sie nutzte den Schwung, um auf die Knie zu fallen.


      »Wirklich, Lily, das kannst du besser. Wenn nicht, muss Hugo dich tragen.«


      Die beiden Elfen bückten sich, hoben behutsam die Leichen auf und kamen in ihre Richtung. Benessarai sprach mit den anderen beiden. Laut sagte Lily: »Benessarai, er hat vor, Ihre Geisel zu töten!«


      Der Elf sah zu ihr hin. »Geiseln werden nicht getötet.« Er machte den beiden letzten Elfen Zeichen, als die beiden anderen die Leichen an Lily vorbeitrugen.


      Sie versuchte es noch einmal. »Er wird mich auch töten und mich an seine Göttin verfüttern.«


      »Das ist wahr.« Benessarai legte den Kopf schief. Neugier ließ seine Augen leuchten. »Eigentlich eine Verschwendung. Ich habe noch nie eine Sensitive getroffen. Bringen Sie sie her zu mir.«


      Leise sagte Friar: »Sie ist mein Preis, nicht Ihrer.«


      »Selbstverständlich. Entschuldigen Sie, Robert. Das war gedankenlos von mir.« Er kam zu ihnen herübergeschlendert.


      Aus den Augenwinkeln sah Lily eine plötzliche Bewegung. Ein Aufblitzen von etwas Rotbraunem. Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn, als sei sie verwirrt … um einen Blick dorthin werfen zu können, ohne dass Friar es bemerkte.


      Ein Tiger spähte um die Ecke des Lagerhauses. Nur der Kopf war zu sehen – der riesige, rotbraun-schwarze Kopf mit den gegen den Sonnenschein zusammengekniffenen Augen. Der Tiger nickte ihr einmal zu und verschwand dann wieder.


      Großmutter? Großmutter war hier?


      Gut, dass sie den Kopf gesenkt hatte, sodass ihr Haar herunterhing und ihr Gesicht verdeckte, denn sie brauchte einen Moment, bevor sie sich wieder gefasst und verstanden hatte, was das Nicken zu bedeuten hatte. Lenk sie ab? Hab Geduld? Vielleicht Letzteres, beschloss sie. Da niemand ihr sofort zu Hilfe eilte, waren vielleicht noch Vorbereitungen abzuschließen.


      Benessarai blieb vor ihr stehen. »Mit Ihrer Erlaubnis, Robert, würde ich gern etwas versuchen, bevor Sie Ihr Opfer darbringen. Danach wäre es zu spät.« Er schmunzelte über seinen eigenen Witz. »Dazu muss Ihr Mann sie loslassen und zurücktreten, sonst bekommt auch er die Wirkung zu spüren. Das würde ihm nicht gefallen.«


      »Natürlich nicht.« Friar gab sich nicht viel Mühe mit der Lüge; er klang geradezu schroff. »Wenn es nicht lange dauert.«


      »Ganz und gar nicht.«


      »Hugo, lass sie los, aber behalte sie im Auge.«


      Der dicke Mann grunzte und ließ Lily los. Mit ihm verschwand der Geruch von Pizza. Ihre Schultern schmerzten.


      »Hugo wird nicht schießen, um zu töten, wenn du versuchen solltest, zu fliehen«, sagte Friar zu ihr. »Er zielt auf deinen Bauch. Schrotkugeln in den Eingeweiden werden dich irgendwann töten, aber nicht so schnell, dass ich meiner Pflicht gegenüber der Erhabenen nicht nachkommen könnte.«


      »Treten Sie nur ein bisschen weg, Robert. Ja, so.« Benessarai hielt die Hand in Lilys Richtung und wackelte mit den Fingern.


      Magie kitzelte auf ihrem Gesicht wie ein Windhauch mit kleinen Federn darinnen. »Luftmagie, nur leicht geformt. Mentalmagie ist mit Luft verbunden, nicht wahr?«


      Er runzelte die Stirn und wackelte wieder mit den Fingern.


      Dieses Mal war der Schwall von Magie kräftiger, das Kribbeln stärker. »Warum ist es in Ordnung, dass Friar mich tötet? Ich bin eine Geisel.«


      »Nein, sind Sie nicht.« Benessarai studierte sie wie ein Wissenschaftler eine Laborratte, die nicht auf die erwartete Weise auf einen Reiz reagierte. Er begann, stärker mit der Hand zu wedeln, und stimmte dazu einen kurzen Chant an.


      Friar verzog langsam die Lippen zu einem Lächeln. »Wenn ich erklären darf: Eine Missgeburt kann keinen bindenden Vertrag eingehen. Wenn Alycithin nicht fähig war, einen bindenden Vertrag einzugehen, hat sie keine Familie. Wenn sie keine Familie hat, gilt der Kodex nicht für sie. Wenn der Kodex nicht für sie gilt, dann sind Sie leider keine Geisel. Nur ein Preis.«


      »Ich verstehe. Trotzdem bin ich ein wertvoller Preis, nicht wahr? Ich bin überrascht, dass Benessarai bereit ist, dich mich töten zu lassen, ohne zu erfahren, wo Sensitive herkommen.«


      Dieses Mal antwortete der Elf. »Ich bin neugierig. Behaupten Sie das zu wissen?«


      »Aber ja, das weiß ich. In Ihrer Welt gibt es Menschen, richtig?«


      »Ihre Art ist überall.« Er sagte das so, wie ein New Yorker über Kakerlaken reden würde: Man kann machen, was man will, man wird sie nicht los. »Reden Sie weiter.«


      »Machen Sie mich zu Ihrer Geisel, damit ich nicht an Ihre Bösartigkeit verfüttert werde und –«


      Friar ohrfeigte sie. Hart. Viel härter, als sie ihm zugetraut hätte. Benommen fiel sie zu Boden, und am Rande ihres Sichtfeldes flackerte es schwarz.


      »Wage es nicht –«


      Er trat ihr in die Rippen. Sie schnappte nach Luft und krümmte sich um den plötzlichen Schmerz herum.


      »So von –« Sein Bein zog sich zurück zu einem erneuten Tritt.


      Ein Tiger brüllte.


      Hugo schrie.


      Zweihundertfünfzig Kilo sibirischer Tiger rasten direkt auf sie zu.


      Friars Augen weiteten sich. Er griff nach ihr. Lily versuchte wegzukriechen, doch sie war noch benommen von dem Schlag und dem Tritt und deshalb zu langsam. Er bekam ihren Arm zu fassen und zerrte sie auf dem Boden hinter sich her, mit unwirklich schnellen Bewegungen. Flüchtig sah sie Benessarai durch die offene Tür ins Lagerhaus fliehen, hörte die beiden Elfen etwas rufen, doch sie kämpfte, trat, wand sich, versuchte alles, um dem Lagerhaus fernzubleiben.


      Doch erfolglos.


      Friar schleifte sie über die Schwelle. In dem Moment, als die Magie der Banne auf ihrer Haut kitzelte, hörte sie das laute Geräusch der Schrotflinte.


      Friar schlug die Tür zu.
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      Lilys Seite schmerzte. Ihre Wange pochte. Ihre Hüfte brannte von dem harten Beton des Bodens. Aber jetzt hatte Friar sie losgelassen. Vorsichtig setzte sie sich auf.


      »Wir müssen hier weg«, sagte Friar. »Sofort.«


      »Aber meine Leute –« Benessarai deutete auf die Tür. Jemand schrie davor.


      »Wollen Sie da rausgehen, um sie zu retten? Nicht? Dann müssen wir gehen.« Als Benessarai weiter dastand und die geschlossene Tür anstarrte, blaffte Friar: »Es hat uns gesehen. Uns alle. Es sieht aus wie ein Tiger, aber ich weiß nicht, was es ist. Ihre Illusion hat es nicht getäuscht. Wie lange werden Ihre Banne es abwehren können?«


      Beleidigt richtete Benessarai sich auf. »Die Banne sind stark.«


      »Gut. Das bedeutet, wir haben Zeit, um zu – lass das!«


      Lily, die leise ein wenig weitergerutscht war, hatte versucht, die Füße anzuziehen. Friar packte wieder ihren Arm und zerrte sie hoch. Es tat weh. Er schüttelte sie. »Was weißt du von dem Tiger?«


      »Glauben Sie«, sagte Benessarai nervös, »dass diese Lupi dahinterstecken?«


      Wieder ertönte draußen ein Schrei, der dann abrupt endete.


      Auch hier drinnen war es still. Obwohl ihr Herz raste, nutzte Lily die Ruhe, um sich umzusehen.


      Von draußen hatte das Lagerhaus nicht sehr groß ausgesehen, im Inneren wirkte es seltsamerweise größer. Vielleicht durch die Lampen, die so an den Dachbalken angebracht waren, dass sie nach unten strahlten. Damit lag die Decke im Schatten und der Raum schien höher. Lily warf einen schnellen Blick hoch in die Dunkelheit, wo reglos ein weißer Nebelschwaden hing.


      Die Transportkisten waren so gestapelt, dass sie das Lagerhaus nicht sehr weit einsehen konnte; die erste Reihe versperrte ihr die Sicht. Der Bereich, in dem sie sich befand, war wie ein Büro eingerichtet mit Raumteilern auf beiden Seiten, einem Tresen neben der Tür, einem alten Vinylsofa, Aktenschränken, einem Wasserspender und zwei Schreibtischen.


      Und zwei Toten.


      Alycithin und Dinalaran lagen auf dem Boden vor den Transportkisten, inmitten eines perfekten großen Kreises, der leuchtete, als käme das Licht direkt aus dem Beton. Ihre toten Hände waren um die Messer auf der Brust gefaltet. Über dem Kopf und den Füßen der Leichen schwebten magische Lichter.


      Kein Zeichen von Adam King. Falls er hier war, gab er keinen Laut von sich.


      Friar brach das Schweigen. »Ich glaube«, sagte er, »Sie sollten das hier mitnehmen.« Er streckte Benessarai die Bowlingkugeltasche entgegen. Lily hatte sie ganz vergessen. Doch Friar hatte sogar dann noch daran gedacht, als er von einem sibirischen Tiger angegriffen worden war. Darin musste der Prototyp sein.


      Benessarai nahm sie und erwiderte mit eisiger Präzision: »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie um mein Eigentum besorgt sind.«


      Friar ließ die Schultern sinken. »Wie ich« – er fuhr sich mit der Hand durchs Haar – »mit Ihnen gesprochen habe, tut mir leid. Ich war … das Tier hat mich sehr erschreckt, ich gebe es zu.«


      Benessarai taute ein wenig auf. »Höflichkeit bedeutet nichts, wenn man sie nur walten lässt, wenn alles gut ist.«


      »Sie haben recht«, seufzte Friar, ein Mann, der seine Fehler nur allzu deutlich kannte. Er wusste, welche Knöpfe er bei dem Elfen drücken musste, auch wenn er es in der Aufregung des Moments vergessen hatte.


      Das Tauwetter hielt an. »Ich nehme an, wir müssen gehen. Dieses Tier hat meine Konzentration gestört. Es wird Aufmerksamkeit erregen.«


      »Würden Sie mir einen kleinen Gefallen tun? Mein Mann ist entweder tot oder aus anderen Gründen nicht verfügbar. Würden Sie einen von den Ihren bitten, meinen Preis zu bewachen, während ich meine Sachen hole?«


      »Na gut.« Der fabelhafte Meister der Mentalmagie klang wie ein bockiges Kind. »Bringen Sie meine Geisel mit. Setzen Sie den Talisman ein, damit er Ihnen keine Schwierigkeiten macht.«


      »Natürlich.« Friar verbeugte sich sogar leicht vor ihm.


      Benessarai redete kurz mit den beiden Elfen, die die Leichen hereingebracht hatten. Einer von ihnen – den Lily für weiblich hielt, auch wenn das wegen der langen, lockeren Hemden schwer zu erkennen war – kam zu ihnen. Ihre Miene war so teilnahmslos wie immer, doch als der Tiger wieder brüllte, warf sie einen schnellen Blick zur Tür.


      Friar beugte sich vor zu Lily und flüsterte ihr ins Ohr: »Das ist nur eine kurze Galgenfrist. Sei brav, dann lasse ich dich vielleicht nicht allzu sehr für die Verzögerung büßen.« Er stieß sie zu Boden.


      Sie traf hart auf. Erneut. Ihre Rippen schmerzten, dort, wo er sie getreten hatte. Und die eine Seite ihres Gesichts. Seit wann war Friar so verdammt stark?


      Seit sie ihn neu erschaffen hatte, natürlich. Als er in dem festgehangen hatte, was einmal ein Tor gewesen war, bis Rethna daran herumgepfuscht hatte. Seine Göttin hatte ihm die Gabe des Mustersichtens gegeben. Offenbar hatte sie damals beschlossen, noch ein paar Veränderungen mehr vorzunehmen, wenn sie schon einmal dabei war.


      Während Friar zwischen den Transportkisten verschwand, trat Benessarai zu dem großen Kreis, der die beiden Wesen umgab, die er getötet hatte. Er begann, sich die Ärmel hochzukrempeln, hielt inne, runzelte die Stirn und sagte etwas in seiner Sprache.


      Lilys neuer Wächter wiederholte es oder sagte etwas Ähnliches und packte Lily bei ihren Fesseln, so wie Alycithin vorhin. Und schob sie vorwärts. Anscheinend sollte sie sich vorwärtsbewegen. Das tat sie auch, aber so langsam wie möglich.


      Beeil dich, dachte sie. Nicht in Gedankensprache. Noch immer gelang es ihr nicht, die Skala zu bewegen. Aber sie dachte es trotzdem.


      Als der Elf sie in den Kreis führte, spürte sie kein Kitzeln von Magie, der Kreis war also nicht aktiv.


      »Wie verschwinden wir denn von hier?«, fragte sie. »Nicht durch ein Tor. Hier gibt es keinen Netzknoten.«


      »Ein Tor?« Er lächelte sie freundlich an. Offenbar hatte sie aus Versehen seinem Ego geschmeichelt, indem sie angenommen hatte, dass er ganz allein ein Tor öffnen könnte. »Nicht so, aber durch etwas ziemlich Cleveres. Robert hat es mir beigebracht, aber er kann es nur selbst ausführen. Selbstverständlich bin ich imstande, viel mehr zu tun. Ich kann unsere Phasen verschieben, dann können wir hier alle ungehindert hinausspazieren.«


      Die Phasen verschieben … mit anderen Worten, sie unsichtbar und unberührbar machen. So wie es Dämonen tun konnten, wenn sie nicht in ihrer Heimatwelt waren. »Hat Friar Ihnen diesen Dämonentrick beigebracht?«


      »Seien Sie nicht albern. Dämonen gibt es nicht.«


      »Dann habe ich mich wohl geirrt. Die in Dis sahen nämlich ganz schön real aus. Die Drachen zumindest hielten sie für real, und in solchen Sachen neige ich dazu, den Drachen zu vertrauen.«


      Er runzelte die Stirn. »Sie meinen die Seelenlosen.«


      »So könnte man sie wohl auch nennen. Wir nennen sie Dämonen.«


      »Und Sie behaupten, in Dis gewesen zu sein und mit Drachen gesprochen zu haben.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich ärgerlich, dass ich Sie nicht einfach mit einem Wahrheitszauber belegen kann. Denn ganz offensichtlich sagen Sie nicht die Wahrheit, und doch – dies ist nicht der rechte Moment für eine Diskussion. Setzen Sie sich irgendwohin, wo Sie mich nicht stören. Dorthin«, sagte er und zeigte auf eine Stelle neben Alycithins Leiche.


      Der Elf achtete darauf, dass Lily sich genau dort niederließ, wo Benessarai sie haben wollte, und setzte sich dann selbst auf den Betonboden. Lily betrachtete die Frau, die sie gefangen genommen, hierhergebracht und dann den letzten Sekundenbruchteil ihres Lebens genutzt hatte, um Lilys Leben zu retten. Austrittswunden waren stets schlimmer als Eintrittswunden, und Dinalaran hatte sie in den Rücken geschossen, offenbar mit Hohlspitzgeschossen. Er hatte zweimal gefeuert, und es sah aus, als hätten sie sie beide Male auf der Höhe ihres Herzens getroffen und auf dem Weg hinaus ein gutes Stück ihrer Brust herausgerissen. Eine Brust war weg, die andere zerfetzt.


      Der Anblick verursachte Lily Übelkeit, und sie fühlte sich elend. Alycithin hatte nach menschlichen Maßstäben zu den Guten gehört, aber nach denen ihres Volkes war sie zutiefst ehrenhaft gewesen. Und so lebendig, voller Energie und neugierig. Und nun war sie tot. Lily holte langsam Luft und drehte sich so, dass sie mit dem Rücken zu der Toten saß. Ihr elfischer Wärter protestierte nicht.


      Der andere Elf kniete in der Nähe des Kreises, aber nicht ganz am Rand. Er chantete leise mit geschlossenen Augen. Rethnas Lakaien hatten das auch getan – ob sie dadurch seine Macht mit der ihren gestärkt oder selbst aktiv einen Teil des Zaubers gewirkt hatten, wusste sie nicht. Benessarai bewegte sich langsam und gemessen um den Kreis herum. Er selbst chantete nicht. Der Kreis schimmerte immer noch schwach. Auf Lilys Haut kribbelte keine Magie. Doch sein höchst konzentrierter Gesichtsausdruck sagte ihr, dass er etwas tat, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was.


      Er blieb stehen. »Robert, was machst du denn so lange? Ich kann erst zu einem Ende kommen, wenn du und die Geisel in dem Kreis seid.«


      »Ich komme.«


      Einen Moment später erschien er. In einer Hand trug er eine große Reisetasche, an der anderen führte er Adam King neben sich her. Lily wusste aus der Akte, dass Adam King weiß war, achtundvierzig Jahre alt, eins achtundsiebzig groß und achtzig Kilo schwer. Sie wusste, dass er, bis auf die schiefe Nase, die ihm vor zwanzig Jahren gebrochen worden war, ebenmäßige Gesichtszüge hatte. Nicht in der Akte stand, wie anziehend sein Gesicht war. King hatte eines von den Gesichtern, die einem sagten, dass ihr Besitzer viel gelacht, geweint, gesungen und geschrien hatte. Eines von denen mit freundlichen Falten. Sein Haar war dunkel und kurz geschnitten, seine Augen braun und verschleiert. Er sah sich um, als die beiden in den breiten Gang zwischen den Transportkisten traten … und verharrte.


      »Das hat mich aufgehalten«, sagte Friar gereizt. »Der Talisman sorgt dafür, dass er gehorcht, aber er vergisst ständig, was er tut. Komm, Adam.«


      »Sie dürfen nicht grob zu ihm sein«, warnte Benessarai ihn. »Das stört die Wirkung des Talismans.«


      »Ja«, sagte Friar unüberhörbar ungeduldig. »Ich weiß.«


      Eine tote Frau berührte Lilys Hand.


      Lily fuhr zusammen. Sie konnte nicht anders. Die tote Hand tat etwas, und ihre Fesseln, diese dreimal verfluchten Fesseln, fielen lautlos von ihr ab. Lilys Arme zitterten, als ihre Muskeln es wieder übernahmen, ihre Hände auf dem Rücken zu halten.


      Die tote Frau legte Lily ein Messer in die rechte Hand.


      Friar zerrte Adam weiter.


      »Tja«, sagte Lily laut, »es sieht so aus, als hieße es: Jetzt oder nie.«


      Ein brennender Mann fiel von der Decke.


      Komplett in Flammen gehüllt, fiel er mit dem Kopf zuerst, wie ein Taucher, drehte sich aber mitten in der Luft, als wollte er, dass seine Leiche auf den Füßen landete.


      Lily stemmte sich hoch auf die Beine, als ihr elfischer Wärter nach ihr griff, und schlug mit dem Messer der toten Frau zu – nicht nach einem bestimmten Ziel, nur um den Elfen zurückzutreiben, doch trotzdem traf sie etwas. Einen Arm, nichts Lebenswichtiges, aber immerhin blieb ihr Messer nicht stecken, und der Elf wich zurück. Lily fuhr zu Benessarai herum – der etwas schrie.


      Das Licht ging aus.


      Lily sprang ihn an.


      Benessarai war schwerer, größer und stärker als sie, aber er war kein Kämpfer, und seine mentalen Tricks wirkten bei ihr nicht. Lily spürte, wie das Messer auf Widerstand stieß, doch in der Dunkelheit sah sie nicht, was sie getroffen hatte. Benessarai kreischte vor Wut oder Angst und packte sie, um sie an sich zu reißen. »Ich habe sie!«, schrie er. »Ich habe Lily Yu! Aufhören oder ich töte sie!«


      Lilys Arme waren gefangen. Also gebrauchte sie ihren Kopf. Die Knochen entlang des Haaransatzes sind die dicksten des Schädels. Die besten Stellen für einen Kopfstoß konnte Lily nicht erreichen – dazu war er zu groß –, deshalb stieß sie die obere Stirn gegen sein Kinn, hakte den Fuß um seinen Knöchel und riss daran.


      Er fiel hintenüber. Sie landete auf ihm und stieß sich dabei schmerzhaft den linken Ellenbogen auf dem Boden, hielt aber weiter das Messer fest in der rechten Hand. Überall flammten magische Lichter auf, sodass sie nun Benessarais schlaffe Gesichtszüge sehen konnte – benommen, dachte sie, nicht bewusstlos. Also drückte sie die Spitze des Messers an die Stelle gleich unter dem Kinn, wo ein harter Stoß es direkt in sein Hirn jagen würde. Dann nutzte sie die Gelegenheit, sich nach dem Elfen, der sie bewacht hatte, umzusehen.


      Der kämpfte ein paar Schritte weiter mit einem Wolf.


      Vom Dach fielen immer mehr. Sprangen und fielen immer mehr herunter.


      Einer von ihnen war Rule. Ihr Herz frohlockte, als sie sich wieder ihrem Gefangenen zuwendete.


      Es wäre einfach, so einfach, ihn hier und jetzt zu töten. Ihm durchs Auge zu stechen, so wie Dinalaran es auf seinen Befehl hin hatte tun müssen, wäre sogar noch passender, doch sie würde dem Poetischen nicht den Vorzug vor dem Einfachen geben.


      »Nein! Lily, tu es nicht!«


      Es war Drummond. Und er war in einem fürchterlichen Zustand.


      Er hockte vor ihr. Ein Arm hing herunter. Wahrscheinlich funktionierte er nicht mehr richtig, weil ein großes Stück seines Bizeps fehlte. Es war einfach weg. Er hockte auf beiden Knien, doch sie sah nur einen Fuß, das andere Bein endete sauber an der Mitte des Unterschenkels. Sein Hemd hing offen herunter. An seinem Oberkörper fehlten Haut und Muskeln. Sie konnte eine seiner Rippen sehen, ihren blassen Bogen, und das runde Kissen seines Bauches und das Wurmgebilde seiner Eingeweide. Zerrissen und zerfetzt.


      Blut war nicht zu sehen. Irgendwie machte es das noch schlimmer. Er war in Stücke gerissen, aber er konnte nicht bluten.


      »Du hast eine Wahl«, sagte Drummond eindringlich. »Du musst es nicht tun.«


      »Was ist denn mit dir passiert?«, flüsterte sie.


      Er blickte auf seine verheerte Mitte. Seine Mundwinkel hoben sich. »Ich bin dorthin gelangt, habe es zu Turner geschafft, aber die Reise verlief nicht ganz reibungslos. Ich nehme mal an, dass ich endlich sterbe. Also hör gut zu. Dieser Dreckskerl verdient es zu sterben, aber du verdienst es nicht, mit den Konsequenzen, die sich aus seinem Tod ergeben, leben zu müssen. Du verdienst es nicht, so zu enden wie ich.«


      Sein Arm löste sich auf. Der, der herunterhing, der, an dem ein Stück fehlte – er verblasste, verschwand. Sie schluckte. »Ich –«


      Er machte ein finsteres Gesicht und beugte sich näher zu ihr vor. »Versprich es mir. Versprich mir, dass du ihn nicht töten wirst. Nicht so.«


      Sie sah ihm in die Augen und nickte leicht. »Okay. Ich verspreche es.«


      Er atmete erleichtert auf. »Gute Entscheidung. Du bist ein guter Cop, und davon haben wir nicht genug –« Plötzlich legte er den Kopf schief, blickte hoch und dann nach rechts. Sein Mund klappte auf. Sie hätte schwören können, Tränen in seinen Augen zu sehen – und Freude. Er reckte die Hand in die Höhe, und sein Gesicht erhellte sich mit einer Freude, so echt, wie sie es noch nie gesehen hatte. Am Ringfinger der noch existierenden Hand schimmerte leise der Ehering.


      »Sarah«, sagte er. Und dann löste sich auch der Rest von ihm auf.


      Lily fühlte sich zittrig und komisch. Irgendwie hohl. Dann spannte sich der Körper unter ihr an und holte sie zurück in die Realität. Diese Realität. Benessarai sah zu ihr hoch. Sie seufzte und drückte das Messer leicht in seine Haut, damit er ihr zuhörte. »Also was zur Hölle soll ich nun mit Ihnen machen?«


      »Bei der Lösung dieser Frage kann ich vielleicht behilflich sein«, sagte Cullen. Er humpelte zu ihr, bei jedem Schritt das Gesicht verziehend. Ihm fehlte die Hälfte seines Haares, und er sah aus, als hätte er Sonnenbrand.


      »Cullen! Warst du das, der da eben runtergefallen ist? Du hast dich doch nicht –«


      »Hab mich nicht verbrannt. Nicht sehr. Den letzten verdammten Bann konnte ich nicht lösen, aber es war ein Feuerbann, und ich verstehe mich gut auf Feuer, deswegen bin ich einfach hindurchgesprungen. Aber ich bin schlecht aufgekommen – ich glaube, mein Knöchel ist angebrochen. Da war schon einige Konzentration nötig, damit die Flammen mich nicht verbrannt haben, bevor ich sie löschen konnte.« Vorsichtig ließ er sich neben Benessarais Kopf nieder. »Gut, dass dieses Arschloch kein magisches Feuer kennt, sonst wäre ich jetzt sehr knusprig. Schlaf gut«, sagte er und klatschte dem Elfen die flache Hand auf die Stirn.


      Benessarai erschlaffte, und seine Augen schlossen sich.


      »Ein Schlaftalisman«, fügte Cullen hinzu. »Keine Ahnung, wie lange der bei so jemandem wirkt. Alles in Ordnung bei dir?«


      »Nicht … lang«, keuchte eine Stimme rechts neben Lily.


      Als Lily sich umdrehte, sah sie, wie die gar nicht so tote Alycithin sie anlächelte. Sie rutschte zu ihr. »Was können wir tun? Wie können wir Ihnen helfen?«


      »Aroglian … wird helfen. Geben Sie ihm … Ring und Schwert. Thelaisat.« Sie schloss die Augen, als müsse sie sich sammeln. »Ich übertrage Ihnen, Lily Yu, meine Rechte und Pflichten für … Sean Friar, Geisel. Nehmen Sie … an?«


      »Ich nehme an.«


      »Sagen Sie … das Wort.«


      »Thelaisat«, wiederholte Lily. Alycithin verzog das Gesicht, vielleicht weil Lily ihre Sprache verunstaltete, vielleicht vor Schmerz.


      »Der da …« Der Blick der Halblingsfrau wanderte zu Benessarai. »Besser wenn … Sie töten.«


      »Das kann ich nicht. Ich habe mein Wort gegeben.«


      Die leicht angehobenen Augenbrauen drückten Ungläubigkeit aus. Doch Alycithin fragte nicht, wem Lily dieses Versprechen gegeben hatte. Stattdessen sagte sie: »Isolierband.«


      »Isolierband.«


      »Auf … Mund, Hände, Füße. Stark. Magisch … träge.«


      »Cullen, hast du das gehört?«


      »Mike!«, rief Cullen. »Wir brauchen Isolierband, aber pronto. Ich habe noch ein paar Schlaftalismane«, fügte er hinzu, »Gott sei Dank, denn den hat er fast schon verbrannt.«


      »Sie haben mir einen Heidenschreck eingejagt, als Sie mich berührt haben«, sagte Lily. »Und meine Fesseln geöffnet haben, wofür ich Ihnen von ganzem Herzen danke.«


      Die Augenbrauen hoben sich wieder. »Sie … wussten es nicht? Sagten … jetzt oder nie.«


      »Das war an Rule gerichtet. Ich wusste, dass er auf dem Dach war. Ich dachte, Sie seien tot. Sie haben auch Benessarai getäuscht, als er diesen Zauber gewirkt hat.«


      Alycithins Augen schlossen sich, doch ihre Lippen hoben sich zu einem Lächeln. »Der Dummkopf … recht mit einer Sache. Rekklat … schwer zu töten. Meine Gabe … er hat nicht gemerkt … ich noch lebte.«


      »Ihre Gabe wirkt bei mir nicht, und ich habe nie jemanden gesehen, der so tot wie Sie aussah, und es nicht war.« Sie hatte nicht geatmet, dessen war Lily sich sicher.


      »Nicht … sehr lebendig. Jetzt mehr, aber …« Sie seufzte sehr schwach. »Ich werde schlafen.«


      Draußen brüllte ein Tiger. Lily sah auf. »Großmutter –«


      Rule erschien am Ende des Ganges zwischen den Transportkisten. »Lass Madame Yu rein«, blaffte er jemanden an.


      »Was ist mit Friar?«, fragte sie und stemmte sich auf die Füße.


      »Kein Zeichen von ihm. Seine Duftspur endet hinten im Lagerhaus.«


      »Er kennt einen Zauber, um seine Phasen zu verschieben wie –« Und dann war Rule bei ihr und schloss die Arme um sie. Fest. »Au. Meine Rippe.« Aber sie drückte ihn zurück.


      Sofort lockerte er seinen Griff und richtete sich auf, um sie besorgt zu mustern. »Alles in Ordnung mit dir? Dein Gesicht.« Er strich sanft über ihre Wange. »Jemand hat dich geschlagen.«


      »Friar. Er ist sehr viel stärker als früher. Ich glaube nicht, dass er mir die Rippen gebrochen hat, aber sie sind empfindlich.«


      Rule presste die Lippen zusammen. »Das war wohl der Grund, warum Madame uns zur Eile angetrieben hat. Eigentlich hätte sie auf unser Signal warten sollen. Cullen hat den ersten Bann gelöst – es gab nur zwei –, aber der zweite war komplizierter.«


      »Nicht auf Rethnas Niveau, allen Göttern sei Dank«, sagte Cullen, »aber eine ordentliche fachmännische Leistung. In der Zeit, die ich hatte, konnte ich ihn nicht entwirren.«


      »Deswegen«, sagte Rule trocken, »hat er mich zur Seite gestoßen – und mich fast von diesem verfluchten Dach geworfen – damit er seinen heroischen Hechtsprung machen konnte.«


      »Nur weil du ihn gerade machen wolltest«, sagte Cullen sofort, »und du verstehst nicht viel von Feuer.«


      Der Gedanke, wie knapp es gewesen war, ließ Lily schaudern.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Rule wieder.


      »Alles prima. Hier und da tut es ein bisschen weh, aber mir geht’s gut. Was ist mit … gibt es Verluste? Von letzter Nacht oder heute?«


      »Nur kleinere Verletzungen, nichts Ernsthaftes. Ich glaube, wir haben es geschafft, dass einer von den anderen beiden Elfen hier drinnen überlebt hat.« Er wandte sich um. »Scott? Wird dein Gefangener durchkommen?«


      »Ich glaube schon. Er ist immer noch bewusstlos.«


      »Isolierband«, sagte Lily. »Für den brauchen wir es auch. Und wir müssen jemanden mit Alycithins Ring zu der Wohnung schicken, damit Argolian Sean Friar freilässt und hierherkommt, um Alycithin zu helfen, und –« Sie brach ab und lächelte. »Großmutter.«


      Todd hatte die Tür geöffnet. Der Tiger, der nun hereinkam, war so groß, wie Großmutter in ihrer normalen Gestalt klein war. Ihr Kopf reichte Todd bis zur Brust. Ihr Schwanz schlug hin und her, als sie heranstolzierte. Blutflecken, die jetzt trockneten, verunzierten ihr wunderschönes Fell.


      Lily fragte nicht, ob jemand dort draußen überlebt hatte. Tiger, hatte Großmutter einst gesagt, sahen keinen Sinn darin, einen Feind kampfunfähig zu machen.


      Der Tiger kam geradewegs zu Lily und rieb sich an ihr, so fest, dass Lily gefallen wäre, wenn Rule sie nicht aufgefangen hätte. »He.« Sie lächelte, ließ sich auf ein Knie nieder und fuhr mit den Händen durch das lange Fell am Hals der großen Katze und kraulte sie dort, wo es sich, wie sie wusste, gut anfühlte. Großmutter schnurrte. Als Tiger war sie sehr viel zugänglicher. »Danke«, sagte Lily zu ihr.


      Als Antwort fuhr ihr eine Tigerzunge über das Gesicht, so rau wie 120er Schleifpapier. Sie lachte und rieb Großmutter noch einmal über den Wangenknochen, dann drehte sich der Tiger um und legte sich neben Benessarai, eine riesige Pranke auf seiner Brust – vielleicht um die Beute festzuhalten, doch dabei schnurrte sie weiter, sodass Lily sich ziemlich sicher war, dass sie ihm nicht die Kehle herausreißen würde.


      Lily stand auf. Sofort legte ihr Rule seinen Arm um die Hüfte. Er braucht den Kontakt, dachte sie. Und da es ihr genauso ging, lehnte sie sich an ihn.


      »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich so etwas einmal zu sehen bekomme.« Jasper war hinter Großmutter hereingekommen und beobachtete sie nun mit großen staunenden Augen. »Ein Wertiger.«


      »Nicht ganz«, sagte Lily. »Man hat dir gesagt, dass du nicht darüber sprechen darfst, nicht wahr? Niemals?«


      Er nickte und riss den Blick von der großen Katze los. »Hast du gesehen –«


      »Jasper.«


      Adam King wirkte noch ein wenig mitgenommen von den Nachwirkungen des Zaubers, aber seine Augen waren klar. Alan stützte ihn mit einer Hand, aber er riss sich los. »Jasper!«


      Erneut sah Lily Freude, dieses Mal auf zwei Gesichtern. Zuerst schienen die beiden Männer wie erstarrt, dann rannte Jasper los und Adam taumelte vorwärts, bis sie sich in den Armen lagen, redeten und weinten … so wie sie und Rule, nur ohne zu weinen. Obwohl ihre Augen jetzt doch ein bisschen feucht wurden. Sie lehnte sich zurück, um Rule ins Gesicht zu sehen. »Wir haben viel zu tun. Alycithin braucht Pflege, die wir ihr nicht geben können. Und wir müssen Sean Friar befreien.«


      »Ich weiß.« Doch er ließ sie nicht los. »Sag mir eines.«


      »Was denn?«


      »Als ich … als es so schien, als wolltest du Hugo finden und ich … wusstest du da, was ich tat? Dass ich versucht habe, dich zu manipulieren, weil ich dachte, du wärst dort sicherer?«


      Sie prustete. »So schwer zu durchschauen bist du nicht, Rule.«


      Hinter ihr schnaubte ein Tiger, und es klang amüsiert.
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      An Silvester um halb vier Uhr nachmittags verabschiedete Lily sich von ihrer neuen Freundin fünften Grades. Alycithins schlimme Wunden waren fast vollständig verheilt. Nun ging sie durch das Tor in D.C. nach Hause. Die entscheidenden Kräfte hatten beschlossen, dass es am wenigsten peinlich wäre, wenn sie es Alycithin übertrugen, die Gesetzesbrecher in Gewahrsam zu nehmen und in ihre Welt zurückzubringen.


      Zu dieser Entscheidung wären sie möglicherweise nicht gelangt, diplomatische Immunität hin oder her, hätte Lily ihren offiziellen Bericht nicht so sorgfältig verfasst. Wenn sie nicht einige Dinge ausgelassen hätte. Sean hatte nichts dagegen gehabt. Alycithin war auch ihm ans Herz gewachsen.


      Sam war in seine Höhle zurückgekehrt, ohne mit ihr zu sprechen.


      Lily wusste jetzt, warum er sie so brüsk abgewiesen hatte. Großmutter hatte es ihr erklärt. Benessarais Bezahlung an Robert Friar bestand unter anderem aus drei Psi-Bomben – etwas, von dem sie noch nie gehört hatte –, die einer von Friars Stellvertretern an Bord einer 747 nach Osten gebracht und dann aber aus Versehen gezündet hatte. Sam hatte dies vorhergesehen und das Flugzeug noch rechtzeitig erreicht, doch er musste ein Schild um die Druckwelle errichten, damit nicht alle an Bord wahnsinnig wurden, inklusive des Piloten. Hätte er nur eine Sekunde nachgelassen, wäre das Flugzeug abgestürzt.


      Mit anderen Worten: Sam war ein Held, und Lily hatte keinen Grund, ihm böse zu sein. Vierhundert Leben hatten auf dem Spiel gestanden, und sie hatte ihn abgelenkt. Das hatte er nicht zulassen können. Eigentlich wusste Lily auch, dass es nichts zu vergeben gab. Er hatte das Richtige getan. Deshalb war sie verwirrt und mochte sich nicht besonders. Sie wusste nicht, ob sie wütend war oder verletzt oder nur schmollte, aber aus irgendeinem Grund kam sie nicht darüber hinweg. Sie konnte nicht vergessen, dass er ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte.


      Sonst aber lief alles bestens. Übermorgen, am zweiten Tag des neuen Jahres, hatten Rule und sie eine Verabredung. Mit einem Immobilienmakler. Sie suchten nach einem Haus mit einem großen Grundstück, das sowohl in der Nähe der Stadt als auch des Clanguts lag. Toby war lange genug hin und her geschoben worden. Sie wollten, dass er weiter auf dem Clangut zur Schule gehen konnte.


      Doch dort konnte Rule jetzt nicht mehr wohnen. Nicht, seit er ganz der Rho der Leidolf geworden war. Sie suchten ein Grundstück, das genug Auslauf für Wölfe bot, mit entweder einem sehr großen Haus oder zwei Häusern. Denn sie würden auch weiterhin viele Sicherheitsleute benötigen, und außerdem wollte Rule mehr von seinen Leidolf hierherbringen. Es war an der Zeit, sagte er, dass er ihnen die alten Gewohnheiten, die ihnen der ehemalige Rho anerzogen hatte, austrieb.


      Die ganze Sache machte Lily nervös. Rule hatte zuerst vorgehabt, bar zu bezahlen, dann aber festgestellt, dass dann das Sicherheitspolster zu klein gewesen wäre. Er war derjenige, der den Großteil der Kosten stemmte. Lily konnte sich die Art von Immobilie, die sie brauchten, ganz sicher nicht leisten, die Leidolf hatten nicht die Mittel, und den Nokolai waren hierbei die Hände gebunden. Also hatten sie einen Kredit aufgenommen. Einen dicken fetten Kredit, und Rule hatte eine dicke fette Anzahlung geleistet. Land war nicht billig.


      Der heutige Abend jedoch gehörte Rule. Rule und den Nokolai.


      Für Lupi war der Neujahrsabend eine große Sache. Zumindest für die Nokolai. Weihnachten gehörte der Familie oder den Freunden, aber der Neujahrsabend gehörte dem Clan. Man entzündete ein großes Feuer, fuhr reichlich Essen auf, tanzte, und alle, die kommen konnten, kamen. Jeder konnte etwas mitbringen, das er ins Feuer warf, etwas, das für das stand, was er aus dem letzten Jahr loslassen wollte. So gegen elf Uhr übergab einer nach dem anderen sein Mitgebrachtes den Flammen, sodass gegen zwölf Uhr alle damit fertig waren, wenn die Rhej eine große alte Kuhglocke läutete.


      Dieses Jahr würde zum ersten Mal Cynna diese Aufgabe übernehmen. Sie war deswegen ein wenig aufgeregt.


      Manche der Lass-los-Dinge waren witzig, so wie die Hostess Cupcakes, die Emma mit einem lauten »Ungesundes Essen« ins Feuer warf. Manche gaben auch Rätsel auf, wie der kleine Gummiball, den José beisteuerte. Einige der Lupi schimpften ihn aus, weil der verbrannte Gummi die Gegend verpestete, aber er lächelte nur. Viele brachten auch einfach nur ein Stück Papier mit, auf dem etwas geschrieben stand.


      So wie Rule. Lily wusste nicht, was darauf stand, aber er nickte, als es schwarz wurde und verbrannte.


      Lily hatte einen Stein aus ihrer Kette mitgebracht – aus der, die Geister fernhalten sollte. Verbrennen würde der Stein zwar nicht, aber sie fand, dass es der Gedanke war, der zählte. Sie wusste, was sie losließ, als er im Feuer auftraf. Wenn sie es mit einem Wort hätte benennen müssen, hätte sie gesagt: »Wertung«, doch es war mehr und gleichzeitig weniger als das.


      Drummond war nicht wieder zurückgekommen.


      Als Lily acht Jahre alt war, hatte ein Monster sie und ihre Freundin Sarah geraubt. Er hatte Sarah vergewaltigt und getötet. Lily hatte nur überlebt, weil ein Cop sie rechtzeitig gefunden hatte. Von da an wusste sie zwei Dinge: Dass es Monster gab, die wie Menschen aussahen, und dass sie eines Tages ein Cop sein und die echten Menschen vor den Monstern beschützen würde. Als sie dann der Polizei beitrat, hatte sie gelernt, dass auch die Monster echte Menschen waren – krank, abartig und böse, aber Menschen. Aber ihr Ziel hatte sich nicht geändert.


      Kurz nach dem schrecklichen Erlebnis hatte sie nur einen Wunsch gehabt, sie wollte das Monster, das Sarah getötet hatte, tot sehen. Und sie wollte diejenige sein, die es tötete. Das war eines der wenigen Dinge gewesen, die sie über das, was ihr passiert war, hatte sagen können, und es hatte ihrer Mutter Angst eingejagt. Die Therapeutin, zu der man sie geschickt hatte, hatte über Gefühle und nicht über Taten sprechen wollen. Sie hatte nicht gewusst, was man zu einem Kind sagen sollte, das von Mord träumte.


      Großmutter hatte es gewusst. Sie hatte Lily den Rücken getätschelt und gesagt: »Natürlich möchtest du ihn töten. Trotzdem geht das nicht. Und jetzt töte das Unkraut in meinem Garten. Reiß es mit der Wurzel heraus. Töte so viel davon, wie du kannst.«


      Noch heute liebte Lily es, im Garten zu arbeiten.


      Es hatte zwanzig Jahre gedauert, bis sie verstand, dass sie noch aus einem anderen Grund Cop geworden war. Sie brauchte Regeln. Sie war fähig zu töten und musste ganz genau wissen, wie die Regeln lauteten, damit sie nur dann tötete, wenn es absolut notwendig war.


      Sie stand da, umschlungen von Rules Arm, und blickte ins Feuer, dessen Hitze sie auf ihrem Gesicht spürte. Zwei Nokolai hatten Geigen mitgebracht und zu spielen begonnen. Sie hatte ein wenig getanzt. Sie hatte keine Gehirnerschütterung, und ihre Rippen taten zwar ein bisschen weh, doch das machte nichts. Rules Schusswunde – von der er ihr erst erzählt hatte, als sie sie selbst entdeckt hatte – war vollständig geheilt. Also hatte sie mit Rule getanzt und auch mit anderen. Sie hatte überlebt, er hatte überlebt, und alle, die heute Abend hier waren, hatten es trotz des Krieges durch das Jahr geschafft. Das würden sie nun feiern.


      Einige hatten es nicht geschafft. Zu viele.


      Lily wusste nicht, ob sie Benessarai getötet hätte, wenn Drummond nicht aufgetaucht wäre und dieses Versprechen von ihr gefordert hätte. Vielleicht. Vielleicht hätte sie es getan. Das von sich selbst nicht genau zu wissen war nicht angenehm. Wenn sie ihn getötet hätte, hätte sie es nicht getan, weil sie es musste, oder aus dem praktischen Grund, dass es so verdammt schwierig war, einen Sidhe mit seinen Fähigkeiten zu inhaftieren. Sie hätte es getan, weil sie es konnte und er den Tod für das, was er getan hatte, eigentlich verdient hatte.


      Sie fand immer noch, dass er es verdiente, zu sterben, doch die Entscheidung darüber lag nicht bei ihr. Hatte nie bei ihr gelegen. Das war es, was sie vor ein paar Minuten ins Feuer geworfen hatte.


      Manchmal wuschen sich die Bösen rein, gänzlich und vollständig. Das hatte sie von Drummond gelernt. Das war der Grund, warum es nicht ihre Entscheidung war.


      »Es mag dumm klingen«, sagte sie, »aber irgendwie vermisse ich ihn.«


      »Wen vermisst du?«


      »Drummond.«


      »Du hast recht. Das klingt ziemlich dumm.«


      Sie gab ihm einen Stoß mit dem Ellbogen. »Eigentlich solltest du mich beruhigen.«


      »Das geht nicht. Das gehört zu dem, was ich gerade eben ins Feuer geworfen habe.«


      Sie drehte sich in seinen Armen um, um ihn anzusehen, und legte locker die Hände um seinen Hals. »Ich nehme doch an, dass du nicht damit aufhören wirst, mich zu beruhigen.«


      Er strich leicht an der Seite ihres Gesichts entlang, die immer noch ein bisschen geschwollen war. »Ich höre langsam auf zu glauben, dass ich besser weiß als du, was für dich gut ist. Nicht ganz ehrlich zu dir zu sein. Und wenn ich ganz ehrlich bin, klingt es ziemlich dumm, wenn du –«


      Rule war unter den Armen sehr kitzelig, was sie nun weidlich ausnutzte. Natürlich rächte er sich, und so kam es, dass sie beide lachten, als Cynna die Kuhglocke kräftig und laut läutete, um das neue Jahr willkommen zu heißen.

    

  


  
    
      Epilog


      An einem Ort, der nicht so war, wie wir ihn uns vorstellen, taten zwei Menschen das, was die Menschen hier oft in einem Bett tun.


      Nein, nicht das. Obwohl ihre Wiedervereinigung freudig und lang gewesen war und viel Sex dabei ins Spiel gekommen war – oder etwas Ähnliches wie Sex, auch wenn sie beide keine Körper hatten, Körper wie die, die wir kennen –, schliefen sie nun. Oder genossen etwas, das Schlaf sehr ähnlich war. Doch genug der umständlichen Erklärungen. Da wir diesen Ort ohnehin niemals ganz verstehen werden, werden wir von jetzt an einfach so tun, als wären sie hier, und die uns bekannten Begriffe verwenden …


      Er erwachte als Erster, so wie immer. Das war normal und vertraut und wundervoll. So bekam er Gelegenheit, sie beim Schlafen zu beobachten, obwohl er geglaubt hatte, das niemals mehr erleben zu dürfen.


      Die meiste Zeit war er ein rastloser Mann, doch heute Morgen – und es war Morgen, soweit es ihn betraf – fühlte er sich ganz ruhig. Zumindest bis sie aufwachte und ihn anlächelte. Sie strich ihm über die Wange, über die Furchen, die ein Leben dort hinterlassen hatte, das er ohne Rücksicht auf sich selbst und zumeist richtig geführt hatte, doch wenn er Fehler gemacht hatte, dann ziemlich große. Das hatte sie ihm einmal vorgeworfen, denn sie hatten nicht nur miteinander geschlafen, sondern auch geredet. »Wann gehst du wieder?«, fragte sie.


      Er sah sie finster an. »Wovon sprichst du?«


      »Oh, bitte. Wann hast du dich denn schon einmal wirklich entspannen und einen Urlaub genießen können?«


      Er blinzelte. »Urlaub? Sie sagten, dies sei ein Ort, um sich auszuruhen. Ich dachte … es ist sehr schön hier.«


      »Das ist es. Sehr schön.« Sie lachte ihn jetzt aus. »Ausruhen, Urlaub – wie immer wir es nennen, dies hier ist kein Ort, an dem man für immer bleiben kann. Obwohl es Leute geben soll, die sich gern ausruhen, habe ich gehört.«


      Trotz ihres Scherzes entspannte er sich nicht. »Ich, äh, ich habe einen Job angeboten bekommen.«


      »Ich wusste es. Komm, stehen wir auf. Ich habe Hunger.«


      Sie machten gemeinsam Frühstück, so wie sie es früher immer getan hatten. In ihrem früheren Leben, genauer gesagt, doch das ist Haarspalterei. Er erzählte ihr ein wenig von dem Job.


      Ein … es war wohl ein Engel gewesen, der ihm das Angebot gemacht hatte, derselbe, der bei ihm gewesen war, als er sich in dem Grau verloren hatte und den er dann fast ganz vergessen hatte. Natürlich war Engel das falsche Wort. Das wusste er. Das falsche Wort für etwas ihm Unbekanntes, das ihm diese Arbeit angeboten hatte, das all seine Vorstellungen von Wesen und Grenzen so vollständig überstieg, dass Worte bedeutungslos wurden. Deshalb war es für ihn ein Engel, und dabei blieb es.


      »Was immer Friar mit sich genommen hat, es war abscheulich. Und auf eine Art an diese Seite gebunden, die mir ganz und gar nicht gefällt. Und dem, äh … dem, der mir den Job angeboten hat, auch nicht.«


      Sie nickte ernst. »Ich habe davon gehört.« Als er sie überrascht ansah, lachte sie wieder. Sie hatte immer gern gelacht, doch jetzt schien die Fröhlichkeit sich noch leichter Bahn zu brechen. »Komm schon, ich habe dir gesagt, dass ich Verbindung zu anderen aufgenommen habe. Dass ich mich ein wenig umsehen will, bevor ich entscheide, was ich jetzt tun möchte.«


      »Ja, aber ich sehe nie jemanden, mit dem du reden könntest.«


      »Weil du es nicht willst. Wenn du daran interessiert wärst … aber egal.« Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Al, das ist in Ordnung. Wann habe ich je wegen deiner Arbeit Theater gemacht? Ich will gar nicht mit dir die Ewigkeit sonnenbadend am Strand verbringen und erwarte das auch nicht von dir.«


      Jetzt lächelte er doch. »Du hasst Sonnenbaden.«


      »Stimmt. Also, wann gehst du wieder?«


      Seine Hand umfing ihre fester. »Noch nicht. Ich brauche mehr Zeit mit dir, mehr Zeit, um … aber wenn ich diesen Job annehme, werde ich nicht ständig weg sein. Ich werde mir … nicht die Wochenenden freinehmen können, aber ein bisschen Zeit dann und wann. Um bei dir zu sein. Wenn ich dort bin, erinnere ich mich an das, was hier ist, nicht sehr gut. Aber ich werde wissen, dass ich bei dir war.« Dessen war er sich nun sicher.


      »Drüben arbeitet die Erinnerung anders als hier«, bestätigte sie. »Aber das Gute bleibt immer hier bei uns.«


      »Ja.« Er blickte hinunter auf ihre Hände, die ineinanderlagen, und die Ringe, die an ihnen leuchteten. »Ja, das ist wahr.« Er lächelte plötzlich und sah genauso aus wie der verschmitzte neunundzwanzigjährige Mann, in den sie sich verliebt hatte. Ganz genauso – denn hier arbeitete die Erinnerung in der Tat anders. »Und ich muss zugeben, ich freue mich schon darauf, Yus Gesicht zu sehen, wenn ich wieder auftauche.«
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      Darsteller


      Al Drummond: Auf Abwege geratener FBI-Agent, der am Ende von Tödlicher Zauber getötet wurde – und dann irgendwie als Geist an Lily gebunden blieb.


      Beth (Elizabeth) Yu: Lilys jüngere Schwester. In Unsterbliche Bande fünfundzwanzig Jahre alt. Ihre Mitbewohnerinnen sind Deirdre (klein, glänzendes blondes Haar, ein Nasenpiercing, fünf Piercings in einem Ohr, drei im anderen, traut keinen geraden Zahlen) und Susan (die genauso heißt wie Beths älteste Schwester).


      Celeste Babineaux: Rules und Jaspers Mutter. Manisch-depressiv. Verstorben.


      Cullen Seabourne: Zauberer und Lupus. Wurde vom Clan der Nokolai aufgenommen, nachdem ihn der Clan, in den er hineingeboren wurde (Etorri), verstoßen hatte und er lange Jahre als einsamer Wolf lebte. Sechzig Jahre alt. Verheiratet mit Cynna Weaver.


      Cynna Weaver: Eine Finderin und Magierin in der Tradition der Swahili, die Zauber wie Tattoos in die Haut gravieren. FBI-Agentin. Zweiunddreißig Jahre alt.


      Isen Turner: Der Rho der Nokolai. Stämmig und bärtig. Er ist einundneunzig Jahre alt, sieht aber aus wie ungefähr fünfzig.


      Jasper Machek: Rules neuer Halbbruder oder auch Bruder aus seiner alius-Familie (was hier »die andere Familie« bedeutet) mütterlicherseits.


      Leo Romano: Der Rho der Laban, bis er zum Abtritt gezwungen wird und die Clanmacht an seinen Thronfolger, Tony Romano, abgibt.


      Li Lei Yu, alias Großmutter: Lilys Großmutter väterlicherseits. Sehr viel älter, als sie aussieht.


      Lily Yu: In Buch eins (Verlockende Gefahr) Detective bei der Mordkommission, trat am Ende des Buches der Einheit Zwölf (FBI) bei. In Unsterbliche Bande ist sie neunundzwanzig Jahre alt. Wurde mit acht Jahren von einem Kinderschänder entführt. Rules Auserwählte. Lily ist eine Berührungssensitive, d.h. sie erkennt Magie durch Berührung, ohne dass diese eine Wirkung auf sie hat.


      Michael Machek: Jaspers Vater.


      Ruben Brooks: Leiter der Einheit Zwölf des FBI mit einer unglaublich genauen präkognitiven Gabe. Wurde in Tödlicher Zauber zu einem Lupus und zu einem Rho.


      Rule Turner: Der Lu Nuncio oder Thronfolger der Nokolai, Rho der Leidolf. In den Medien nennt man ihn den Prinz der Nokolai. Dunkles Haar und dunkle Augen, fünfundfünfzig Jahre alt, sieht aber aus wie ungefähr dreißig. Er wurde von seinem Vater auf dem Clangut der Nokolai aufgezogen.


      Ryder: Cynnas und Cullens kleine Tochter.


      Sarah Drummond: Al Drummonds Frau, wurde von Martha Billings getötet.


      Toby Asteglio: Rules Sohn. Er ist neun Jahre alt und lebt bei Rule und Lily.


      Tony Romano: Der Rho der Laban. Groß, muskulös und bildschön. Hat als Kind einen Hirnschaden erlitten. Obwohl der neurologische Schaden durch den ersten Wandel geheilt wurde, denkt er immer noch langsam – aber gründlich. Wird oft unterschätzt.


      Einsatzkommando der Leidolf


      Alan


      Barnaby


      Chris


      Ian


      Jeffrey


      Joe


      Marcus


      Mike


      Patrick McCausey


      Scott White (Leiter)


      Steve


      Todd


      Hinter den Kulissen oder mit einem kurzen Auftritt


      Arjenie Fox: Benedicts Auserwählte. Eine Rechercheurin für das FBI. Halb-Sidhe.


      Benedict: Rules ältester Bruder. Leiter des Sicherheitsteams auf dem Clangut.


      Brenda: Wird von Lily befragt. Sie hat ihrem Laban-Geliebten zu viel anvertraut.


      Carl: Isens Hausmann.


      Carrie Ann Rucker: »Muli« für ein Drogenkartell. Neunundfünfzig Jahre alt. Eine gelassene Frau mit ergrauendem blonden Haar und einem schiefen Vorderzahn.


      David: Wache der Nokolai.


      Hank Jamison: Ein junger Laban und Missetäter.


      Hannah: Die ehemalige Rhej der Nokolai.


      Isadora Bourque: Die leitende Kinderpflegerin der Nokolai.


      Merowitch: Sprengstoffexperte.


      Mick: Rules verstorbener Bruder.


      Pete: Benedicts rechte Hand.


      Sherrianne: Wird von Lily auf dem Clangut befragt.


      Die Sidhe


      Alycithin: Co-Leiterin der Handelsdelegation. Ein weiblicher Halbling mit rotbraunem Fell, einem dunkleren Streifen auf dem Kopf und strahlend grünen Augen. Muskulös und ungefähr so groß wie Lily. Ist aus der Kämpferklasse aufgestiegen.


      Aroglian: Ein Elf, der Alycithin begleitet. Ein ausgezeichneter Magier, der sich auf Körpermagie inklusive Heilung spezialisiert hat. Weißes Haar.


      Benessarai: Der andere Co-Leiter der Delegation. Sohn eines Sidhe-Lords, gesellschaftlich sehr viel höher gestellt als Alycithin, was bedeutet, dass er das Sagen hat. Kupferfarbenes Haar.


      Dinalaran: Einer von Alycithins Assistenten. Bewaffnet mit einer SIG, übernimmt das Autofahren. Haar von der Farbe von Orangeneis.


      Lord Sessena: Benessarais Mutter and Alycithins Förderin. Mächtiger Sidhe-Lord in ihrer Welt.


      Lord Thierath: Benessarais Vater.

    

  


  
    
      Glossar


      Begriffe der Elfen und Sidhe


      arguai: Energie aus seiner unbekannten Quelle. Nicht magisch, oftmals spirituell.


      dielgraf: Seelenfeind.


      Rekklat: Eine katzenähnliche Rasse in Alycithins Welt, als gute Kämpfer und für ihre bemerkenswerte Ausdauer bekannt. Alycithins Vater ist ein Rekklat.


      seurthurin: Jemand, der die Künste des Geistes praktiziert (Mentalmagie, z.B. Illusionen).


      so’amellree: Eines der sechzehn Worte für Feind. Bezeichnet jemanden, der unter anderen Umständen ein Freund sein könnte (weibliche Form).


      so’elriath: Ein Feind, dem man nicht feindlich gegenübertritt, einer, der sich einfach nur auf der anderen Seite befindet.


      Thalinol: Die Welt der Königinnen.


      Begriffe der Lupi


      Traditionellerweise kommunizierten die Lupus-Clans in Europa in Latein, aus demselben Grund wie die Kirche – weil sie eine Einheitssprache brauchen. Wie alle Sprachen, entwickelte sich auch ihre Version weiter, bis sie schließlich zu einer Art verhunztem Dialekt geworden war, der klassische Gelehrte zusammenzucken ließe. Darüber hinaus gibt es einige wenige Worte in der Lupus-Sprache, deren Herkunft unbekannt ist. Die Lupi behaupten, diese Worte stammen aus einer Sprache, die noch älter sei als Latein, doch da Latein schon über tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung gesprochen wurde, halten Fachleute das für unwahrscheinlich.


      Heutzutage wird zwischen den Clans immer weniger auf Latein kommuniziert, weil viele Lupi Englisch als Muttersprache haben oder als Zweitsprache erlernen. Doch für einen Rho und seine Söhne, die mit den anderen Clans verhandeln, ist Latein immer noch unabdingbar. Einige der Worte und Ausdrücke erweisen sich auch heute noch als nützlich, denn sie haben keine englische Entsprechung. Hier sind einige der Begriffe und Ausdrücke aufgeführt, die jeder Lupus kennt.


      amica: Selten, wird aber noch benutzt. Bedeutet Freund/Freundin; ein Lupus nennt einen männlichen Freund aus demselben Clan jedoch eher adun, von adiungo (anschließen, verbinden, hinzufügen).


      ardor iunctio: Wörtlich: verbindendes Feuer. Symbolisches Feuer, das bei Zeremonien entzündet wird, vor allem aber beim gens compleo.


      certa: Ein geistiger Zustand, in dem alles kalt und klar ist und die Wahrnehmung so scharf, dass man sich an ihr schneiden könnte, und die Bewegungen fließend, zu schnell für einen Gedanken. Es ist ein Kampfzustand; alle Sinne sind geschärft und die Gedanken klar, wenngleich verändert. Das Gegenteil von furo.


      drei: Der Zehnte oder die Kopfsteuer, ein Prozentsatz, der vom Einkommen oder Vermögen an den Clan abgeführt wird.


      du: Ehre, Gesicht, Geschichte, Reputation; hat eine magische Komponente. Ist älter als Latein.


      firnam: Herkunft unbekannt; eine Gedächtnisfeier für die in einem Kampf Gefallenen.


      fratriodi: Bruderhass. Eine schwere Sünde unter Lupi.


      furo: Auch »Raserei« genannt – die Rage (oder der Wahnsinn), in die man während eines Kampfes gerät. Vor allem clanlose Lupi verfallen dem furo, aber auch solche, die einem Clan angehören, was jedoch selten vorkommt.


      gens amplexi: Wörtlich Umarmung des Clans; die Aufnahmezeremonie. Von gens (Clan, Stamm, Volk) und amplexor (liebevolle Umarmung).


      gens compleo: Wörtlich Clan, den man ergänzen oder vervollständigen muss; die Zeremonie, mit der ein junger Lupus (im Alter von vierundzwanzig Jahren) als erwachsenes Clanmitglied bestätigt wird.


      gens subicio: Subicio bedeutet darunterlegen, sich ausliefern, unterwerfen. Wenn ein Rho stirbt und ein neuer Rho die Clanmacht übernimmt, wird ein gens subicio abgehalten, im Laufe dessen sich jedes Clanmitglied seinem neuen Rho vorstellt und sich rituell unterwirft.


      Lu Nuncio: Normalerweise der anerkannte Thronfolger des Rho; hat auch, wenn nötig, die Rolle eines Gesetzesvollstreckers/Anklägers/Stellvertreters (Anmerkung: Die Leidolf haben die Position des Thronfolgers vom Lu Nuncio getrennt). Nuncio kommt von nuncupo – feierlich nennen oder aussprechen. Die Herkunft von lu ist nicht bekannt, könnte aber eine Kurzform von Lupi sein.


      nadia: Gefährtin (feminin); von nodus -i, mask. – der Knoten, Gürtel, jede Art von Verbindung, Beziehung, Verpflichtung, auch etwas Verzwicktes oder ein Problem.


      ospi: Ein Freund, der nicht dem Clan angehört oder ein Freund des Clans; von hospes (Gastgeber, Gast, Fremder).


      pernato: Ein Lupus, dessen Vater kein Lupus ist. Ein pernato ist ein Lupus, weil beide Elternteile rezessive Gene aufweisen (auch Atavismus oder der Verlorene genannt, wenn es sich um jemanden handelt, über den die Lupi nichts wussten. Der Begriff taucht zum ersten Mal in Verbotene Pfade auf).


      Rhej: Der Titel der Bardin/Geschichtsschreiberin/Priesterin des Clans. Älter als Latein.


      Rho: Der Gebieter/Anführer des Clans. Herkunft unbekannt. Der Legende nach älter als Latein.


      seco: Teil von »seco ausrufen« – die Zeremonie einberufen, mit der ein Lupus aus dem Clan ausgeschlossen wird.


      surdo: Eine unschmeichelhafte Bezeichnung für Menschen. Von surdus (taub, nicht willens zu hören, unsensibel).


      T’eius ven: Die persönliche Form von V’eius ven.


      terra tradis: Ein abgeschlossenes Gebiet, wohin die jugendlichen Lupi sich kurz vor dem ersten Wandel zurückziehen. Dort leben sie, bis sie gelernt haben, sich unter Kontrolle zu haben. Tradis ist die abgewandelte Form von trado (überliefern, lehren), bedeutet also »Land, wo gelehrt wird«.


      thranga: Eine Form des Krieges, in dem die Clans sich gegen einen gemeinsamen Feind unter einem einzigen Anführer vereinen. Traditionellerweise ruft die Dame dazu auf, doch in welcher Form, ist umstritten. Älter als Latein.


      V’eius ven: Stammt vermutlich von einem Ausdruck ab, der bedeutet »Geh unter ihrer (der Dame) Gnade«, obwohl manche Quellen nahelegen, dass »ven« eher von venor (die Jagd) kommt, als von venia (Gnade) oder sogar von vena (Blutgefäß oder Penis). Diese Formel ist sehr zeremoniell.


      vesceris corpi: Eine schwere Beleidigung – wörtlich übersetzt »Leichenfresser« und bedeutet, dass jemand eine gewisse fleischliche Lust empfindet.


      Lupi: Die Clans


      Aktuell gibt es vierundzwanzig Clans, von denen elf als dominant gelten. Vier der dominanten Clans befinden sich in den Vereinigten Staaten, zwei in Kanada, einer in Afrika, einer in Großbritannien, einer in Schweden, einer in den italienischen Alpen und einer in Osteuropa.


      Ein dominanter Clan besitzt eine besonders starke Macht, die ihn zusammenhält. Gelegentlich ordnet sich auch ein dominanter Clan eine begrenzte Zeitlang einem anderen Clan unter, so wie die Kyffin den Nokolai in Buch 1, er wird aber weiter als dominant angesehen, denn seine Clanmacht bleibt davon unberührt. Ein Clan kann seinen dominanten Status verlieren – und damit seine Clanmacht und Identität –, wenn er von einem anderen Clan herausgefordert wird und verliert. Diese Herausforderungen unter Clans sind selten und können offenen Krieg bedeuten, doch im Wesentlichen sind sie ein Wettstreit der Clanmächte, der in einem Kampf Mann gegen Mann von den beiden Rho ausgetragen werden kann. Außer zweien sind alle nicht-dominanten Clans einem der dominanten untergeordnet. Nicht-dominante Clans sind klein, da die Größe des Clans sich auf die Stärke seiner Clanmacht auswirkt und vice versa. Eine Ausnahme machen die Etorri, die ein sehr kleiner Clan sind, dessen Macht aber dennoch äußerst stark ist.


      Die mächtigsten Clans sind aktuell die Nokolai und die Leidolf, dicht gefolgt von den Ybirra. Die Etorri haben aufgrund ihres du großen Einfluss, aber aufgrund ihrer kleinen Größe keine wirkliche Macht.


      Im Folgenden sind die zehn dominanten Clans aufgeführt:


      Vereinigte Staaten


      Nokolai: Rules Clan. Rho: Isen Turner. Rhej: Hannah, später Cynna. Stammen ursprünglich aus der Bretagne. Die Nokolai sind der viertgrößte Clan (Leidolf, Ybirra und Mondoyo sind größer) und der wohlhabendste, und ihnen sind die meisten Clans untergeordnet – vier, von denen zwei in den Vereinigten Staaten ansässig sind (Laban und Vochi). Das Clangut befindet sich in Südkalifornien.


      Leidolf: Ein mitgliederstarker Clan; der traditionelle Feind der Nokolai, in den Anschlag auf Rules Vater verwickelt (Buch 1, 2, 3). Randall Frey ist in den ersten beiden Büchern ihr Lu Nuncio (Thronfolger), wird aber in Buch 3 getötet. In den Büchern 1 bis 5 ist Victor Frey ihr Rho. Victors zweiter Sohn, Brady Gunning, ist ein Psychopath: groß, blond und knochig, muskulöse Brust. Ihre Rhej heißt Ella – eine Afroamerikanerin, groß, stämmig, Baptistin. Den Leidolf sind aktuell keine Clans untergeordnet.


      Ab Buch 3: Randall Frey ist tot, Rule ist der Thronfolger der Leidolf. Alex Thibodeaux (grauhaarig, knapp unter eins achtzig groß, wie ein professioneller Wrestler gebaut, Haut in der Farbe von verbranntem Toast) ist der Lu Nuncio des Clans, und ihr Rho (Victor Frey) liegt im Koma und im Sterben. Er stirbt in Buch 5 (Tödliche Versprechen).


      Szós: Ursprünglich aus Ungarn stammender Clan, der in die Vereinigten Staaten einwanderte. In Buch 2 ist Rikard Demeny ihr Lu Nuncio, danach Lukas, der drittgeborene Sohn des Rho Andor Demeny. Tapfere Kämpfer. Ein untergeordneter Clan (tschechisch, nicht eingewandert).


      Ybirra: Großer spanischer Clan. Der jüngste Clan, gegründet 1882 von Tomás Ybirra. Ihr Lu Nuncio ist Javiero Mendozo, ihr Rho Manuel Mendoza. Das Clangut befindet sich in New Mexico. Vier Jahre vor Beginn der Serie ein untergeordneter Clan.


      Wythe: Clan von mittlerer Größe mit einem Clangut im Norden von New York. Der letzte Clan, der in die Vereinigten Staaten einwanderte. Stammt ursprünglich aus England. Ihr Lu Nuncio ist Brian Whitman, der jüngere Bruder des Rho Edgar Whitman. Sowohl Edgar als auch Brian sterben in Buch 8.


      Kanada


      Etorri: Ein sehr kleiner Clan mit großem du (Ehre, Gesicht, Magie, Geschichte). Ihr Lu Nuncio ist Stephen Andros, der ehemalige Rho war William Carr, aktuell ist es Frederick Andros. Bei den Etorri gelten andere Nachfolgeregelungen, und sie akzeptieren keine untergeordneten Clans. Das Clangut liegt im Osten Kanadas. Die Etorri stammen angeblich aus Griechenland, doch die Identität ihres Gründers ist eines der vielen Geheimnisse, die der Clan bewahrt. Die Etorri sind für die anderen Clans schwer zu durchschauen.


      Kyffin: Neben den Etorri der kleinste der dominanten Clans, im Westen Kanadas ansässig. Jasper Herron, der Rho, ist ungewöhnlich jung (vierzig) und Rules Freund. Mittlerweile seit Buch 1 über ein Jahr den Nokolai untergeordnet. Ihr Lu Nuncio ist Jaspers Onkel Myron, weil Jaspers Sohn noch zu jung ist. Die Kyffin verdanken ihren Einfluss zu großen Teilen den freundlichen Beziehungen, die sie mit fast allen Clans unterhalten.


      Europa


      Ansgar: Skandinavisch. Clangut in Schweden. Ihr Lu Nuncio ist Ben Larson. Kein großer Clan, doch ihre Stimme hat durch mehrere sehr kleine Clans, die sich ihnen untergeordnet haben, an Gewicht gewonnen.


      Cynyr: Ein keltischer Clan. Vor allem in Irland und Schottland ansässig, aber auch in Wales. Lu Nuncio: Connolly (Con) McGuire. Ein untergeordneter (englischer) Clan.


      Afrika


      Mondoyo: Der einzige afrikanische Clan, gegründet von einer kleinen Gruppe Lupi, die nach dem Großen Krieg nach Nordafrika auswanderte. Bis ins 18. Jhd. kein Kontakt zu anderen Clans. Haben andere Sitten. Ihr Lu Nuncio ist Ato Tsegaye.


      Untergeordnete Clans


      Laban: Den Nokolai untergeordnet. Ihr kleines Clangut liegt in der Nähe von San Francisco. Ihre Clanmacht ist ungewöhnlich stark für einen untergeordneten Clan, doch ohne einen dominanten Clan kommen sie nicht gut zurecht, denn sie sind sehr kampfeslustig.


      Vochi: Der zweite Clan in den Vereinigen Staaten, der den Nokolai untergeordnet ist. Sind bekannt für ihren Geschäftssinn. Vochi bringen nur wenige Kämpfer hervor.
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